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Kapitel 1

Nicolas Sander stieg die Leiter hinauf, hängte den Metallbügel des Farbeimers über den dafür vorgesehenen Haken der dreiteiligen Mehrzweckleiter und tauchte den Pinsel in die Farbe. Die hieß Anthrazit Perl und war Friedelinde zufolge augenblicklich der letzte Schrei, was Fensterfarbe anbetraf. Er hoffte, dass ihr neues Haus damit nicht aussehen würde wie eine Außenstelle der Bundeswehr. Er hatte eben den ersten Pinselstrich gemacht, als sein Handy läutete. Fluchend legte er den Pinsel auf dem Rand des Farbeimers ab und fingerte das Handy aus der Gesäßtasche seiner Jeans.

»Gernot, alter Käfer«, begrüßte er seinen Kollegen.

»Nicolas, wie geht’s?«

»Super. Die Böden sind abgeschliffen, die Wände gemalt, noch ein Fenster und wir sind mit dem Gröbsten fertig.«

»Schön. Sag mal, du hättest nicht zufällig Lust, zwei Tage früher aus dem Urlaub zurückzukommen?«

Als Sander die Leiter wieder herunterstieg, stellte Friedelinde den Rasenmäher ab und ging zu ihm. »Schon fertig?«

»Gernot hat angerufen.«

»Und?«, fragte sie mit einem misstrauischen Blick hoch zum Fenster.

»Sie brauchen mich. Die Kollegen sind alle krank oder im Urlaub.«

»Aber du hast auch Urlaub.«

»Ja.« Er fasste ihre Schultern. »Aber ich bin nicht verreist.«

»Wie solltest du auch im Urlaub auf Malle dein Haus streichen, das in Hamburg steht?«, fragte sie mit spitzem Ton.

Nicolas lehnte seine Stirn gegen ihre. »Schalte mal eben den für das logische Denken deines Hirns zuständigen Teil ein, und wir beginnen das Gespräch noch mal.«

Sie seufzte. »Es ist doch nur noch ein Fenster. Und wer weiß, wie lange das Wetter noch hält.«

»Es ist aber schon der zweite Tote im fortgeschrittenen Alter. Gernot hat Angst, dass sich hier so etwas wie ein Serienmörder rumtreibt.«

»Dann ruf Gernot an und sag ihm, dass es schon mal vorkommt, dass alte Leute sterben«, maulte sie.

Sander gab ihr einen Kuss. »Hab ich dir schon mal gesagt, dass ich dich ziemlich doll liebe?«

»Nein, noch nie!«, entgegnete sie trotzig.

»Ich sehe zu, dass ich heute nur an den notwendigen Ermittlungen teilnehme, und wenn ich wieder da bin, streiche ich das letzte Fenster.«

Sander gab ihr noch einen Kuss und ging zum Carport hinüber. Dieser Carport war sein ganzer Stolz. Wenn er abends nach Hause kam, freute er sich immer auf zwei Dinge: darauf, ohne Parkplatzsuche seinen Wagen lässig über die Auffahrt in den Unterstand gleiten zu lassen, und auf das anschließende Zusammensein mit Friedelinde.

Friedelinde sah Nicolas’ Wagen nach. Man musste nun wirklich kein Ass in Wahrscheinlichkeitsrechnung sein, um zu wissen, dass dieses Fenster heute nicht mehr von Kriminalhauptkommissar Nicolas Sander zu Ende gestrichen werden würde. Er musste sich heute mit dem neuen Fall befassen, sich danach in den ersten Mordfall einarbeiten, und dann hießen Serienmorde ja so, weil es eine Serie gab. Das bedeutete, dass mit dem Toten von heute nicht Schluss sein musste. Jedenfalls würde es stockduster sein, bis Nicolas zurückkehrte, und Friedelinde hatte plötzlich ein Bild vor Augen, wie sie zwanzig Jahre später Arm in Arm im Garten standen und zu dem Fenster hochsahen, und sie würde sagen: Weißt du noch, das ist das Fenster, das du damals nicht zu Ende streichen konntest, weil ein Serienmörder sein Unwesen trieb. Und an der Leiter würde sich Efeu emporranken, und in dem Farbeimer, dessen Farbe längst eingetrocknet war, würde eine seltene Vogelart brüten, deren Nester nicht zerstört werden durften.

Nicht mit ihr!

Während der nasskalten Novembertage hatten sie das Innere des Hauses renoviert, und als dann der Wettergott mitten im November einen Trumpf aus dem Ärmel zog und die Sonne scheinen ließ, hatten sie beschlossen, die Arbeiten im Garten und außen am Haus, die sie eigentlich im Frühjahr erledigen wollten, schnell auszuführen, ehe es Winter wurde. Und Friedelinde war kein Freund davon, ständig Pläne umzustoßen. Also stieg sie die Leiter hoch, nahm den Pinsel und rührte die Farbe um.

Sie hatte eben den Pinsel in die Farbe getaucht und den ersten Strich gemalt, als ein gellender Schrei die nachmittägliche Ruhe Poppenbüttels durchdrang. Friedelinde, die weder mit Farbe rumklecksen noch von der Leiter fallen, aber doch wissen wollte, was passiert war, machte plötzlich mehrere Dinge gleichzeitig: Sie warf den Pinsel in den Eimer, wandte sich um und versuchte die Balance zu halten. Dann fiel sie von der Leiter. 


Kapitel 2

Sander betrat die Fahrstuhlkabine und zog den Reißverschluss seiner Lederjacke auf, dann drückte er auf den Knopf für den dritten Stock. Für einen Moment dachte er, dass im Fahrstuhl des Polizeipräsidiums neuerdings leise Musik gespielt wurde, bis ihm auffiel, dass er selbst es war, der eine kleine Melodie summte.

Auf dem Flur grüßte er einige Kollegen, POM Gabler sah ihn irritiert an, als er ihn gutgelaunt abklatschte. Die Tür zu seinem Dienstzimmer stand offen.

Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, als er die fellgefütterte Jacke seines Kollegen Gernot an der Garderobe hängen sah, der Schal steckte im Ärmel. Darunter standen seine ebenfalls fellgefütterten Stiefel ordentlich nebeneinander. Gernot saß völlig in Gedanken versunken an seinem Schreibtisch und sah erst auf, als Sander ihm die Hand auf die Schulter legte.

»Gernot, mein Lieber.« Sander wusste, dass er pathetisch klang, aber tatsächlich hatte er einen Kloß im Hals. Er hatte Gernot, der in guten wie in schlechten Zeiten zu ihm hielt, tatsächlich vermisst.

»Oh, Gott sei Dank bist du da.« Gernot tätschelte Sanders Hand auf seiner Schulter. »Das wird mir hier langsam zu heiß.«

Sander hängte seine Jacke über die Lehne seines Bürostuhls und warf einen Blick zu Gernot hinüber. Der sah tatsächlich schlecht aus. Er war blass und hatte Ringe unter den Augen. Auf seinem Schreibtisch sah es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen, und das war für jemanden, der seine Büroklammern nach Größe sortierte, tatsächlich noch ein viel schlechteres Zeichen als die ungeordnete Frisur. Sander betrachtete seinen Schreibtisch, der vollkommen leer war. Verkehrte Welt. Vor seinem Urlaub war der Zustand der Arbeitsplätze umgekehrt gewesen.

»Mach dir mal keine Sorgen.« Sander schaltete seinen PC ein. »Das kriegen wir schon in den Griff.«

Gernot, der sich mit allen zehn Fingern durchs Haar fuhr, sah ihn mit einem traurigen Blick an. »Hoffentlich. Um fünf haben wir eine Konferenz.«

»Was, wir beiden Hübschen?« Sander klickte sein eMail-Postfach an.

»Wir beiden Hübschen, Mühle, Dr. Hornecker, Gabler und Berger.«

»Hu«, machte Sander. Das bezog sich zum einen auf Gernots Mitteilung, dass an der Konferenz neben dem Gerichtsmediziner und zwei weiteren Kollegen der Polizeipräsident teilnehmen würde, zum anderen auf sein Postfach, das sich vor Wiedersehensfreude überschlug. Er ging mit der Nase dichter an den Bildschirm heran. »Wir sollen die Arbeitszeit minutengenau erfassen? Ich glaube, es hackt. Wochen- oder monatsweise trifft es wohl eher.«

»Wie? Ach so, ja. Da geht’s darum, den Personalbedarf zu ermitteln.«

»Hä? Dass wir unterbesetzt sind, kann ich denen auch sagen, ohne über jede Minute Rechenschaft abzulegen.«

Gernot lehnte sich zurück. »Genau genommen ist das auch eine Chance. Wenn wir uns Mühe geben, kriegen wir vielleicht einen dritten Mann.«

Sander verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir sollen also noch mehr Zeit aufwenden, um rauszufinden, was wir jetzt schon wissen, nämlich dass wir unterbesetzt sind? Und um dann ganz vielleicht personelle Unterstützung zu kriegen? Die glauben uns wohl nicht, dass wir jetzt schon viel arbeiten. Offenbar geht irgend so ein Klugscheißer am grünen Tisch davon aus, dass wir unsere Mordfälle problemlos während der Bürozeiten lösen. Jetzt müssen wir uns auch noch dafür rechtfertigen, oder wie?«

Gernot grinste.

»Ich weiß wirklich nicht, was es da zu grinsen gibt!«

»Na ja«, sagte Gernot, der nicht aufhörte zu grinsen. »Ich hatte vorhin ganz kurz das Gefühl, dass dich diese Haussache irgendwie rührselig gemacht hat. Aber jetzt bist du wieder ganz der Alte.«

»Gut. Ich hab hier nämlich einen Ruf zu verteidigen, und zwar den eines toughen Burschen.«

Gernot kramte auf seinem Tisch herum und stand auf. »Und den eines guten Kriminalisten. Das hier sind die Akten der ersten drei Mordfälle.«

Sander nahm ihm die Akten ab. »Die drei ersten?«

Gernot rückte mit verlegener Miene den Locher auf Sanders Schreibtisch gerade. »Ich hab irgendwie so ein Gefühl, als wenn mehr dahintersteckt.«

Sander musste an Friedelindes Bemerkung denken, dass alte Leute nun einmal starben. Aber Gernot würde Gründe für seine Vermutung haben, und vermutlich gab es auch Gründe dafür, dass für den Nachmittag eine Konferenz einberufen worden war.

»Ich guck mir das mal an.« Sander nahm die drei Akten und legte sie auf seinen Tisch. »Aber erst mal hole ich mir eine Cola. Willst du auch eine?«, fragte er auf dem Weg zum Automaten auf dem Gang.

»Nein, lieber nicht. Betty hat mir eine Teemischung besorgt, mit der ich erkältungsfrei über den Winter komme.«

»Das ist auch viel gesünder«, bestätigte Sander. Die gute Betty. Für jedes Problem ein Hausmittel.

Sander war gerade bis zur Hälfte der zweiten Akte gekommen, als Gernot seinen Stuhl zurückschob und aufstand.

Sander sah auf. »Hm?«

Gernot klopfte auf seine Armbanduhr. »Fünf vor fünf.«

Sander blätterte durch die Akte. »Ich bin hier noch nicht durch.«

Gernot schaltete seinen PC aus. »Wie sagte Scarlett so richtig? Morgen ist auch noch ein Tag.«

»Ich nehme an, dass du kürzlich mit Betty Vom Winde verweht gesehen hast?« Sanders Blick fiel auf Gernots braune Halbschuhe. Eines Tages würde sein Kollege sich Hausschuhe mit einem Puschel drauf unter den Schreibtisch stellen.

»Wurde am Sonntagnachmittag wiederholt. Wir haben Tee getrunken und selbst gebackene Plätzchen gefuttert«, verkündete Gernot auf dem Weg zur Tür.

Sander klemmte sich alle drei Akten unter den Arm. Am Sonntag hatte er mit einer geliehenen Schleifmaschine die Holzböden im Wohnzimmer geschliffen. Er knipste das Licht aus und folgte Gernot auf den Flur.

Im Besprechungsraum saß bereits Dr. Mühlenbeck am Tischende und trug eine besorgte Miene zur Schau. Flankiert wurde er von den beiden Kollegen Gabler und Berger, die ein wenig gehemmt wirkten. Es war auch kein Vergnügen, mit dem Polizeipräsidenten am Tisch zu sitzen. Seine Anwesenheit hatte immer etwas von einem gestrengen Vater, der mit dem Lebenswandel seiner Söhne nicht einverstanden war. Die beiden Kollegen sahen so aus, als hätten sie mindestens die Wäsche der Nachbarin von der Leine geklaut.

Überrascht stellte Sander fest, dass der Polizeipräsident bei seinem Eintreten freundlich aufsah. »Herr Sander, wie schön, Sie zu sehen.«

Er musste sich unbedingt auf dem Heimweg einen Kalender kaufen und den heutigen Tag darin rot anstreichen. Es hatte Tage, ach Monate gegeben, in denen sein oberster Dienstherr ihn noch nicht mal von hinten hatte sehen wollen.

Dr. Mühlenbeck deutete auf den freien Platz neben Berger. »Setzen Sie sich. Und dann gehen Sie morgen früh gleich in die Personalabteilung und lassen sich die beiden Urlaubstage gutschreiben.«

Sander legte die Akten auf den Tisch und setzte sich. »Genau genommen ist das heute kein ganzer Tag.«

»Nein, nein, mein Lieber.« Dr. Mühlenbeck schüttelte energisch den Kopf. »Das machen wir nicht. Jetzt sind Sie extra noch heute Mittag früher aus dem Urlaub zurückgekehrt, und da wollen wir nicht wegen drei oder vier Stunden kleinlich werden.«

Berger machte ein merkwürdiges Geräusch, und Gabler hatte Augen groß wie Untertassen. Konnte die Belegschaft auch schon mal verwirren, wenn Sanders Personalakte keine Abmahnungen füllten, sondern Formulare, mit denen Urlaubstage gutgeschrieben wurden.

»Herr Hagemann«, wandte sich der Polizeipräsident an Gernot. »Ich schlage vor, dass Sie als bisheriger Sachbearbeiter über unsere drei Fälle referieren und die Kollegen ins Bild setzen.«

Gernot, dessen Hinterteil kurz über der Sitzfläche geschwebt hatte, sprang wie von der Tarantel gestochen auf. »Ich?«

Dr. Mühlenbeck machte eine einladende Handbewegung. »Ja sicher, Sie haben sich doch bisher ausführlich mit den Fällen beschäftigt und können das sicher aus dem Effeff vortragen.«

Gernot sah eher so aus, als wäre ihm das Gedicht entfallen, das er jetzt aufsagen sollte. Er stand mit unglücklicher Miene am Tisch.

»Setz dich mal, Gernot«, kam Sander ihm zu Hilfe. »Ich habe die Akte vom ersten Fall ja schon gelesen. Das können wir auch zusammen machen.« Er erntete einen dankbaren Blick von Gernot, der sich aufwendig an seinem Platz einrichtete.

»Schön.« Dr. Mühlenbeck sah auf seine Armbanduhr. »Wir warten jetzt noch auf den Dr. Honecker, äh Hornecker, dann würde ich erst mal ein paar einleitende Worte sprechen.«

Das Ganze schien sich zu einer ziemlich großen Angelegenheit zu entwickeln. Sanders Blick glitt zum Fenster. Draußen war es stockduster. Das Badezimmerfenster im neuen Haus würde er erst am Samstagvormittag streichen können. Das war dann die nächste Belastungsprobe für seine Beziehung zu Friedelinde. Allerdings brauchte er sich darüber eigentlich keine Sorgen zu machen. Streiten mit ihr machte genau genommen Spaß und kam ziemlich selten vor.

Als die Tür geöffnet wurde, sahen alle erwartungsvoll auf, aber es war nicht der Gerichtsmediziner, der eintrat, sondern ein junger Mann, der einen beachtlichen Stapel Pizzakartons hereinschleppte.

»Ah, sehr schön, sehr schön.« Dr. Mühlenbeck deutete auf die Mitte des Tisches. »Stellen Sie die einfach dort ab. Wir verteilen das dann alles selbst.« Er kramte sein Portemonnaie aus der Hosentasche und reichte dem Pizzaboten einen Geldschein. Der Gesichtsausdruck des jungen Mannes legte die Vermutung nahe, dass darin ein beachtliches Trinkgeld enthalten war.

»Ich hol mal was zu trinken.« Sander bearbeitete den Getränkeautomaten auf dem Flur, und kurz darauf hatten sie ein formidables Büfett auf dem Besprechungstisch aufgebaut.

Das schien auch der Gerichtsmediziner geahnt zu haben, der mit einer Verspätung von einer Viertelstunde hereinstürmte, sein beachtliches Gewicht auf den letzten freien Stuhl fallen ließ und schnaufte wie nach einer Bergtour.

»Nachdem wir jetzt alle versammelt sind, werde ich mal beginnen.«

Die Worte des Polizeipräsidenten stießen auf taube Ohren, weil alle damit beschäftigt waren, Pizzakartons zu öffnen und hin und her zu schieben und Getränkedosen zu öffnen.

Dr. Mühlenbeck räusperte sich, was eine gewisse Aufmerksamkeit zur Folge hatte. »Dann werde ich mal beginnen«, wiederholte er. »Ich will offen zu Ihnen sein.«

Diese Ankündigung ließ tatsächlich alle Anwesenden aufhorchen. Dr. Mühlenbeck war nicht dafür bekannt, sein Herz auf der Zunge zu tragen und alles auszuplaudern, was ihm durch den Kopf ging. Genau genommen konnte man froh sein, wenn er einem die Uhrzeit verriet.

Sander schob sich ein Stück Pizza Hawaii in den Mund.

»Sie haben alle in der Vergangenheit diese unglückseligen Fälle verfolgt, in denen Pfleger in Krankenhäusern oder Heimen alte Menschen umbringen. Vorzugsweise mit Spritzen ins Jenseits befördern.«

Jetzt hatte er sie alle. Gabler blieb der Mund offen stehen, und er ließ die Hand mit der Thunfischpizza sinken.

»Interessant«, sagte Sander. »Und was hat das für unsere Fälle für eine Bedeutung?«

Dr. Mühlenbeck deutete mit dem Zeigefinger gen Zimmerdecke oder in noch höher gelegene Sphären. »Die Ansage kommt von ganz oben. Auf gar keinen Fall darf sich so etwas in Hamburg wiederholen.«

»Hm, nach dem, was ich bisher gelesen habe, liegen unsere drei Fälle jeweils anders. Ich kann jetzt noch nicht erkennen, dass wir einen durchgeknallten Pfleger verfolgen«, wandte Sander ein.

Der Polizeipräsident warf Sander einen Blick zu, als würde er über das gute Verhältnis zu Sander noch einmal nachdenken. »Moment. Das ist nur die eine Hälfte des Problems.«

»Aha«, machte Berger.

Und Sander war gespannt.

»Die andere Hälfte sind die unentdeckten Tötungsfälle. Naturgemäß gibt es darüber keine Zahlen, aber Schätzungen gehen von mehr als zweitausendvierhundert Fällen im Jahr aus.« Dr. Mühlenbeck strich seine Krawatte glatt, was ein wenig schwierig war, weil sie sich im weiten Bogen um seinen beachtlichen Bauch schmiegen musste. Der Polizeipräsident hatte die Figur eines Streichholzmännchens, das ein Elefantenbaby verschluckt hatte.

Am Tisch herrschte Schweigen. Beredtes Schweigen. Im Falle des Gerichtsmediziners, dessen Gesichtsfarbe dunkelrot war, klang das Schweigen wie: Ich lass mir doch von einem Krümelkacker wie Ihnen nicht unterstellen, dass ich meine Arbeit schlampig ausführe. Wer ermordet wurde und bei mir auf dem Tisch landet, wird auch als Mordopfer behandelt. Dummerweise hatte er die Backen voll mit Salamipizza, und als er endlich geschluckt und Luft geholt hatte, um seiner Empörung Ausdruck zu verleihen, kam ihm Dr. Mühlenbeck zuvor.

»Die meisten Fälle bleiben dabei bereits bei der ersten Totenschau durch den Hausarzt oder einen anderen herbeigerufenen Mediziner unentdeckt. Die kennen sich mit solcherlei Untersuchungen nicht gut aus, wissen nicht, worauf sie achten sollen, und dann ist es ja auch kein Spaß, die Großmutter von oben bis unten zu untersuchen, während die heulenden Angehörigen ungeduldig danebenstehen.«

Dr. Hornecker biss ein weiteres Stück von seiner Salamipizza ab. So richtig besänftigt wirkte er nicht.

Dr. Mühlenbeck sah auf seine Armbanduhr. »Kurz und gut, wir wollen uns hinterher nichts vorwerfen lassen. Deshalb gilt: Ab sofort werden ungeklärte Todesfälle alter Menschen genauestens untersucht. Und wir werden dabei streng nach Vorschrift vorgehen. Dazu gehört auch, dass immer ein Kriminalbeamter bei der Obduktion anwesend ist.«

Es war nicht nett vom Polizeipräsidenten, diese Ansage zu machen, während sie alle genüsslich an ihrer Pizza mümmelten. Gabler betrachtete seinen letzten Bissen Pizza Spinaci skeptisch, und Berger unterdrückte ein Aufstoßen.

»Vielleicht machen Sie das, Herr Sander. Sie werden die SoKo Seniorentod ja ohnehin leiten.« Der Polizeipräsident sah erneut auf die Uhr und stand auf. »Schön. Dann besprechen Sie die Fälle in Ruhe. Mich müssen Sie entschuldigen, ich bin jetzt mit dem Senator zum Abendessen verabredet.«

Fassungslos sahen sie die Tür des Besprechungsraums hinter dem Polizeipräsidenten zufallen. Der hatte sie voll reingelegt. Mit Pizza angelockt, und Sander, dem er erst Honig um den Bart geschmiert hatte, eins reingewürgt, was der ihm noch nicht mal verübeln konnte, nachdem er ihm das Leben schwer gemacht und Mühle ihn immer wieder zum letzten Mal abgemahnt hatte.

»Seniorentod?«, wiederholte Gernot.

Gabler klappte seufzend den Deckel des letzten Pizzakartons auf. Nachdem er von der Aussicht, künftig Obduktionen beiwohnen zu müssen, befreit war, schien sein Appetit zurückgekehrt zu sein.

Dr. Hornecker grinste Sander an. »Dann auf gute Zusammenarbeit.«

»Ich werde Ihnen sowas von auf die Finger gucken.«

»Werden Sie nicht. Wenn ich die Organe aus der Bauchhöhle raushole und die Schädeldecke öffne, gucken Sie wahrscheinlich aus dem Fenster. Wenn Sie nicht schon vorher umgekippt sind«, erwiderte der Gerichtsmediziner.

»Kann sein«, gab Sander zu.

»Gut«, unterbrach Gernot den Schlagabtausch der beiden Kontrahenten. »Willst du dann jetzt was zu unseren drei Fällen sagen?«

»Mach ich.« Sander schlug die erste Akte auf. »Als Erstes haben wir hier Erna Möller. Zweiundsiebzig Jahre alt. Der Hausarzt hat als Todesursache Herzinfarkt festgestellt.« Er sah auf. »Echt jetzt? Hier steht, dass sie bis zu einer Schachtel Zigaretten am Tag geraucht hat. Da kann man doch mal einen Infarkt kriegen.« Er warf dem übergewichtigen Gerichtsmediziner einen Blick zu. »Oder von zu viel Essen.«

»Aber auch Raucher können ermordet werden«, gab Berger zu bedenken.

»Da hat er recht«, bestätigte Dr. Hornecker. »Vielleicht ist jemand dem Nikotin zuvorgekommen.«

Sander blätterte in der Akte. »Wo ist denn die Leiche im Augenblick?«

»Im Kühlraum auf dem Friedhof. Frau Möller ist schon vor einer Woche verstorben, und die Friedhofsverwaltung will sie endlich loswerden. Und der Enkel will sie gern beerdigen«, antwortete Gernot.

»Und ich möchte sie gerne obduzieren«, stellte Dr. Hornecker fest.

»Schön. Davon wollen wir Sie auch gar nicht abhalten.«

Der Gerichtsmediziner grinste. »Und Sie werden mir dabei zusehen.«

Sander seufzte. »Gut. Und wen haben wir dann noch?« Er nahm die zweite Akte. »Elisabeth Hornung. Erwürgt.« Er sah auf. »Die ist umgebracht worden. Hier steht’s.«

»Richtig«, bestätigte Dr. Hornecker. »Da haben Sie Pech – oder Glück, je nachdem. Diese Dame habe ich bereits obduziert, aber ich würde sie Ihnen trotzdem gern noch zeigen.«

»Und wer war das?«

»Wie, wer war das?«, fragte Gernot.

»Na, wer hat sie umgebracht?«

»Das weiß ich doch nicht. Sie hat den Täter ins Haus gelassen, aber es gibt keinen Hinweis auf den Täter. Allerdings sind die Ermittlungen noch nicht abgeschlossen.«

Sander schob Gernot die dritte Akte rüber. »Die hab ich noch nicht gelesen. Um wen geht’s da?«

»Richard Lahmann. Der wurde gestern vom Pflegedienst tot aufgefunden. Er liegt bei Herrn Dr. Hornecker auf dem Tisch.«

»Im Kühlfach«, korrigierte der Gerichtsmediziner.

»Und gibt es Hinweise auf Fremdeinwirkung?«

»Auf den ersten Blick nicht«, erklärte Gernot. »Aber in seine Wohnung wurde eingebrochen. Herrn Lahmann soll es schlechter gegangen sein, aber das heißt ja nicht, dass er nicht trotzdem umgebracht wurde.«

Sander sah auf und warf einen Blick in die Runde. Das hier bedeutete ziemlich viel Arbeit, und dafür waren vier Leute in dieser SoKo mit dem beknackten Namen viel zu wenig. Das verdammte Badezimmerfenster würde eine ganze Weile warten müssen. Er konnte froh sein, wenn er dazu kam, sein eigenes Bad in den nächsten Tagen überhaupt zu betreten.

»Tja, ich würde sagen, dann teilen wir als Erstes mal die Aufgaben ein. Und so, wie es aussieht, können Sie Ihre Pläne fürs Wochenende erst mal vergessen. Tut mir leid.«

Sein Handy läutete, und er zog es aus der Hosentasche.

»Friedelinde, was gibt’s?«

»Kannst du mich abholen?«

»Wo? Bist du nicht zu Hause?«

»Nein.«

»Sondern?«

»Im Krankenhaus.«

»Und was machst du da, im Krankenhaus?«

»Na ja, Sie haben mich ziemlich auf den Kopf gestellt. Röntgen und so.«

»Röntgen und so?« Sander war sich der neugierigen Ohren um ihn herum durchaus bewusst.

»Ist aber nicht schlimm. Nur der Fuß.«

»Welcher Fuß?«

»Der rechte.«

»Friedelinde! Was ist mit deinem rechten Fuß?«

»Der ist gebrochen.«

»Gebrochen?«

»Ja, schrei nicht so. Außerdem hätte es schlimmer kommen können.«

»Schlimmer? Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hast du den Rasen gemäht. Wie hast du es in den paar Stunden geschafft, dir den Fuß zu brechen?«

»Na ja, ich wollte eigentlich nur kurz das Fenster zu Ende streichen.«

Sander legte den Handballen an die Stirn. »Du bist von der Leiter gefallen?«, flüsterte er.

»Tja, ich hab mich so erschrocken wegen dem Schrei.«

»Welchem Schrei?«

»Das weiß ich nicht. Ich musste ja den Krankenwagen rufen. Gott sei Dank hatte ich mein Handy in der Hosentasche.«

»Aber du hättest mich doch anrufen können.«

»Du musstest doch dringend los und arbeiten.«

»Ach, Friedelinde.«

»Ist alles halb so schlimm. Wenn es dir jetzt nicht passt, ruf ich mir ein Taxi.«

»Nein, natürlich rufst du dir kein Taxi. Ich hole dich ab.«

»Ah, das ist toll. Dann sag ich gleich der Schwester Bescheid.«

»Gut. Und pass bis dahin auf, dass dir nichts geschieht.«

»Mach ich. Bis gleich. Tut mir leid, dass ich deine Pläne durcheinanderbringe.«

»Ist in Ordnung. Ich muss mich erst mal vergewissern, dass dir sonst nichts passiert ist. Bis später.« Sander drückte das Gespräch weg. »Tja, also …«

»Friedelinde hat sich den Fuß gebrochen, als sie von der Leiter gefallen ist?«, fasste Gernot zusammen.

»Richtig. Würde es dir etwas ausmachen, unseren beiden Kollegen zu sagen, was sie machen sollen? Ich nehme die drei Akten mit, und wir machen dann morgen früh weiter?«

»Nein, natürlich nicht. Und grüß Friedelinde bitte von mir. Ich werde Betty gleich fragen, was man da machen kann.«

»Mach das.« Sander schob seinen Stuhl zurück. »Obwohl ich davon ausgehe, dass man so einen Fuß eingipst und abwartet, bis er wieder zusammengewachsen ist.«

»Morgen früh um acht in der Gerichtsmedizin?«, fragte Dr. Hornecker.

Sander, der schon auf dem Weg zur Tür war, winkte über die Schulter zurück. »Ich kann es kaum erwarten.«

Friedelinde stemmte sich aus dem Rollstuhl in die Höhe, als sie Nicolas auf sich zukommen sah.

»Bleib doch sitzen«, rief er ihr entgegen. »Ich kann dich mit dem Ding doch zum Auto schieben.«

»Bestimmt. Und dann halten wir auf dem Nachhauseweg irgendwo an und besorgen noch eine Schnabeltasse.«

Sander ging vor ihr in die Hocke. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Abgesehen davon, dass mein Fuß gebrochen ist, schon. Sie waren hier mit meinen übrigen Knochen und den Organen jedenfalls zufrieden.«

Er nahm ihre Hand und gab ihr einen Kuss auf den Handrücken. »Haben die armen Menschen hier sehr viel ausstehen müssen in den vergangenen Stunden?«

»Überhaupt nicht. Ich war total friedlich. Und seit sie mir ein leichtes Schmerzmittel gegeben haben, bin ich auch ziemlich gut drauf. Leider haben sie mir nur zwei Tabletten davon für zu Hause mitgegeben. Du könntest nicht zufällig mehr besorgen? Am Bahnhof oder so?«

Er fasste die Griffe an der Rückenlehne des Rollstuhls und schob sie den Gang entlang. »Ich werde mich unauffällig kleiden und in den Abendstunden am Hauptbahnhof rumdrücken. Vielleicht kann ich was für dich tun.«

»Prima.«

Es war furchtbar beschwerlich, mit dem Gipsfuß in den Wagen einzusteigen, aber noch schwieriger, wieder auszusteigen. An der Hausecke hielt Friedelinde kurz inne, um zu Atem zu kommen. Ihr Blick fiel auf den Rasenmäher, der noch auf dem nicht zu Ende gemähten Rasen im Vorgarten stand, dann auf die umgekippte Leiter. Der Farbeimer war mit ihr zusammen abgestürzt und die Farbe auf den Gartenweg ausgelaufen.

Sander fasste ihren Ellenbogen. Grinsend betrachtete er das Chaos im Vorgarten. »Na, da hast du ja ganze Arbeit geleistet.«

»Ich nehme an, dass es ziemlich weh tut, wenn ich dir mit meinem Gips auf den Fuß trete.«

Er gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Das bringe ich alles in Ordnung. Jetzt legen wir dich erst mal aufs Sofa.«

»Klasse. Und dann bedienst du mich?«

Sie setzten sich in Bewegung.

»Bedienen würde ich es nicht nennen. Wenn du mir sagst, was du brauchst, werde ich kurz darüber nachdenken, ob ich dir weiterhelfen kann.« Sander stützte sie, während sie die Stufen zur Haustür hochstiegen.

Im Wohnzimmer setzte sich Friedelinde aufs Sofa, hob ihren Gipsfuß auf die Sitzfläche und deckte sich mit der Wolldecke zu. Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte an die Decke. Es war das erste Mal, dass sie sich etwas gebrochen hatte, und sie fühlte sich schrecklich gehandicapt. Sie würde nicht allein Autofahren oder überhaupt irgendwohin gehen können. Und jeder Schritt war künftig beschwerlich.

Sie wandte den Kopf und sah zu den leeren Regalen hinüber, vor denen zahlreiche Kartons mit Büchern und Kram herumstanden. Einige aus Nicolas’ Wohnung, einige aus ihrer. Sie waren erst vor zehn Tagen eingezogen, und auch wenn sie vorher schon mehr oder weniger in ihrem Wohnbüro zusammengelebt hatten, war das hier etwas anderes. Sie hatten das Haus gemeinsam gekauft und würden künftig hier leben. Ihre Sachen würden nebeneinander in den Schränken und Regalen stehen und nach einer Weile nicht mehr einem von ihnen zuzuordnen, sondern ihre gemeinsamen Sachen sein. Das war schön, auch wenn sie gehofft hatte, früher mit Haus und Garten fertig zu werden. In ihrem Büro, das sie in einem der Räume im Erdgeschoss eingerichtet hatte, herrschte das blanke Chaos, und sie musste dringend wieder arbeiten. Sie hatte noch nicht einmal die Post der letzten Tage geöffnet.

Cäsar erschien in der Tür, rieb seine Wange am Türrahmen und kam dann näher. Der Kater sprang auf das Sofa und richtete sich auf Friedelindes Beinen ein. Sander brachte aus der Küche ein Tablett, das er auf dem Tisch abstellte. Er schenkte Tee ein und reichte Friedelinde einen Becher.

»Ich hab auch ein bisschen Schokolade mitgebracht. Das beschleunigt vermutlich die Heilung.«

Friedelinde steckte sich grinsend ein Stück in den Mund. »Geht mir schon viel besser.«

Sander setzte sich in den Ohrensessel neben dem Fenster. »Ich muss noch einige Akten lesen.«

Friedelinde sah zu ihm hinüber und betrachtete ihn beim Aktenstudium, bis ihr die Augen zufielen.


Kapitel 3

Friedelinde wurde von einem grässlichen Krach geweckt. Es klang, als würde ein Bulldozer ihr neu erworbenes Haus einreißen. Sie wollte aus dem Bett springen, um nachzusehen, aber an ihrem Fuß hing ein schweres Gewicht. Ernüchtert stellte sie fest, dass ihr rechter Fuß eingegipst war und ihr Leben vorerst beschwerlich sein würde. Sie humpelte zum Fenster und erschrak. Über Nacht war der Winter gekommen. Alles war weiß.

Und der Krach war immer noch da. Sie humpelte nach vorn, um zur Straßenseite aus dem Fenster zu sehen, aber dort war die Ursache nicht zu finden. Kein Räumdienst und kein Wagen von der Müllabfuhr störten die morgendliche Ruhe. Dafür waren der Rasenmäher und die Leiter von Schnee bedeckt. Nicolas war schon in aller Herrgottsfrühe ins Präsidium gefahren. Sie selbst war ziemlich außer Gefecht gesetzt, und dieser Krach raubte ihr den letzten Nerv. Eine grässliche Situation.

»Ah!«, schrie sie wütend.

Anschließend machte sie sich auf den beschwerlichen Weg nach unten. Stufe für Stufe kletterte sie die Treppe hinunter und hielt sich dabei am Geländer fest. Wenn sie das geahnt hätte, wäre eine ebenerdige, behindertengerechte Wohnung wohl das Richtige gewesen. Oder ein Treppenlift. Sie schleppte sich in die Küche und ging dann mit einem Becher Kaffee in ihr Arbeitszimmer.

Diesen Anblick hatte sie in den vergangenen Tagen wohlweislich vermieden, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie jemals alle Kartons auspacken und das Büro in einen Zustand versetzen sollte, in dem sie arbeiten konnte. Und dank ihrer Ungeschicklichkeit waren die Chancen auf eine Verbesserung des Zustands nicht gestiegen.

Von hier aus sah sie auch die Ursache des Lärms. Auf dem Grundstück nebenan war der Nachbar damit beschäftigt, mit einem Presslufthammer in der Garage zu arbeiten. Wahnsinn! Vielleicht hätten sie vor dem Einzug die Nachbarn abchecken sollen. Man wusste schließlich nie, wer neben einem wohnte.

Richard Lahmanns Wohnung lag im Erdgeschoss einer gepflegten Wohnanlage aus sandfarbenen Steinen in Blankenese. Die Wege zu den Eingängen waren vom Schnee befreit, was Sander daran erinnerte, dass er heute Morgen eigentlich Schnee schippen wollte, aber irgendwie hatte die Zeit dafür nicht gereicht.

Gernot öffnete die Haustür mit einem Schlüssel und ging dann an einer Reihe von Briefkästen vorbei zu der Wohnungstür auf der linken Seite, die mit einem Polizeisiegel versehen war. Er ritzte das Siegel mit einem Schlüssel auf und schloss die Wohnungstür auf.

»Bitte, nach dir.«

Sander betrat einen düsteren, etwas muffig riechenden Flur. Auf schönem alten Parkettboden lag ein Teppich. An der Garderobe hingen einige Kleidungsstücke, darunter eine Daunenjacke und ein blauer Wollmantel. Er sah sich nach dem Lichtschalter um und knipste das Licht an. Küche, Bad und Schlafzimmer ließ er unbeachtet und betrat das Wohnzimmer, einen sehr großen Raum, dessen Einrichtungsstil ihn an alte Derrick-Filme erinnerte. Ein etwas überladener Achtziger-Jahre-Charme. Eine lederne Sitzgruppe in Weiß, dahinter ein schlichtes kniehohes Regal mit Büchern und Bildbänden, von denen einige auf dem Boden lagen. Darüber hingen zahlreiche Lithografien und Kunstdrucke umrahmt von Passepartouts in schmalen Chromrahmen an den Wänden. Neben der Durchreiche zur Küche stand ein Esstisch mit sechs Stühlen aus weißem Kunststoff. Die Stühle waren in einer S-Form aus einem Stück gefertigt und hatten ein scheußlich orangefarbenes Sitzkissen. Alles wirkte sehr aufgeräumt und ordentlich.

»Sah es hier nach dem Einbruch so aus?«, fragte Sander Gernot, der sich an der Terrassentür zu schaffen machte.

»Ja, es ist ziemlich ordentlich gewesen. Lahmann hatte einen Pflegedienst, der auch den Haushalt gemacht hat.«

»Und so was zahlt die Pflegeversicherung?«

Gernot schüttelte den Kopf. »Nee, den größten Teil der Kosten hat er aus eigener Tasche gezahlt. Lahmann war ziemlich vermögend. Früher hat er in einer Villa in Rissen gewohnt und sich dann hier verkleinert.« Er ließ die Terrassentür los und zog die Ermittlungsakte aus der Aktentasche, die er dabeihatte. »Lahmann hat erst mit Anfang siebzig aufgehört zu arbeiten und ist dann mit seiner Frau Natalie hierhergezogen.«

»Er hat eine Frau? Wo ist die?«

»Natalie Lahmann lebt seit drei Jahren im Heim. Sie leidet unter Demenz, und zu Anfang konnte ihr Mann sie noch allein versorgen, aber als es ihm schlechter ging und er selbst Pflege brauchte, war das wohl nicht mehr möglich.«

Sander kniff die Augen zusammen. »Würdest du Betty in ein Heim geben und dann in deiner Wohnung wohnen bleiben?«

»Wie?« Gernot sah aus der Akte auf, dann hob er die schmalen Schultern. »Nee, vermutlich nicht. Aber wer weiß, wenn sie unter Demenz leidet, erkennt sie ihren Mann vielleicht nicht mehr, und dann ist das Zusammenleben vermutlich nicht allzu schön.«

»Oh Mann, alt werden ist auch nicht allzu schön. Und gibt es Kinder?«

»Nein, Kinder haben sie nicht. Nur einen Neffen.« Gernot legte die Akte beiseite und ging wieder zur Terrassentür. »Hier ist der Einbrecher reingekommen. Er hat ziemlich professionell ein Stück Glas aus der Scheibe herausgeschnitten und hindurchgegriffen, sodass er von innen den Schlüssel umdrehen und den Hebel umlegen konnte.«

Sander rieb sich das Kinn. »Mach mal auf.«

Gernot öffnete die Terrassentür, und Sander ging auf die Terrasse, die von schneebedeckten Rhododendren umgeben war. Vermutlich war es nicht ganz leicht, sich durch die Pflanzen zu schlängeln, aber auch nicht unmöglich. Die Terrasse grenzte an eine kleine Rasenfläche, von der aus man wiederum auf den Weg zum Haus gelangte.

»Und es hat niemand etwas bemerkt?«

»Nein, das Ganze ist wohl ziemlich leise vonstattengegangen. Theoretisch hätte der Einbrecher die ganze Nacht Zeit gehabt. Aufgefallen ist der Einbruch der Mitarbeiterin des Pflegedienstes, als sie am Morgen um halb sieben kam. Lahmann muss noch obduziert werden, aber bei der ersten Leichenschau war Dr. Hornecker der Meinung, dass er noch nicht mehr als vier Stunden tot war. Er kam gegen neun, und da sprach er von beginnender Leichenstarre.«

»Also so gegen fünf Uhr morgens«, rechnete Sander nach. »Eine gute Zeit zum Einbrechen. Die Leute sind noch nicht wach oder haben damit zu tun aufzustehen.« Er kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Und was wurde gestohlen?«

Gernot kratzte sich am Kopf. »Wenn ich das wüsste.«

»Wie? Hier bricht jemand so aufwendig ein und klaut dann nichts?«

»Falls er nur vorhatte, Richard Lahmann umzubringen, brauchte er ja nichts klauen.«

Sander betrachtete seinen Kollegen, von dessen Gesicht zwischen Mütze und Schal nur zwei Augen und die Nasenspitze zu sehen waren. »Was?«

»Ja, heißt ja nicht, dass er was klauen wollte.«

»Sondern was?«

»Sondern Richard Lahmann umbringen wollte.«

»Einen Achtzigjährigen?«

»Dreiundachtzigjährigen.«

»Motiv?«

»Weiß ich nicht.«

Sander seufzte. »Das bringt uns hier alles nicht weiter. Ich fürchte, ich muss zu Honecker und der Obduktion beiwohnen.«

»Hornecker«, korrigierte Gernot automatisch. »Hast du heute schon gefrühstückt?«, fragte er besorgt.

»Nee, hatte Gott sei Dank keine Zeit heute Morgen.« Sander folgte Gernot in den Hausflur. »Wir müssen die Hausbewohner noch mal befragen, dann den Pflegedienst, den Neffen und …« Er blieb stehen. »Und wen noch?«

»Hm, vielleicht die Leute in seiner früheren Firma. Die hat er verkauft. Kälte- und Klimatechnik.«

»Und dann die Leute in dem Heim, in dem seine Frau lebt.«

Als sie bei ihrem Wagen angekommen waren, warf Sander Gernot einen Blick über das Wagendach zu. »Das schaffen wir nie und nimmer.«

Gernot schob sich die Mütze aus dem Gesicht. »Wir können ja erst mal anfangen.«

Dr. Hornecker setzte das Skalpell auf Brusthöhe an.

Sander schluckte. Seine Lederjacke hatte er anbehalten, zum einen, weil es in der Gerichtsmedizin kühl war, zum anderen, weil er das Bedürfnis hatte, sich in irgendetwas Angenehmes hineinzukuscheln, während seine Augen sehen mussten, wie der dicke Gerichtsmediziner gleich einen tiefen Schnitt durch die Haut und das Unterfettgewebe des armen Richard Lahmann machen würde.

»Ach so, hätte ich fast vergessen« Der Arzt unterbrach seine Tätigkeit.

Sander, der gebannt auf das Unvermeidliche gewartet hatte, sah irritiert auf. »Was?«

»Hier.« Dr. Hornecker deutete mit der Spitze des Skalpells auf einen bräunlichen Punkt etwa einen Zentimeter unter der linken Brustwarze. »Sehen Sie das?«

»Ja.«

»Das ist eine Einstichstelle.«

»Tatsächlich?« Sander ging dichter heran. Der Punkt fiel einem nur ins Auge, wenn man ganz genau hinsah.

»Eine intrakardiale Injektion«, erklärte Dr. Hornecker. »Direkt ins Herz.«

»Aha. Und was wurde injiziert?«

Der Gerichtsmediziner sah Sander an, auf seinem Gesicht zeigte sich die Andeutung eines Lächelns. »Das werden wir sehen, wenn ich das Herz öffne.«

Sander gab sich Mühe, an etwas Erfreuliches zu denken, während er zusah, wie Dr. Hornecker den Schnitt vom Beginn des Brustbeins bis zum Schambein ausführte, anschließend vom oberen Ende des Schnitts jeweils unterhalb der Schlüsselbeine zu den Schultern weitere Schnitte ansetzte. Sander wusste, dass es eine Eigenart des Gerichtsmediziners war, denn üblicherweise begann man mit den Schnitten unterhalb der Schultern, die sich dann auf dem Brustbein vereinten und von dort nach unten führten. Mit für ihn ungewöhnlicher Behutsamkeit zog er das Skalpell durch Haut und Fettschicht, um die Organe nicht zu verletzen. Anschließend löste er die Hautlappen von dem darunterliegenden Muskelgewebe und dem Skelett. Sander schloss für einen Moment die Augen und dachte an das Badezimmerfenster. Vor sich hinmurmelnd, vermaß Dr. Hornecker die Dicke der Fettschicht und überprüfte die freigelegten Rippen und das Brustbein und die Lage der Organe. Seine Feststellungen diktierte er seinem Assistenten, der alles in einen Laptop tippte. Sander wusste, dass er als Nächstes die Organe entnehmen würde, dabei würde er mit dem Herz beginnen, das in ihrem Fall von besonderem Interesse war.

»Hier, sehen Sie das?«

Sander beugte sich über den geöffneten Leichnam, in dem das Herz noch an der richtigen Stelle saß. Darin war eine minimale Verletzung zu sehen, die durch die Einstichstelle verursacht worden war. »Ist ja irre.«

»Schön, dass ich Sie auch mal begeistern kann.« Vorsichtig entnahm Dr. Hornecker das Herz und legte es in die Schale, die der Assistent ihm hinhielt. »Das untersuchen wir zuerst«, erklärte er dem jungen Mediziner, der die Schale mit einer gewissen Ehrfurcht zu seinem Arbeitstisch hinübertrug.

Dem weiteren Treiben schenkte Sander nicht mehr allzu viel Aufmerksamkeit. Er hatte eine ungefähre Ahnung davon, welche Organe sich im menschlichen Körper aufhielten und wo sie sich befanden, mehr musste er nicht wissen. Stattdessen machte er sich in Gedanken eine Liste davon, was an Haus und Garten noch zu tun war und was im Rahmen der Ermittlungen als Nächstes anstand.

»So, das wars.«

Sander schluckte kurz, als er feststellte, dass der arme Richard Lahmann mehr oder weniger ausgeweidet war. Nach Abschluss der Untersuchung der Organe würde alles wieder zurückgestopft und der Körper mit groben Stichen zugenäht werden. Vermutlich war es egal, weil ein toter Körper den Weg alles Irdischen ging, aber wenn man den Grund einer Obduktion mal außer Betracht ließ, handelte es sich dabei doch der Sache nach um eine Leichenschändung. Sander rieb sich die Nasenwurzel. Schon seit einer Weile stellte er bei sich eine gewisse Verweichlichung fest, und jetzt wurde er auch noch philosophisch.

»Mit der Untersuchung der Organe will ich Sie nicht aufhalten, Sie haben schließlich genug eigenen Kram.« Dr. Hornecker deckte Richard Lahmanns Leichnam mit einem weißen Tuch ab. »Stattdessen befassen wir uns mit unseren beiden anderen Leichen.«

Sander folgte dem Arzt zu einem weiteren Untersuchungstisch. »Und wen haben wir hier?«

Dr. Hornecker schlug das weiße Tuch über diesem Leichnam beiseite, als befänden sie sich in einer Zaubervorstellung. »Frau Dr. Elisabeth Hornung.«

Sander betrachtete den Körper der alten Dame vor ihm. Sie war nicht besonders groß, er schätzte sie auf etwa einen Meter fünfundsechzig, und sie war schlank, auch wenn sie ein rundes Gesicht hatte. Ihre graue Dauerwelle hatte durch die Ereignisse ein wenig gelitten. Er versuchte, sie sich vorzustellen, als sie noch lebte. Sie hätte ihm gerade bis zur Brust gereicht. Ihr gepflegtes Äußeres und ihr Beruf als Zahnärztin ließen ihn vermuten, dass sie vielleicht nicht gerade eine imponierende Erscheinung gewesen war, aber doch im fortgeschrittenen Alter selbständig und selbstbestimmt. Und es wäre ihr ganz bestimmt nicht recht, nackt und schutzlos vor zwei Männern zu liegen.

»Sie ist erwürgt worden, so viel steht fest.« Dr. Hornecker deutete auf die blutunterlaufenen Abdrücke am Hals der alten Dame. Deutlich waren dort Fingerspuren zu erkennen. »Das Zungenbein ist gebrochen.« Sander folgte ihm zum Kopfende des Tisches. Es war nicht besonders gut zu erkennen, weil der Leichnam auf dem Rücken und der Kopf auf einer Stütze lag, aber auf dem Kopf war eine Verletzung sichtbar, die sich zum Hinterkopf zog.

»Der Schlag war nicht tödlich?«, fragte Sander.

»Der Schlag war ziemlich stark, aber er hat vermutlich nur dazu ausgereicht, sie handlungsunfähig zu machen. Sie ist vermutlich gestürzt, war benommen oder bewusstlos.«

»Und dann?«

»Dann wurde sie erwürgt.«

»Und diese Intradingens in ihr Herz?« Sander richtete sich auf.

»Soweit ich es von außen beurteilen kann, handelt es sich nicht um Einstiche, die bis ins Herz führen. Es sieht eher so aus, als hätte der Täter dreimal angesetzt und sei dreimal gescheitert.«

»Warum? Hat ihn der Mut verlassen?«

Dr. Hornecker zog ein Taschentuch aus der Tasche seines Arztkittels und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Entweder das oder sie hat sich gewehrt.« Er hob die Arme der Toten an. »Hier, sehen Sie die leichten Verletzungen an den Unterarmen? Zugegebenermaßen schwer zu erkennen, aber das liegt vermutlich daran, dass sie kurz vor dem Tod entstanden sind und sich nicht mehr voll ausbilden konnten.«

»Dann hat der Täter sie niedergeschlagen, versucht, ihr die tödliche Injektion zu verpassen, und als das nicht gelang, hat er sie erwürgt?«

Dr. Hornecker legte die Arme der Toten neben ihrem Körper ab. »So könnte es gewesen sein.«

»Und wie noch?«

»Anders.«

Sander hob die Augenbraue.

»Junger Mann, diese Handlungen sind innerhalb von weniger als fünf Minuten abgelaufen. Da ich nicht dabei war, kann ich Ihnen nur sagen, dass die Würgemale als Letztes zugefügt wurden.«

»Schön, mit der Obduktion kommen Sie allein zurecht?«

Dr. Hornecker grinste. »Zwei Obduktionen sind eine zu viel?«

»Ich habe keine Zeit dafür, Ihre Arbeit zu überwachen. Ich muss rausfinden, wer uns das Ganze eingebrockt hat.«

»Dann mal zu.« Dr. Hornecker deckte den Leichnam von Dr. Hornung wieder zu. »Alles klar.«

»Kriegen Sie das bis achtzehn Uhr hin? Dann würde ich gern die nächste Konferenz abhalten.«

»Ich kann mir für einen Freitagabend nichts Schöneres vorstellen.«

»Ich auch nicht. Dann bis später.« Sander öffnete die Schwingtür und stand einem Mann im schwarzen Anzug gegenüber.

»Das ist nett, dass Sie uns die Tür aufhalten.« Der Mann zog einen Rollwagen mit einem Zinksarg durch die geöffnete Tür, der von einem weiteren Anzugträger geschoben wurde.

»Ah, wen haben wir denn da?«, rief Dr. Hornecker.

»Das ist Erna Möller, und die hätten wir gern sobald wie möglich wieder. Ihr Enkel ist ziemlich sauer darüber, dass wir ihm die Oma am Tag der Beerdigung entziehen«, verkündete einer der beiden Anzugträger. »Und darüber, dass Sie die alte Dame auch noch aufschneiden wollen, ist er noch saurer.« Die beiden Bestatter blieben neben dem letzten freien Untersuchungstisch stehen. »Aber da haben wir ihn an die Bullen verwiesen, die die alte Frau unbedingt aufschneiden wollen.« Einer deutete auf den Untersuchungstisch. »Kann sie darauf?«

Sander ließ den Türflügel los. Hier herrschte plötzlich ein Betrieb wie auf dem Bahnhof, und das machte ihn nachdenklich. Drei Tote, von denen zwei mit einer intra… – wie hieß das noch? Jedenfalls mit einer Injektion ins Herz umgebracht wurden oder zumindest werden sollten.

»Ja, packen Sie die alte Dame hierhin. Befürchtungen, dass Sie noch Spuren zerstören könnten, müssen wir wohl nicht haben.« Dr. Hornecker sah unglücklich aus. »Das haben Sie vermutlich schon erledigt.«

Die Mitarbeiter des Bestattungsinstituts öffneten den Sargdeckel und hoben den Leichnam von Erna Möller heraus.

»Uns hat keiner gesagt, dass die alte Frau ermordet wurde«, beschwerte sich einer der beiden.

»Das wissen wir ja auch noch nicht.« Dr. Hornecker betrachtete die Leiche. »Das will ich ja erst herausfinden.«

Sander trat neben den Gerichtsmediziner, während die Bestatter den Sarg schlossen und sich verabschiedeten.

»Doch ein Serienmörder?«, fragte Sander.

»Gemach, gemach. Wir gucken jetzt erst mal, ob die Dame Spuren einer intrakardialen Injektion aufweist.«

»Hm.«

»Möglich wäre natürlich auch, dass sie tatsächlich eines natürlichen Todes gestorben ist oder dass jemand eine andere Tötungsart angewandt hat.«

Sander hob die Augenbraue.

»Ist natürlich nicht schön, dass wir sie jetzt, wo sie für die Beerdigung schon so hübsch gemacht ist, noch mal entkleiden müssen.«

Sander wiegte den Kopf. Entkleiden war ja nur ein Teil dessen, was Erna Möller bevorstand. Anschließend drohte ihr dasselbe Schicksal wie dem armen Richard Lahmann.

»Können Sie mal mit anfassen?«

»Wie?«

Dr. Hornecker hatte den Oberkörper der alten Frau angehoben und deutete auf den Reißverschluss des mit silbernen Fäden durchzogenen schwarzen Seidenkleides. Sie trug eine Perlenkette, an der Brust steckte eine graue Seidenblume. Die Angehörigen hatten sich große Mühe bei der Auswahl des letzten Hemdes gegeben, und die Bestatter hatten sie so zurechtgemacht wie für ihre goldene Hochzeit. Jedenfalls war die Frisur der alten Dame in einem besseren Zustand als die von Elisabeth Hornung.

Sander öffnete den Reißverschluss, und gemeinsam zogen sie das Oberteil über die Arme aus. Auf Anweisung des Gerichtsmediziners hob Sander die Hüfte der Leiche an, Dr. Hornecker zog das Kleid über die Beine aus. Und nach und nach entkleideten sie gemeinsam den Leichnam, bis die alte Frau schließlich nackt vor ihnen lag.

Das war wirklich nicht sein Tag heute.

Dr. Hornecker beugte sich bereits über den Oberkörper und inspizierte die Herzgegend. Kopfschüttelnd richtete er sich nach einer Weile wieder auf. »Nichts zu sehen.«

»Keine intrakardialen Injektionen?«

»Keine intrakardialen Injektionen«, bestätigte der Gerichtsmediziner.

»Hm.«

Dr. Hornecker griff zum Skalpell. »Aber vielleicht finde ich etwas anderes.«

»Ja, vielleicht. Oder es war wirklich ein Herzinfarkt. Bis später.«

Sander schob die Flügeltür auf, durchquerte den Gang und trat nach draußen. Es gab doch nichts Schöneres als einen klaren kalten Wintertag.

Das Duschen hatte beinahe eine halbe Stunde gedauert und in die Plastiktüte, die sie um ihren Fuß gewickelt hatte, war Wasser eingedrungen. Anschließend hatte sie mit einem Fön ihre Haare und ihren Fuß trockengeföhnt. Glücklicherweise war sie allein, und niemand konnte sie bei ihrem Tun beobachten. Friedelinde hatte zwei Hosen dazu auserkoren, sie die nächsten sechs Wochen wechselweise zu bekleiden. Beide hatten ein weites Bein, vom Knie abwärts hatte sie die Hosenbeine aufgeschnitten. Heute wählte sie die schwarze Jeans und zog dazu einen roten Pullover an. Die Treppe hinunterzusteigen dauerte inzwischen nur noch fünf Minuten, aber insgesamt war das Leben mit einem Gipsfuß furchtbar anstrengend. Aber es hätte schlimmer kommen können. Wenn sie sich beispielsweise eine Hand gebrochen hätte.

Sie hatte gerade in eine Scheibe Toast mit Nutella gebissen, als es läutete. Sie humpelte zur Haustür.

»Hi.« Vor der Tür stand ein Paketbote in gelber Uniform. »Ich hab hier was für Frau Paulsen.«

»Hi.« Friedelinde musterte die Transportkarre am Fuße ihrer Treppe, auf der genug Pakete aufgestapelt waren, um ein neu eröffnetes Geschäft auszustatten. »Huch.« Sie sah den Boten fragend an. »Und wer ist Frau Paulsen?«

Jetzt sah wiederum der Paketbote Friedelinde fragend an. »Ihre Nachbarin.« Er deutete zu dem Haus zur Linken, aus dessen Garage der Krach stammte. »Da ist irgendwer zu Hause, macht aber einen schrecklichen Krach und hört mich nicht. Ich hab denen schon einen Zettel in den Kasten geworfen, dass die ihre Pakete bei Ihnen abholen sollen.« Mit diesen Worten wandte er sich bereits um und hob die obersten drei Pakete vom Stapel.

Friedelinde blieb in Anbetracht dieses überfallartigen Eindringens gar nichts anderes übrig, als sich zu fügen, und sie trat ein paar Schritte beiseite. Der junge Mann schleppte die Pakete an Friedelinde vorbei in den Hausflur. Im Nullkommanichts stapelten sich neun Pakete neben der Garderobe. Friedelinde bestätigte den Empfang auf dem Scanner, dann war der Bote weg.

Neugierig inspizierte sie die Paketaufdrucke. Frau Paulsen hieß mit Vornamen Monika. Und sie litt offenkundig unter einer Art Shoppingwahn. Leider stand auf den Paketen nicht drauf, was drin war. Aber der Absender war immer derselbe. Ein Shoppingsender aus dem Fernsehen. Hm. Friedelinde hatte noch nie einen Shoppingkanal geguckt. Überhaupt sah sie tagsüber nie fern. Oder nur wenn sie krank war. Ihr Blick fiel auf ihren Gipsfuß. Mit einem gebrochenen Fuß war man doch krank, oder?

Als Sander in sein Dienstzimmer zurückkehrte, hing Gernot am Telefon, die ohnehin schon verkrumpelte Schnur mehrfach um den Zeigefinger gewickelt.

»Das verstehe ich … Sicher, das ist verständlich … Ich verstehe das durchaus …Verstehe … Natürlich verstehe ich das.«

Sander ließ ihn auf dem Weg zu seinem Arbeitsplatz keine Sekunde aus den Augen. In dieser Zeitspanne brachte Gernot ungefähr weitere eintausend Varianten von verstehe ich unter, bis er endlich auflegte.

»Was war das denn?« Sander hängte seine Jacke über die Stuhllehne.

»Das war die sogenannte deeskalative Gesprächsführung«, erklärte Gernot würdevoll, während er seinen Finger aus der Leitung befreite. Der war völlig blutarm und irgendwie dünner als seine übrigen Finger.

»Bei meiner Gesprächsführung wäre die angezeigte Maßnahme gewesen, aufzulegen.«

»So haben wir das aber im Seminar gelernt«, entgegnete Gernot. »Auf das Gegenüber eingehen, Verständnis zeigen und eine angenehme Gesprächsatmosphäre herstellen.«

»Die stelle ich auch her, wenn ich auflege.« Sander schob einige Papiere auf seinem Tisch beiseite und wollte den PC einschalten.

»Den kannst du auslassen«, sagte Gernot. »Wir müssen jetzt los.«

»Und wohin?«

»Zu Michael Möller, das ist der Enkel von Erna Möller.«

»Hat der dich eben so zugetextet?«

»Er hat sich darüber aufgeregt, dass wir seine Oma obduzieren.« Gernot beugte sich vor und las von seiner Schreibtischunterlage ab. »Meine Oma hat ein hartes und entbehrungsreiches Leben geführt, und da kommt irgendeine inkompetente …« Gernot sah auf. »Ich habe das korrigiert. Er hat gesagt: inkompotent, also so eine inkompetente Behörde und klaut meine Oma aus dem Sarg, um an ihr rumzuschnippeln. Als wenn sie nicht schon genug durchgemacht hätte.«

Sander seufzte. »Recht hat er.«

Gernot las weiter vor. »Und ich hab die Hütte voller alter Weiber, die meine Oma beerdigen wollen, und die ist nicht da.« Er hob den Blick. »Dass du ganz seiner Meinung bist, kannst du ihm gleich noch einmal höchstpersönlich bestätigen.«

»Aber du hast ihm das doch schon so schön gesagt.«

»Aber eben nur durch eine Telefonleitung. Persönlich kommt so etwas viel besser rüber.« Gernot schob seinen Stuhl ordentlich unter den Schreibtisch. »Du weißt, dass der Präsi Angst hat, dass hier Panik wegen eines Serienmörders ausbricht. Der ist imstande und geht zur Zeitung wegen seiner Oma.«

»Bloß das nicht«, sagte Sander und zog seine Lederjacke wieder an. »Womöglich gerät dann unsere SoKo Seniorentod noch in Verruf.«

Michael Möller hatte verlangt, dass die Polizei ihn in der Wohnung seiner Großmutter aufsuchte, in der eigentlich der Trauerkaffee nach der Beisetzung hätte abgehalten werden sollen. Erna Möllers Wohnung lag in einem roten Fritz-Schumacher-Bau aus den 1920er-Jahren in Wandsbek. Sander drückte den Klingelknopf, und wenige Sekunden später erklang der Türsummer. Er stieß die Tür auf und betrat das mit beigefarbenen Kacheln geflieste Treppenhaus.

»Welcher Stock?«, fragte er, aber seine Frage blieb unbeantwortet, und als er sich umsah, stellte er fest, dass Gernot überhaupt nicht da war. Er kehrte zur Haustür zurück und fand seinen Kollegen vor sich hinmurmelnd vor dem Eingang, den Blick auf eine blaue Emailletafel geheftet, die an der Fassade angebracht war.

»Hallo?«, fragte Sander.

»Wusstest du, dass der Schriftsteller Kurt Hegemann von 1944 bis 1951 in diesem Haus gewohnt hat?«

Sander zog Gernot am Ärmel ins Haus. »Nein, das wusste ich nicht. Ich kenne den Mann überhaupt nicht.«

»Na ja«, erklärte Gernot und stieg die Treppe hinauf. »Er hat es auch nicht unbedingt zu Weltruhm gebracht, aber er hat doch ein bewegtes Leben geführt und einige literarisch hochwertige Werke hinterlassen. Ich glaube, seine Nachkommen haben sogar eine Stiftung gegründet, die junge Talente fördert.« Schnaufend hielt er im zweiten Stock inne. »Wo sind wir hier eigentlich?«

»Wie, wo sind wir?« Sander drehte sich einmal um die eigene Achse. »Wir wollen zu Michael Möller.«

»Aber Frau Möller hat im Erdgeschoss gewohnt«, stellte Gernot fest und stieg die Treppe wieder hinunter.

»Mal ehrlich, kannst du dich mal konzentrieren, Gernot?«

»Entschuldige, ich war mit den Gedanken woanders.«

»Das kann man wohl sagen.«

Im Erdgeschoss stand in der geöffneten Tür auf der rechten Seite des Flurs ein untersetzter Mann Mitte dreißig und trug eine Miene zur Schau, die einem eine Menge Ärger versprach, wenn man ihm dumm käme. Sander nahm allerdings an, dass Michael Möller auch ohne Anlass streitbereit war.

»Polizei?«, fragte er.

»Richtig«, bestätigte Gernot, die Frohnatur. Er ließ sich nicht so schnell von griesgrämigen Menschen aus dem Konzept bringen. »Herr Möller, wie schön Sie kennenzulernen«, sagte Gernot und fasste Möllers Hand, der die Arme vor der Brust verschränkt hielt, aber davon ließ Gernot sich nicht abhalten. »Dürfen wir eintreten?«

Eine Antwort wartete er nicht ab und betrat die Wohnung der Verstorbenen, wozu er sich ziemlich schmal machen musste, weil Möller keine Anstalten machte, ihn durchzulassen. Sander nahm zur Kenntnis, dass der junge Mann sich in der Rolle desjenigen, der den Ton angab, gut gefiel. Sander selbst gefiel es weniger, dass dieser Typ sie hier antanzen ließ. Aber er schluckte den ihm angeborenen Drang, dem aufgeblasenen Wicht die Meinung zu sagen, hinunter. Aus der Wohnung war das Geschnatter von mehreren Frauen zu hören, und Gernot war bereits in einem Raum am Ende des Flurs verschwunden.

»Da durch«, wies Möller ihn an und deutete auf einen Perlenvorhang am Ende des kurzen Flurs.

Sander fand Gernot zwischen zwei alten Damen auf einem Sofa wieder, von denen ihm eine Tee einschenkte, die andere ein Stück Schwarzwälder Kirsch auf den Teller schaufelte. In dem winzigen Wohnzimmer, in dem die üblichen Möbelstücke, die zu einer alten Dame passten, untergebracht waren, drängte sich eine Menge weiterer älterer Damen, die Kaffeetassen balancierten. Sander passte gerade noch hinein, Möller blieb im Türrahmen stehen, die Perlenschnüre hielt er dabei zur Seite. Während Gernot praktisch von der Gruppe der Trauernden absorbiert worden war, fühlte sich Sander ein wenig deplatziert.

»Wollen wir uns vielleicht woanders unterhalten?«, schlug Sander vor. Am liebsten hätte er sich ins Auto gesetzt und ein kleines Nickerchen gemacht. Gernot hatte offenbar alles im Griff.

Möller deutete mit dem Kopf in Richtung der kleinen Küche. Unter dem Fenster stand ein kleiner Tisch, auf dem ein Blech mit Resten von Butterkuchen stand. Der sah ziemlich lecker aus, aber Michael Möller machte keinen übermäßig gastfreundlichen Eindruck.

Sander räusperte sich. »Herr Möller, Sie hatten gegenüber meinem Kollegen Ihr Missfallen über unser Vorgehen geäußert.«

Das war zugegebenermaßen ein wenig gestelzt rübergekommen, und Sander war sich sicher, dass er leise Geräusche von Zahnrädern hören würde, wenn er sein Ohr an den Schädel des jungen Mannes hielt.

Der kniff die Augen zusammen. »Missfallen?«, presste er schließlich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Hören Sie«, Sander hob beschwichtigend eine Hand. »Es tut mir wirklich leid, aber wir wollen nur sichergehen, dass nichts übersehen wird.«

Möller hatte sich gegen einen alten Geschirrschrank gelehnt und wieder seine abwehrende Pose eingenommen. Als er in Rage geriet, klirrte das Geschirr leise im Schrank. »Meine Oma ist vor einer Woche gestorben.« Er zeigte mit dem Finger auf Sander. »Sie sollte heute beerdigt werden. Heute!« Sander meinte, Rauchwolken aus seinen Ohren aufsteigen zu sehen. »Und was ist? Ich latsch mit den alten Frauen zur Friedhofskapelle, und da sagt der Typ im schwarzen Anzug, dass Sie meine Oma mitgenommen haben, um sie aufzuschneiden.«

Sander schloss für einen Augenblick die Augen. Was sollte er sagen? Der junge Mann war zu Recht empört, und das Ganze war mit dumm gelaufen noch euphemistisch umschrieben. Aber die Schuld auf Mühle zu schieben, schien ihm kein geeignetes Mittel zu sein, um Möller zu beruhigen. »Herr Möller, mein Kollege hat es Ihnen schon erläutert. Wir haben im Augenblick eine Reihe ungeklärter Todesfälle bei alten Menschen, und wir wollen sichergehen, dass keine gewaltsame Tötung übersehen wird.«

»Ungeklärt?«, ereiferte sich Möller. »Was soll das heißen? Ungeklärt? Oma hatte einen Herzinfarkt. Können Sie mir mal sagen, was daran ungeklärt ist?«

»Es ist nicht gesagt, dass Ihre Großmutter eines gewaltsamen Todes gestorben ist. Wir müssen es nur ausschließen.«

»Hören Sie mir eigentlich zu? Sie hatte einen Herzinfarkt! Oma hat geraucht.« Möller wedelte mit der Hand in der Luft. »Gequalmt hat sie. Dr. Brunner hat einen Herzinfarkt diagnostet.« Michael Möller schien tatsächlich ein Problem mit Worten zu haben, die außerhalb des Wortschatzes des durchschnittlichen Deutschen lagen.

Tatsächlich roch es stark nach Zigarettenrauch. Der Gestank hing in der Scheibengardine, und die ehemals weiße Raufasertapete trug einen gelblichen Schleier.

»Dr. Brunner war der Hausarzt Ihrer Großmutter?«

»Ja!«

Sander kamen die Worte des Polizeipräsidenten, was die Umstände der ersten Leichenschau anbetraf, in den Sinn. Er konnte sich vorstellen, dass kein Hausarzt Lust hatte, Erna Möller auszuziehen und von oben bis unten zu untersuchen, wenn Michael Möller neben ihm stand. Ein Herzinfarkt war zwar naheliegend, aber wenn dieser Dr. Brunner nur einen flüchtigen Blick auf Erna Möllers Leichnam geworfen hatte, wäre ihm vielleicht entgangen, dass sie beispielsweise mit einem Kopfkissen erstickt worden war.

»Und?«, bellte Möller.

»Äh, wie? Ach so, Dr. Brunner. Nichts, nein. Es geht nur darum, eine Obduktion durchzuführen, um alles auszuschließen. Also, dann wissen wir, dass sie am Herzinfarkt gestorben ist.«

»Machen Sie Witze? Sie schneiden meine Oma von oben bis unten auf, nur um rauszufinden, dass Sie am Herzinfarkt gestorben ist?«

»Nein, natürlich nicht. Wir wollen nicht herausfinden, dass Sie an einem Herzinfarkt gestorben ist, sondern dass ihr Tod keine andere Ursache hat.«

Schon als er den Mund wieder schloss, ahnte Sander, dass dieser Satz möglicherweise zu kompliziert geraten war.

»Also, ob einer meine Oma abgemurkst hat?«

Offenbar hatte er sich geirrt. Möller hatte ihn durchaus verstanden. »Und wer soll das gewesen sein?«

Sander verzog das Gesicht. Er wollte natürlich nicht direkt auf sein Gegenüber deuten.

»Ich vielleicht? Meine Oma hat sich ihr Leben lang um mich gekümmert. Ich hab mich um sie gekümmert, als sie alt wurde.«

»Ja, natürlich. Ich will Sie selbstverständlich auch keineswegs beschuldigen. Wir wissen ja wie gesagt noch nicht einmal, ob Ihre Großmutter umgebracht wurde.« Das war wieder einer dieser Augenblicke, in denen sich Sander woandershin wünschte. Um Erna Möller ging es ja eigentlich gar nicht. Eigentlich ging es darum, dass Mühle unter einer Art Angststörung litt und befürchtete, dass die alten Menschen ab sofort nicht mehr eines natürlichen Todes starben. Andererseits konnte er die Obduktion nicht als eine Vorsorgeuntersuchung verkaufen. »Herr Möller, wie gesagt, es tut mir leid, dass die Dinge sich so entwickelt haben. Es ist wirklich nur zu Ihrem Besten.«

Berger lachte spöttisch auf, und Sander konnte es ihm nicht einmal verübeln. Schon die ganze Zeit hatte Sander mit einem Ohr dem munteren Geplauder der alten Damen gelauscht, das hin und wieder von einem hellen Auflachen gekrönt wurde. Gernot schien sich bestens zu amüsieren, und die Damen schienen den Anlass ihrer Zusammenkunft vergessen oder zumindest verdrängt zu haben. Irgendetwas machte er selbst falsch.

»Mann ey, Oma hat am Tag eine Schachtel Billigzigaretten aus dem Discounter runtergeraucht. Und zwar nicht, weil sie das irgendwie gut fand, sondern weil sie sich nichts Besseres leisten konnte! Ich hab ihr gesagt: ›Oma‹, hab ich gesagt, ›hör auf mit der Qualmerei, die bringt dich noch ins Grab‹, hab ich gesagt, aber sie hat gesagt, das ist das Einzige, was sie sich gönnt. Die hatte nie viel. Sie hat sich den Arsch für mich und meinen Opa aufgerissen. Und wenn einer kam und was wollte, hat sie ihm das, was sie nicht hatte, auch noch gegeben.«

Wenn Möller nicht mit so einem aggressiven Unterton sprechen würde, hätte man seiner letzten Bemerkung einen Funken Humor entnehmen können.

»Ihr Großvater ist verstorben?«

Möller lehnte sich wieder zurück. »Vor zwei Jahren.«

Sander atmete aus. Das alles brachte doch nichts. Sie hatten mit ihrer Scheiß Soko wirklich genug um die Ohren, da mussten sie sich nicht auch noch mit der psychologischen Betreuung Angehöriger herumschlagen, und schon gar nicht in Fällen, wenn jemand sich auf anständige Art und Weise zu Tode geraucht hatte. Er stand auf. »Gut, Herr Möller, wie gesagt, es tut mir leid. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass Sie Ihre Großmutter baldmöglichst beerdigen können. Ich entschuldige mich bei Ihnen im Namen der Polizei für die Unannehmlichkeiten. Aber wir machen einfach nur unsere Arbeit.«

Das war der Tiefpunkt seiner Karriere. Er stand hier wie der letzte Depp und entschuldigte sich bei irgendwem für irgendetwas, nur weil er bei der Polizei arbeitete und Mühle den Seniorenretter gab.

»Geschenkt. Ich hätte gedacht, dass die Polizei Wichtigeres zu tun hat als nachzugucken, woran die alten Leute abnippeln.«

»Ja, könnte man meinen«, bestätigte Sander.

»Und ich will mal hoffen, dass meine Oma nicht morgen in der Zeitung steht.«

»Wir haben eine Pressestelle, die selbstverständlich nur fallrelevante Daten an die Presse weitergibt. Das heißt, dass auch nur Todesfälle mit Fremdeinwirkung veröffentlicht werden. Wenn Sie recht haben, fällt Ihre Großmutter eher in die Statistik der Rauchertoten.«

»Toll. Da wird meine Oma postnatal noch zu einer Statistin«, motzte Möller.

Sander öffnete kurz den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Vermutlich war es gefährlich, Möller auf die fehlerhafte Begriffswahl hinzuweisen. Er ging den Flur hinunter und schob den Perlenvorhang beiseite. Im Wohnzimmer war man inzwischen zu geistigen Getränken übergegangen. Gernot schnasselte in trauter Mehrsamkeit mit den Damen Kirschwasser.

»Gernot, wie sieht’s aus? Kleine Alkoholkontrolle gefällig?«

»Sander, mein Lieber. Müssen wir schon los?«

Die Dame mit der leicht lilafarben schimmernden Dauerwelle neben Gernot machte Anstalten, ihm noch einmal nachzuschenken.

»Nur wenn es genehm ist«, entgegnete Sander.

Gernot war der Widerwille anzusehen, als er die Hand über das Schnapsglas legte. »Ich bedaure sehr, Frau Röpermann-Hallbaum. Aber die Pflicht ruft.« Er hatte einige Mühe, sich zwischen den beiden Damen herauszuquetschen. Anschließend mussten eine ganze Menge Damen hin- und hergeschoben werden, damit er zur Tür kam, dabei wechselte Gernot mit praktisch jeder Anwesenden noch ein paar freundliche Worte. Als er begann, sich mit einer Dame über Rezepte für Butterkuchen auszutauschen, wurde Sander ungeduldig.

»Komme«, rief Gernot und schnappte sich noch ein letztes Stück Butterkuchen von dem Teller, den die Dame ihm hinhielt.

»Puh«, machte Sander, als sie wieder auf der Straße standen.

»Na, das hat sich doch mal gelohnt«, stellte Gernot mit vollem Mund fest.

»Für dich schon. Schmeckt’s?«

»Lecker dieser Butterkuchen. Frau Müller schwört auf ein bisschen Schmand im Teig.«

»Ja, da hast du natürlich recht, dass sich unser Besuch gelohnt hat, jedenfalls wenn man an deine Rezeptsammlung denkt.«

»Aber auch sonst«, entgegnete Gernot und setzte sich seine Mütze auf. »Ich wüsste nicht, weshalb jemand die arme alte Frau umgebracht haben sollte. Sie hatte nie Geld, sagen die Nachbarinnen. Es sei ihr peinlich gewesen, dass sie nach dem Tod ihres Mannes Sozialhilfe beantragen musste. Und die Tochter soll sich mit einer Überdosis von irgendwas umgebracht haben.«

»Deshalb konnte sie sich auch nur Billigzigaretten leisten.«

»Aber sie habe sich sehr liebevoll um ihren Enkel gekümmert. Dafür habe sie ziemlich viele Entbehrungen auf sich genommen.«

Sander öffnete Gernot die Beifahrertür.

»Sie hätte gern gelesen, sagt Frau Müller«, fuhr Gernot fort, als er sich auf den Beifahrersitz setze. »Auch Kurt Hegemann.«

Sander startete den Wagen. »Und was hatten die Damen sonst noch so zu berichten?«

»Na ja.« Gernot schnallte sich an. »Frau Röpermann-Hallbaum hat eine wirklich tolle Schwarzwälder Kirsch gebacken. Damit hat sie auch schon mal den ersten Platz im Backwettbewerb gemacht, und das kann man auch verstehen.«

»Und weil sie noch ein bisschen Kirschwasser übrig hatte, habt ihr das gleich auch noch vernichtet.«

Gernot hickste. »Ein Gläschen. Und ich fahre ja nicht.«

»Aber du bist im Dienst.«

»Aber wir haben eine Menge herausgefunden und die Bevölkerung beruhigt.«

Sander grinste ihn an. »Super, Gernot, wirklich. Du ballerst dir mit einer Horde Seniorinnen einen und das beruhigt die Bevölkerung?«

Gernot erwiderte das Grinsen. »Natürlich«, sagte er aus tiefster Überzeugung. »Und bei dir so?«

»Bei mir gab’s weder Kaffee noch Kuchen, sondern nur einen aufgebrachten Enkel. Ich sag dir eins, Gernot: Wir machen diese deeskalative Scheiße nicht mehr mit. Wir haben schon genug damit zu tun, echte Mordfälle aufzuklären. Da brauchen wir uns nicht noch um die Angehörigen verstorbener Raucher zu kümmern. Mühle soll sich dafür irgendwas ausdenken.«

»Andererseits wäre das eine Gelegenheit, zu begründen, dass wir einen weiteren Mitarbeiter brauchen.«

»Aha, und was für einen? Vielleicht einen Psychologen? Oder – Gott steh mir bei – einen Sozialpädagogen? Wir brauchen Leute, die in Polizeiarbeit geschult sind und nicht im Dumm-Rumquatschen.«

»Du bist manchmal so, so …«

»Unsensibel«, schlug Sander vor. »Oder wie Michael Berger sagen würde: unsibel.«

Gernot kicherte.

Pünktlich um sechs fand sich die SoKo Seniorentod im Besprechungsraum ein. Niemand hatte Lust, sich am Freitagabend mit toten alten Menschen zu beschäftigen, weshalb das unausgesprochene Einvernehmen bestand, die Konferenz möglichst kurz abzuhandeln. Keine Pizza, keine überflüssigen Worte.

»Ich hab meine Pokerrunde auf zwanzig Uhr verschoben, und es wäre schön, wenn ich pünktlich da sein könnte«, beschwerte sich Dr. Hornecker. »Ich hab vom letzten Mal eine ganze Menge zurückzugewinnen.«

Sander zog sich einen Stuhl unter dem Tisch heran. »Sicher, Herr Dr. Honecker, wir werden auf diesen wichtigen Termin Rücksicht nehmen.«

»Sie brauchen sich nicht über mich lustig zu machen. Ich werde Sie sonst künftig bei den Obduktionen die Organe auswiegen lassen.« Der Gerichtsmediziner stapelte drei Akten vor sich auf dem Tisch aufeinander. »Im Übrigen heiße ich Hornecker. So viel Zeit muss sein.«

»Selbstverständlich«, meldete sich Gernot zu Wort. »Der Kollege hat einfach nur die dumme Angewohnheit, das R zu verschlucken.«

»Richtig. Und dafür entschuldige ich mich.« Sander setzte sich. »Können wir dann?«

»Vielleicht kann ich dann anfangen«, sagte Dr. Hornecker.

»Äh«, Gabler meldete sich. »Wenn es keine Umstände macht, würde ich gern anfangen. Unser Babysitter muss um acht gehen, und meine Frau ist übers Wochenende zu einer Fortbildung.«

»Nun, ich denke, Dr. Hornecker, dass Babysitter vor illegalem Glücksspiel kommt. In Ordnung?«

»Von mir aus«, fügte sich der Gerichtsmediziner.

»Okay, geht auch ganz schnell«, sagte Gabler. »Die Nachbarn von Lahmann haben wir noch ein zweites Mal befragt. Keiner hat etwas von dem Einbruch mitbekommen. Auch nicht aus den Nachbarhäusern. Kann natürlich sein, dass jemand was gesehen hat, aber nicht weiß, dass es für uns wichtig ist. Jedenfalls hat niemand eine verdächtige Person gesehen, und von dem Einbruch hat schon mal gleich gar keiner was mitgekriegt.«

»Das ist alles?«, fragte Berger.

»Ich sag doch, es geht ganz schnell.« Gabler stapelte die Aussagenprotokolle. »Hab alles schön dokumentiert. Kann jetzt eingeheftet werden.«

Sander sah zur Decke. Dokumentation war wichtig, aber die Dokumentation von nichts brachte nicht viel. »Schön. Sie können jetzt gehen, Gabler, aber morgen bringen Sie sich als Erstes auf den neuesten Stand in allen drei Fällen.«

»Geht klar. Tschüss dann zusammen.«

»Tschüss.«

»Okay, dann machen Sie mal weiter, Dr. Hornecker.« Sander deutete in die Richtung des Gerichtsmediziners.

»Bei mir gehts auch schnell«, sagte der. »Also, beginnen wir mal mit Erna Möller. Die ist an einem Herzinfarkt gestorben.«

»Echt jetzt?«, entfuhr es Sander.

Dr. Hornecker seufzte. »Ihre Rückfrage lassen wir jetzt einfach mal so stehen. Kann ich dem ungeduldigen Enkel jetzt sagen, dass der Beisetzung der armen Frau nichts mehr im Wege steht?«

»Können Sie.«

»Dr. Hornung wurde erwürgt.«

»Das sagten Sie schon.«

»Und daran hat sich auch nichts geändert.«

»Und diese Einstichstellen?«

»Sind keine. Die Spritze wurde dreimal angesetzt, aber sie hat nicht einmal die Dermis durchstochen.«

»Die Lederhaut. Liegt unter der Epidermis, der äußeren Hautschicht«, erläuterte Gernot.

»Ja, danke. Bei Richard Lahmann liegt der Fall anders«, fuhr der Gerichtsmediziner fort. »Ihm wurde Haushaltsbenzin ins Herz gespritzt. Der Täter hat nur einmal angesetzt, und Lahmann hat sich auch nicht gewehrt. Wegen der Tatzeit wäre es naheliegend, dass er im Schlaf umgebracht wurde.«

»Aktive Sterbehilfe?«, mutmaßte Sander.

Dr. Hornecker erhob sich ächzend. »Darüber können Sie in aller Ruhe nachdenken. Ich muss jetzt einen Royal Flush spielen.«

»Viel Glück.«

»Da waren’s nur noch drei«, stellte Sander fest.

»Tja.« Berger sah ein wenig unglücklich drein. »Meine Arbeit war irgendwie für die Katz. Ich hab die Nachbarn von Erna Möller befragt. Das dürfte wohl keinen mehr interessieren.« Er sah in die Runde. »Dabei hätte es so schön gepasst. Ihr Enkel ist vorbestraft wegen Körperverletzung und hat ein paar Einträge wegen Ladendiebstahl und Schwarzfahrens.«

»Das macht einen ja noch nicht zum Mörder. Gehen Sie auch nach Hause, Berger.«

Das tat der Kollege.

»Sollen wir beide uns jetzt noch unterhalten?«, fragte Sander.

»Ich hätte nichts dagegen«, sagte Gernot. »Genug zu erzählen hätten wir uns bestimmt.«

»Wir gehen auch nach Hause. Und morgen befassen wir uns mit dem Pflegedienst von Lahmann, und wir gehen in das Heim, in dem seine Frau lebt. Und wir befragen den Neffen und die Mitarbeiter seiner früheren Firma.«

»Glaubst du an einen Serienmörder?«, fragte Gernot.

»Ich weiß nicht, ob wir eine Serie haben, aber auf alle Fälle hängen die beiden Morde an Elisabeth Hornung und Richard Lahmann zusammen. Wenn die alte Dame sich nicht gewehrt hätte, wäre sie vermutlich auch mit einer intrakardialen Injektion von Haushaltsbenzin umgebracht worden. Und als der Mörder das nicht geschafft hat, musste er sie auf eine andere Weise umbringen und hat sie erwürgt.«

»Dann müssen wir die Tochter von Elisabeth Hornung befragen.«

»Eine ganze Menge Arbeit, Gernot. Ich hol dich morgen früh ab. Die Akten nehme ich zum Lesen mit. Mal sehen, ob sich daraus schon ein Hinweis auf eine Verbindung zwischen Elisabeth Hornung und Richard Lahmann ergibt.«

Auf dem Nachhauseweg machte Sander einen Zwischenstopp im Supermarkt, schließlich war Friedelinde, die von ihnen beiden eher einen stärkeren Hang zum Hausfraulichen hatte, im Augenblick außer Gefecht gesetzt.

Eine Stunde nachdem er das Präsidium verlassen hatte, fuhr er seinen Wagen in den Carport und ging um das Haus herum durch den Schnee zur Haustür. Irgendwann würde er Schnee schippen müssen, bevor der Frühling kam. Und er würde den Garten aufräumen und das Badezimmerfenster streichen müssen, ehe die ersten Narzissen blühten.

Er schloss die Haustür auf. Noch hatte er sich nicht gemerkt, wo sich der Lichtschalter im Flur befand. Daran, dass im Eingang ein Hindernis aufgebaut war, erinnerte er sich auch nicht. Sander stieß mit dem Knie gegen irgendetwas Schweres. »Scheiße!«

Er stellte die Tüten ab und tastete nach dem Lichtschalter. Im Flur stand ein riesiger Berg Kartons. Unter der Wohnzimmertür drang Lichtschein hindurch. Sander öffnete die Tür. Friedelinde lag auf dem Sofa, den Kater auf ihren Beinen, und sah fern.

»Hi.«

»Hi.«

Er wollte ihre Beine anheben, was ziemlich schwer war, zum einen wegen der Katze, zum anderen wegen des Gipsfußes. Sander setzte sich und legte Friedelindes Beine quer über seine. »Wie geht es dir?«

»Geht so. Guck mal.« Friedelinde deutete auf den Fernseher.

Sander kniff die Augen zusammen. »Was soll das sein?«

»Mit dem Ding kann man unschöne Härchen im Gesicht entfernen.«

»Also ein Rasierapparat.«

»Für Frauen. Aber man sieht ihm nicht an, dass es einer ist. Außerdem hab ich noch nicht rausgefunden, wie er funktioniert. Er sieht aus wie ein etwas größerer Lippenstift, und man kann ihn in der Handtasche mit sich herumtragen.«

»Interessant.«

»Und bei dir?«

Sander seufzte. »Drei tote alte Menschen, zwei davon ermordet, und die Morde hängen eindeutig zusammen.«

»Sieht schlecht aus für unser Badezimmerfenster, wie?«, stellte Friedelinde fest.

»Ziemlich schlecht«, bestätigte er.

»Und was ist mit dem Farbeimer und der Leiter? Und dem Rasenmäher?«

»Wenn ich es schaffe, gucke ich morgen früh mal, ob ich sie unter dem Schnee finde. Was sind das eigentlich für Sachen im Flur?«

»Eine Lieferung für unsere Nachbarin. Hab ich angenommen.«

Sander sah sich um. Das Wohnzimmer sah immer noch so aus wie am Morgen. Lauter unausgepackte Umzugskartons, die Regale waren noch nicht vollständig aufgebaut. Er hatte keine Ahnung, wann er das machen sollte.

»Wusstest du, dass am Sonntag erster Advent ist?«

Scheiße. »Tatsächlich?«

»Ja, irgendwo müsste der Karton mit den Weihnachtssachen sein. Wäre doch schön, wenn wir hier ein bisschen Weihnachtsschmuck hätten.«

»Das wäre schön. Hast du eine Idee, wo der Karton sein könnte?«

»Leider nicht. Er könnte unter den Sachen in meinem Arbeitszimmer sein. Oder vielleicht hier im Wohnzimmer. Möglicherweise auch oben in dem leeren Zimmer, wo wir erst mal alles abgestellt haben, was unter den Füßen raussollte.«

Sander atmete aus. »Hast du Hunger?«

»Tierischen.«

»Ich hab eingekauft und mach uns mal was zu essen.«

Ihre Augen leuchteten. »Toll. Ich guck noch ein bisschen Shoppingsender. Gleich kommt noch eine Bastelstunde, wo sie zeigen, wie man Weihnachtskarten selbst bastelt.«

Er strich ihr über den Kopf. »Prima. Da kannst du noch was lernen.« 


Kapitel 4

Am Samstagmorgen wachte Friedelinde gegen acht Uhr auf. Die Sonne machte gerade Anstalten, aufzugehen. Nicolas’ Betthälfte war leer, abgesehen von Kater Cäsar, der es sich dort gemütlich gemacht hatte. Friedelinde hievte ihren Gipsfuß aus dem Bett und humpelte zum Fenster. Über Nacht hatte es wieder geschneit. Beim Blick aus dem nicht gestrichenen Badezimmerfenster stellte sie fest, dass die Schneedecke immer noch die Wölbung von Farbeimer, Leiter und Rasenmäher aufwies. Der arme Nicolas hatte vermutlich am frühen Morgen andere Sorgen gehabt, als den Garten aufzuräumen. Wie sie allerdings das Problem mit dem Schneeräumen in den Griff kriegen sollte, wusste sie im Augenblick auch nicht. Nachdem sie ihre umständliche Prozedur im Bad absolviert hatte, kletterte sie die Treppe hinunter, an deren Fuß Cäsar sie mit mitleidheischendem Blick erwartete.

»Tja«, stellte Friedelinde fest. »Du leidest auch unter meiner zeitweiligen Behinderung, aber ich verspreche dir, dass du nicht verhungern wirst.«

Sie wandte sich in Richtung Küche, als es an der Haustür läutete. »Moment«, sagte Friedelinde zum Kater. »Geht gleich weiter.«

Sie öffnete die Tür und sah sich einem groß gewachsenen muskulösen jungen Mann gegenüber, der sie aus blauen Augen ansah. »Hi.«

»Hi.«

Er reichte ihr seine kräftige Hand. »Ich bin Torsten.« Er deutete auf das Haus, in dem auch Monika Paulsen, die Empfängerin der Pakete, lebte. »Ich wohne da drüben.«

»Ah, der Krachmacher«, entgegnete Friedelinde.

»Richtig.« Er deutete auf ihren Gips. »Und Sie sind die Lady mit dem Gips.«

»Friedelinde Engel. So hat jeder seine Hobbys. Der eine macht Krach, der andere schleppt fünf Kilo Gips mit sich herum.« Der junge Mann gefiel ihr. Er sah gut aus, war charmant und witzig, und erfüllte damit umfänglich das Feindbild von Nicolas. Ihr Blick fiel in den Vorgarten, der bis vor einer halben Stunde schneebedeckt gewesen war. Jetzt war der Weg zur Straße geschippt, ebenso wie der Gehweg vor dem Haus. Dort, wo Rasenmäher, Leiter und Farbeimer gelegen hatten, waren wie ausgestanzte Stellen beim Keksebacken die Formen der Gegenstände im freigelegten Rasen zu sehen.

»Huch«, sagte sie.

Torsten drehte sich um. »Ah, Schnickschnack, Kleinigkeit. Ich wollte nur wissen, wo ich den Rasenmäher hinstellen soll.«

»Äh, in den Schuppen.«

»Gut, mach ich. Und dann befrei ich Sie von den Kartons.«

»Das ist toll. Also vielen Dank fürs Schneeräumen.«

»Kein Problem. War gerade in Schwung.« Torsten stieg die Eingangsstufen hinunter. »Bin gleich wieder da.«

Friedelinde hatte praktisch nur einmal ein- und wieder ausgeatmet, als ihr Nachbar zurückkehrte. Sein Blick fiel in ihr Arbeitszimmer. »Noch ne Menge zu tun, wie?«, stellte er fachmännisch fest.

»Das ist noch untertrieben. Die Liste von dem, was zu tun ist, ist so lang wie mein Arm, und mir fallen die Dinge im Augenblick etwas schwer.«

»Und der Gatte verlässt das Haus immer ziemlich früh am Morgen, wie?«

Daran würde sie sich in einer ruhigen Wohnstraße vermutlich gewöhnen müssen. Hier blieb nichts verborgen. »Tut er. Dafür kommt er abends spät nach Hause.«

»Kann ja manchmal ganz praktisch sein.« Torsten hob einen Stapel mit vier Kartons an. »Wenn’s recht ist, hole ich die restlichen Kartons gleich.«

»Kein Problem. Lassen Sie die Haustür einfach angelehnt.« Friedelinde humpelte in die Küche, den einzigen Raum im Haus, in dem die Schränke bereits eingeräumt waren. Essen war schließlich wichtig, und immerhin hatte Nicolas am Vortag ein paar Dinge eingekauft. Nachdem sie Kaffee aufgesetzt und den Napf des inzwischen ungeduldigen Katers gefüllt hatte, durchstöberte sie alle Schränke. Was sie nicht hatten, war Brot. Seufzend schloss sie die Schranktür.

»Nicht erschrecken, bin wieder da«, rief Torsten aus dem Flur.

Friedelinde schleppte sich zur Küchentür. »Alles klar.«

Er stand ein wenig unschlüssig im Flur und rieb sich über die Oberschenkel. »Also, wenn ich irgendwas helfen kann, sagen Sie Bescheid. Vielleicht ein Regal aufbauen oder so?«

Friedelinde plierte mit den Augen. Hatte dieser sympathische, gut aussehende junge Mann eben angeboten, die Arbeiten auszuführen, von denen sie bis eben gedacht hatte, dass Nicolas sie frühestens im nächsten Jahr in Angriff nehmen konnte? »Also, das wäre toll. Allerdings nicht umsonst. Ich würde Ihnen etwas dafür geben.«

»Kein Ding.« Er bückte sich und hob den Stapel mit den restlichen fünf Kartons an. »Ich guck am Montag mal vorbei.«

»Super.« Friedelinde hielt ihm die Haustür auf. »Schönes Wochenende. Und schon mal vielen Dank fürs Schneeschippen.«

»Gern geschehen.«

Friedelinde sah ihm nach, wie er seine Last über den Gehweg zum Nachbarhaus trug. Interessant. Sie schätzte ihn auf Mitte dreißig, ein Bild von einem Mann.

»Ich hab mich gestern Abend mal mit der Qualität von Todesbescheinigungen befasst«, erklärte Gernot, nachdem er am Samstagmorgen um acht Uhr in Sanders Wagen eingestiegen war.

»Ich hab mich gestern Abend mit der Herstellung von Weihnachtskarten befasst«, entgegnete Sander. »Du kannst zum Beispiel Bänder und Schleifen aufzeichnen und dann Knöpfe als Weihnachtskugel daran kleben.« Er schaltete in den nächsten Gang. »Oder halbe Schalen von Erdnüssen aufkleben und ein Geweih drüber malen. Sieht aus wie ein Elch.«

Gernot warf ihm einen Seitenblick zu.

»Keine Angst, ich will nicht damit anfangen. Du sollst nur wissen, dass ich das weiß.«

»In Ordnung, dann erzähl ich dir mal, was ich über Todesbescheinigungen weiß.« Gernot zog einen Notizblock aus seiner Manteltasche. »Im Jahr werden durchschnittlich achthundertfünfzigtausend Todesbescheinigungen ausgestellt, und zwar entweder vom Hausarzt, der dafür aus der Sprechstunde, aus dem Schlaf oder aus seiner kargen Freizeit weggerufen wird, oder von einem eilig herbeigerufenen Notarzt, auf den schon der nächste Notfall wartet. Davon sind etwa zweihundertachtzigtausend fehlerhaft.« Gernot sah ihn an. »Das ist ein Drittel. Dann hat der Arzt die Spalten falsch ausgefüllt oder gar nicht, oder du kannst den Namen vom Arzt nicht lesen. Der kennt seinen Namen ja und gibt sich da keine große Mühe. Und dann haben diese Dinger einen Durchschlag, aber wenn der Arzt beim Schreiben nicht richtig aufdrückt, kann man auf der Durchschrift nichts lesen. Oder der Arzt schreibt den Namen falsch oder gibt die Todesursache falsch oder gar nicht an.«

»Gernot?«

»Hm.«

»Was sagt uns das?«

»Dass das keine guten Aussichten für die SoKo Seniorentod sind.«

»Und jetzt? Sollen wir alle Todesfälle der letzten zehn Jahre untersuchen? Oder zwanzig?« Sander stoppte den Wagen an einer roten Ampel. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht so richtig, ab wann wir die Morde untersuchen sollten. Ich meine, wenn wir nicht früh genug beginnen, entgeht uns vielleicht ein Mord, andererseits können wir auch nicht den gesamten Friedhof umpflügen und alle Senioren auf nicht natürliche Todesursachen untersuchen.«

Gernot nickte. »Klassische Zwickmühle.«

»Ich meine, beginnt jetzt unsere Mordserie mit Elisabeth Hornung oder gab es schon ein früheres Opfer und Erna Möller ist nur versehentlich dazwischengerutscht, oder wie? Und ist es überhaupt eine Serie oder gibt es nur eine Verbindung zwischen Elisabeth Hornung und Richard Lahmann.«

»Fragen über Fragen.« Gernot blätterte in seinem Notizbuch vor. »Vermutlich könnte man an der Qualität der Todesbescheinigungen etwas verbessern, wenn die Bezahlung höher wäre und wenn die Bedingungen, unter denen die erste Leichenschau durchgeführt wird, einen Mindeststandard erfüllen müssen. Also zum Beispiel eine anständige Beleuchtung, eine Mindestdauer der äußeren Leichenschau und keine anwesenden Angehörigen.«

»Ach Gernot, das ist doch schwierig durchzuführen. Du hast doch selbst gesagt, dass der herbeigerufene Arzt keine Zeit hat. Und der kann ja schlecht von den trauernden Angehörigen verlangen, dass die erst mal eine Neonröhre installieren und einen Metalltisch aufbauen.«

»Ja, aber man könnte eine Richtlinie erlassen, dass Verstorbene zum Beispiel beim Bestatter erst mal untersucht werden.«

»Keine schlechte Idee«, gab Sander zu. »Man könnte die Bestatter entsprechend schulen.«

»Das würde dazu führen, dass Bestatter eine Art Medizinstudium durchlaufen müssen. Oder arbeitslose Ärzte könnten künftig ein Bestattungsinstitut aufmachen.«

»Führt vielleicht ein bisschen zu weit, oder?«, gab Gernot zu bedenken.

»Ich hab sowieso nicht verstanden, wieso das plötzlich ein Thema ist. Nur weil irgendwo ein Pfleger durchdreht und alte Menschen umbringt, sind ja nicht alle Menschen ab achtzig gefährdet.«

Gernot rutschte auf seinem Sitz herum. »Aber wir ermitteln gerade in zwei Mordfällen an alten Leuten. Und bei zwei von drei ist das doch eine ganz schöne Trefferquote.«

»Na ja, eine alte Frau wurde erwürgt, der Mann wäre deshalb obduziert worden, weil bei ihm eingebrochen wurde. Diese Todesfälle wären also in jedem Fall genauer untersucht worden. Und dass die arme Erna Möller obduziert wurde, obwohl sie sich ihren Tod durch zu viel Qualmerei ehrlich verdient hat, war eben Pech.«

»Aber diese Mordserien, in denen alte Leute durch Pfleger umgebracht wurden, finden in Heimen statt. Hornung und Lahmann wurden zu Hause umgebracht. Und einen Pflegedienst hat nur Herr Lahmann.«

Sander bog in den Parkplatz des Pflegeheims Abendrot ein. »Weißt du was, Gernot?«

Gernot steckte seinen Notizblock ein. »Was denn?«

»Wir hätten uns doch über die Weihnachtskarten unterhalten sollen. Dabei wäre mehr herausgekommen.«

Sie gingen über den Parkplatz, die gläserne Schiebetür öffnete sich, sobald sie die große Fußmatte davor betraten. Auf der anderen Seite eines Windfangs öffnete sich eine weitere Schiebetür. Im Flur dahinter saßen zwei alte Damen und sahen erfreut auf. Als Sander den beiden einen guten Morgen wünschte, grüßten sie lächelnd zurück und wirkten geradezu selig.

Die Vase mit den Tannenzweigen und den elektrischen Kerzen erinnerte Sander daran, dass er den Karton mit den Weihnachtssachen noch suchen musste. An den Türen entlang der Flurwand ragten kleine Schilder heraus. Damentoilette, Herrentoilette, Putzraum, Personalraum, Heimleitung. Er klopfte, aber es geschah nichts. Er klopfte an der nächsten Tür mit der Aufschrift Pflegedienstleitung auf dem Schild.

»Herein.«

Er öffnete die Tür. »Guten Tag, mein Name ist Nicolas Sander, Kriminalhauptkommissar, und das ist mein Kollege Hagemann.«

Hinter dem Schreibtisch saß eine Frau Anfang vierzig und sah an Sander vorbei. »Guten Tag.«

Sander wandte sich um. Gernot war schon wieder verschwunden. »Äh, also nur Kriminalhauptkommissar Sander. Ich möchte gern zu Natalie Lahmann.«

Die Frau erhob sich und kam hinter dem Schreibtisch hervor. An ihrem schwarzen Pullover war ein Namensschild angeheftet. Sie hieß Karin Otto. »Ja, das können Sie natürlich«, sagte sie etwas zögerlich. »Es ist nur …, darf ich fragen, worum es geht?« Sie lächelte verlegen. »Wissen Sie, Frau Lahmann leidet unter Demenz. Also, wenn Sie sich mit ihr unterhalten wollen, wird das etwas schwierig.«

»Tja, ich will nur mal kurz nach ihr sehen.«

»Natürlich.« Sie ging an ihm vorbei hinaus auf den Flur.

Sander sah sich um und entdeckte Gernot, der in ein Gespräch mit den beiden alten Frauen auf dem Flur vertieft war. Er hatte sich einen freien Stuhl herangezogen und gestikulierte wild mit den Händen. Man konnte nur hoffen, dass Gernot nicht Obduktionen, sondern Weihnachtsschmuck als Gesprächsthema gewählt hatte.

»Ah, Henning!« Frau Otto winkte einen großgewachsenen jungen Mann mit leichtem Übergewicht heran. Er trug eine weiße Hose und ein weißes kurzärmeliges Oberteil.

»Was gibts?« fragte er.

Sander studierte sein Namensschild. Henning Borowski.

»Dieser Herr hier ist von der Polizei. Bitte bringen Sie ihn zu Frau Lahmann.«

»Zu Frau Lahmann?« Der Pfleger klang ebenso skeptisch wie die Pflegedienstleiterin.

»Bekommt Frau Lahmann sonst keinen Besuch?«, erkundigte sich Sander. Er kam sich vor, als hätte er ein ungewöhnliches Anliegen vorgebracht. So als hätte er vorgeschlagen, mit allen alten Bewohnern in ein Striplokal zu gehen.

Borowski schüttelte den Kopf. »Ihr Mann kommt, aber das ist ja eigentlich kein Besuch.« Er trug einen schmalen Oberlippenbart, der nicht so recht zu seinen Pausbacken passen wollte. »Treppe oder Fahrstuhl?«, erkundigte er sich bei Sander, der das Gefühl hatte, dass er mit dem Vorschlag Fahrstuhl zu fahren, bei Borowski punkten würde.

»Treppe«, entschied Sander. Er musste an seine eigene Fitness denken, und um die war es nicht allzu gut bestellt. Das Gebäude war dreistöckig, und er konnte ein bisschen Training gut gebrauchen.

Sie stiegen in den zweiten Stock hinauf, gingen den Flur entlang, und der Pfleger öffnete eine Tür auf der rechten Seite.

Er deutete hinein. »Hier, bitte.«

»Vielleicht könnten Sie bei dem Gespräch dabei sein«, sagte Sander. Die Atmosphäre in diesem Heim erinnerte ihn sehr stark an das Pflegeheim, in dem seine Noch-Ehefrau Maren im Wachkoma gelegen hatte. Das war eine äußerst deprimierende Zeit gewesen, und auch wenn Maren sich glücklicherweise wieder erholt hatte, bereitete es ihm immer noch Schwierigkeiten, Krankenhäuser und Heime zu betreten. Anders als Gernot, der sich hier offenbar pudelwohl fühlte und schon Freundschaft geschlossen hatte.

»Wenn Sie wollen.« Der Pfleger betrat das Zimmer vor ihm. Es war ein Einzelzimmer mit einem Krankenbett, aber die übrige Einrichtung stammte vermutlich aus dem Besitz von Natalie Lahmann. Ein Eichenschrank, ein dazu passendes Sideboard und ein Butlertray mit zwei Stühlen. In einem Ohrensessel am Fenster saß eine winzige alte Frau. Sie war ausgesprochen zierlich, ihr graues Haar war gut frisiert, und an ihrem dunkelblauen Wollkleid steckte eine mit Edelsteinen verzierte Brosche. Der Blick der alten Dame huschte etwas unruhig vom Pfleger zu Sander und wieder zurück, dann blieb er an Borowskis gutmütigem Gesicht hängen. Vermutlich überforderte sie der unerwartete Besuch, und sie sah automatisch das vertraute Gesicht an. Der Pfleger nahm die kleinen Hände der alten Dame in seine dicklichen Hände.

»Hallo, Frau Lahmann. Dieser Mann möchte zu Ihnen. Er ist Polizist. Herr Sander.«

Mit ihren hellen blauen Augen blickte Frau Lahmann den Heimmitarbeiter an. Ihrem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass sie große Mühe hatte, diesen einfachen Worten zu folgen.

Dann sahen beide ihn an und Sander fiel auf, dass er nicht daran gedacht hatte, sich bei Frau Otto danach zu erkundigen, ob Frau Lahmann überhaupt etwas von dem, was gesprochen wurde, verstand. Da sie unter Demenz litt, hatte er einfach unterstellt, dass Frau Lahmann von der Außenwelt nichts mitbekam. Aber den Eindruck machte sie nicht. Vielleicht irritierte sie bereits die Anwesenheit eines unbekannten Mannes.

Er machte einen Schritt auf Frau Lahmann zu und nahm ihre Hand, die so federleicht und trocken war wie ein Herbstblatt. »Hallo.«

Sehr geistreiche Einleitung, aber sie entlockte der alten Frau ein Lächeln.

»Ich bin Polizeibeamter, Frau Lahmann.«

Sie nickte, aber ihr Blick war leer, und plötzlich erschien es ihm wenig hilfreich, sich mit ihr zu unterhalten, zumal sie noch eine ganze Menge Personen befragen mussten.

»Ähm, ich muss Ihnen sagen, dass Ihr Ehemann Sie nicht mehr besuchen kommen wird.«

Bei seinen Worten blieb ihr Gesichtsausdruck völlig unverändert. Sie lächelte weiter und studierte sein Gesicht, als wartete sie darauf, dass er endlich zum Punkt käme.

»Frau Lahmann, Ihr Mann ist tot.«

Der Pfleger neben ihm sog geräuschvoll die Luft ein, Natalie Lahmann sah Sander mit andauernder Freundlichkeit an. Er tätschelte ihre Hand. »Machen Sie es gut, Frau Lahmann.« Vorsichtig, als wäre sie ein Vogel, legte er ihre Hand in ihren Schoß.

Er nickte Borowski zu, und sie verließen den Raum.

»Herr Lahmann ist tot?«, fragte der Pfleger auf dem Flur.

»Ja.« Sander warf einen Blick auf die geschlossene Tür. »Glauben Sie, dass Frau Lahmann verstanden hat, was ich ihr gesagt habe?«

Er hob die Schultern. »Schwer zu sagen. Manchmal denkt man, sie kriegt was mit, aber die meiste Zeit ist es da oben zappenduster.« Er seufzte, was seine etwas ruppige Ausdrucksweise abmilderte.

»Wann haben Sie Herrn Lahmann das letzte Mal gesehen?«, fragte Sander.

»Hm, weiß nicht. Er kommt sonst jeden Tag, aber in den letzten Tagen soll es ihm nicht so gut gegangen sein. Also vorgestern habe ich ihn gesehen. Da kam er mit einem Taxi. Vielleicht fragen Sie Frau Otto noch mal.«

»Mach ich.«

»Soll ich Sie runterbringen?«

Sander grinste. »Danke, aber ich finde allein zurück.«

Sander fragte sich, ob die alte Dame nicht doch etwas mitbekommen hatte von dem, was er ihr gesagt hatte. Und vielleicht würde ihr irgendwann aufgehen, dass sie ihren Mann lange nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte.

Die Tür zum Büro der Heimleiterin stand halb offen, und Frau Otto sah bei seinem Eintreten auf.

»Was ist passiert?«, fragte sie. »Warum kommt die Polizei?«

»Darf ich?« Sander deutete auf einen der beiden Besucherstühle.

»Selbstverständlich. Entschuldigen Sie.«

Sander setzte sich. »Herr Lahmann wurde umgebracht. Können Sie mir sagen, wann er seine Frau zuletzt besucht hat?«

»Umgebracht«, wiederholte sie schockiert. »Du meine Güte.« Sie blickte auf ihre im Schoß gefalteten Hände hinunter. »Das ist furchtbar. Er war Frau Lahmanns einzige Verbindung zur Außenwelt.« Sie sah auf. »Aber wenn ich ehrlich sein soll, haben wir natürlich schon mal an dieses Szenario gedacht. Schließlich ging es Herrn Lahmann in letzter Zeit nicht gut, aber dass er umgebracht wird …«

»Können Sie sich daran erinnern, wann Sie ihn zuletzt hier gesehen haben?«, wiederholte Sander seine Frage.

»Hm. Das ist einige Tage her. Ich würde sagen drei oder vier Tage. Jemand vom Pflegedienst hatte angerufen und gesagt, dass er sich im Augenblick nicht gut fühlt und erst einmal nicht herkommen könnte.«

»Und von wem bekommt Frau Lahmann sonst noch Besuch?«

»Leider von niemandem. Sie steht deshalb auf der Besuchsliste von Frau Wolf. Sie kümmert sich um einige unserer Bewohnerinnen.«

»Niemand aus der Familie?«

Karin Otto schüttelte den Kopf. »Die Lahmanns haben keine Kinder. Soweit ich weiß, hat Herr Lahmann einen Neffen, aber den habe ich hier noch nie gesehen.«

»Ich habe Frau Lahmann erzählt, dass ihr Mann tot ist. Glauben Sie, dass sie es verstanden hat?«

Sie nickte. »Ich glaube schon. Sie hat es vermutlich nicht sofort und in seinem gewaltigen Ausmaß verstanden, aber ich bin fest davon überzeugt, dass Demenzkranke in ihrem Krankheitsstadium etwas spüren. Ich denke, sie hat gespürt, dass Sie ihr eine furchtbare Nachricht überbracht haben.«

»Wie gut kannten Sie Herrn Lahmann? Hätten Sie eine Idee, wer bei ihm eingebrochen sein könnte?«

Frau Otto schob die Unterlippe vor. »Nein. Meinen Sie denn, dass es kein, wie soll ich sagen, normaler Einbruch war? Vielleicht hat er den Einbrecher überrascht?«

»Nein, die Umstände sprechen für eine gezielte Tat.«

»Die Lahmanns sind vermögend. Das Einzelzimmer von Frau Lahmann mit der speziellen Betreuung für Demenzkranke kostet fast fünftausend Euro im Monat. Vielleicht hat jemand Herrn Lahmann gezielt ausspioniert?«

Davon ging Sander aus, allerdings glaubte er nicht daran, dass er wegen des Geldes auf seinem Konto Opfer des Einbruchs geworden war. Es sei denn, er hätte viel Bargeld zu Hause aufbewahrt. Er stand auf. »Gut, vielen Dank für Ihre Zeit. Wenn Ihnen noch etwas einfällt oder sich jemand nach Frau Lahmann erkundigt, rufen Sie mich bitte an.« Er reichte ihr eine Visitenkarte.

Sander ging auf den Flur und eiste Gernot bei den beiden Frauen los.

»Ich bemerke neuerdings eine gewisse Affinität zu alten Damen bei dir, mein Lieber«, stellte er fest, als sie in den Wagen einstiegen.

»Ich auch. Die zwei sind übersprudelnde Informationsquellen. Ich bin jetzt so gut über das Heim informiert, dass ich morgen die Leitung übernehmen könnte. Willst du mal hören?«

»Nein danke«, sagte Sander. »Ich bin kein so furchtbar großer Fan von Altersheimen und ihren Geheimnissen.«

»Ja, man denkt immer, dass einen dieses Schicksal nie ereilen wird, aber möglicherweise sitzen wir beiden auch irgendwann im Eingangsbereich eines Altersheims und freuen uns, wenn wir von zwei jungen Dingern gegrüßt werden.«

Sander bremste so abrupt, dass Gernot nach vorn geschleudert und nur vom Sicherheitsgurt davon abgehalten wurde, mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett zu knallen.

»Kannst du jetzt mal mit diesen defätistischen Äußerungen aufhören!«, motzte Sander. »Ich bin knapp über vierzig, in der Blüte meines Lebens, habe eine tolle Frau in meinem neuen Haus und nicht vor, mir jetzt schon einen Platz im Seniorenheim zu reservieren.«

»Ist ja gut.« Gernot schob sich die Mütze in die Stirn, die ihm über die Augen gerutscht war. »Wenn du so weiterfährst, müssen wir uns über die Zukunft sowieso keine großen Gedanken mehr machen. Ich wollte das Thema ja nur mal ansprechen.«

»Gut, Gernot.« Sander fuhr wieder an. »Wir hatten heute schon Todesbescheinigungen und Altersheimplätze. Können wir uns mal irgendeinem fröhlicheren Thema zuwenden?«

»Wir könnten singen«, schlug Gernot vor. »Wir wäre es mit Advent, Advent?«

Sander warf Gernot einen Seitenblick zu, dann schob er ihm die Mütze wieder über die Augen.

Eine Viertelstunde später bog Sander in eine Spielstraße in Osdorf ein. »Welche Hausnummer?«

Gernot blätterte durch seine Notizen. »15 a.«

»Da ist kein Parkplatz«, stellte Sander auf Höhe der gesuchten Hausnummer fest.

»Dann nimmst du den ganz vorn am Anfang der Straße«, schlug Gernot vor. »Und wir gehen ein paar Schritte zu Fuß.«

»Dann müssen wir aber ein ziemliches Stück zu Fuß gehen.«

»Das macht mir nichts.«

Sander fügte sich, nahm den vorhandenen Parkplatz und folgte Gernot dann zum Haus von Helmfried Lahmann. Der Gehweg vor dessen Doppelhaushälfte stach ebenso ins Auge wie der Gehweg vor seinem eigenen Haus. Der Weg war entlang der Grundstücksbreite knöchelhoch voll Schnee, während man dem übrigen Weg nicht ansehen konnte, dass es kürzlich geschneit hatte.

Gernot hob eben die Hand zum Klingelknopf, als hinter den dicken Glasscheiben der weißen Tür ein Schatten zu sehen war, ehe die Tür aufgerissen wurde. Erstarrt und sprachlos blieb Gernot in seiner Haltung stehen. Sander musterte die Person, die aus dem Haus geschossen kam und Gernot anrempelte. Zu erkennen war die Gestalt nicht. Sie war dünn, mittelgroß, die dürren Beine steckten in dicken Moonboots, auf dem Kopf hatte sie eine schwarze Mütze. Überhaupt war alles schwarz an ihr. Ohne die beiden Beamten eines Blickes zu würdigen, warf sie sich eine Sporttasche über die Schulter und bewegte sich im Laufschritt auf die Straße.

»Hm«, machte Sander.

»Herr Gott, Lilly, kannst du nicht die Tür zumachen? Wir haben …« Der Mann, der in der offenen Haustür erschien, blieb bei Gernots Anblick verdutzt stehen, sodass sich die beiden Männer wie in einem Gesellschaftsspiel, in dem sich keiner bewegen durfte, gegenüberstanden.

»Guten Tag«, sagte Sander, um die Erstarrung zu lösen. »Wir sind Kriminalbeamte und möchten gern mit Helmfried Lahmann sprechen. Sind Sie das?«

Der Mann löste den Blick von Gernot und musterte Sander. Der sah in Lahmanns Augen eine ganze Menge, und dazu gehörte neben Überraschung auch Angst. Das fand Sander interessant.

»Ja, bin ich.« Helmfried Lahmann steckte die Hände in die Hosentaschen. Er trug Designerjeans, einen königsblauen Markenpullover und darunter ein weißes Hemd.

»Können wir uns drinnen unterhalten? Ich fürchte, mein Kollege friert sonst hier ein.«

Gernot hatte sich allmählich berappelt und nieste.

»Dann kommen Sie.« Lahmann klang, als wäre er gebeten worden, einen Haufen Kinder mit schmutzigen Klamotten in die gute Stube zu lassen.

In dem mit terrakottafarbenen Fliesen ausgelegten Windfang standen Koffer und Kartons, und das Wohnzimmer sah aus wie eine Wäschekammer. Das Bügelbrett konnte seiner Bestimmung nicht mehr gerecht werden, weil es als Ablage für Wäschestapel und Kaffeebecher diente. Es sah nicht so aus, als würde hier eine Hausfrau leben oder höchstens eine ohne Interesse am Haushalt. Sander griff sich ein paar schmutzige Hosen vom Sofa, legte sie über eine Stuhllehne und setzte sich.

»Herr Lahmann, wir möchten gern über Ihren Onkel sprechen.«

Helmfried Lahmann nickte, und Sander hatte beinahe den Eindruck, als sei der Mann erleichtert. Sanders Blick fiel auf Gernot, der immer noch stand und sich suchend umsah. Seufzend erhob sich Sander, nahm einen Korb voll schmutziger Wäsche von einem Sessel und stellte ihn daneben auf ein Sideboard. »Setz dich hier hin.«

Schließlich saßen Gernot und Sander. Helmfried Lahmann blieb stehen.

»Was mit Richard passiert ist, ist wirklich schrecklich«, sagte Lahmann. »Wie kann man einen alten Mann umbringen?« Er schüttelte den Kopf. »Schlimm.« Die Hände immer noch in den Hosentaschen, sah er auf die blaugraue Auslegeware, die lange keinen Kontakt mit einem Staubsauger gehabt hatte. Abgesehen von der fehlenden Hausfrau lebte hier ja auch noch der schwarzgewandete Teenager, der sich möglicherweise auch nichts aus einem ordentlichen Haushalt machte. Oder vielleicht doch, und die Zustände hatten Lilly aus dem Haus getrieben.

»War der schwarze Derwisch Ihre Tochter?«, erkundigte sich Sander.

»Lilly macht im Augenblick eine schwierige Phase durch«, erklärte Lahmann.

»Und Sie auch?«, fragte Sander nach.

Lahmann lächelte müde. »Ist wohl nicht zu übersehen. Meine Frau hat sich eine Auszeit genommen.« Er kickte mit seinem Schuh eine Socke beiseite. »Sie hat gemeint, dass sie nur noch als Haushälterin wahrgenommen wird. Und wenn ich mir das hier so ansehe, hat sie gar nicht so unrecht. Die Kinder und ich kriegen das alles jedenfalls nicht so locker in den Griff.«

»Besteht Aussicht darauf, dass sie zurückkehrt?«

»Im Augenblick wünsche ich mir nicht, dass sie zurückkehrt. Wenn sie das hier sieht, wird sie gleich wieder rückwärts rausgehen und niemals wiederkommen. Ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich Ihnen nichts anbiete.« Lahmann schob den Ärmel hoch und sah auf seine Armbanduhr. »Ich hab gleich noch einen Termin.«

»Natürlich. Wir wollen Sie auch nicht lange aufhalten. Die erste Frage ist, wann Sie Ihren Onkel das letzte Mal gesehen haben.«

»Letzten Sonntag. Ich habe ihn am Sonntagvormittag besucht.«

»Und wie ging es Ihrem Onkel?«

Lahmann wiegte den Kopf. »So lala. Es war deutlich, dass es ihm zunehmend schlechter ging. Ihn haben irgendwie die Kräfte verlassen. Wir haben darüber gesprochen, ob er nicht einen Rollator kriegen sollte. Das heißt, ich habe es ihm vorgeschlagen, und Richard hat mich angefahren. Er sei kein alter Mann, hat er gesagt, und damit war das Thema durch.«

»Haben Sie sich gestritten?«

»Richard war kein einfacher Mensch. Er ist ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann gewesen, und das nicht deshalb, weil er sich von allen möglichen Leuten hat reinreden lassen. Er hat die Ansage gemacht und fertig. Das ist immer schlimmer geworden, je älter er wurde. Gestritten hab ich mich nie mit ihm. Ich hab ihm gesagt, dass ich das mit dem Rollator für eine gute Idee halte, und er fand das nicht. Damit war die Sache durch.«

»War es keine Option für Sie, seine Firma zu übernehmen?«

»Ich bin Werbefachmann. Für Klimatechnik muss man technisch und handwerklich begabt sein. Das bin ich nicht, deshalb war für uns beide klar, dass ich nicht als Nachfolger tauge.«

»Würden Sie sagen, dass Sie ein gutes Verhältnis hatten?«

»Eigentlich schon. Mein Vater ist vor mehr als zwanzig Jahren gestorben, und Richard war eine Art Ersatzvater für mich. Die Kinder haben ihn auch als ihren Großvater betrachtet.«

Sander rutschte ein Stück auf dem Sofa nach vorn. »Herr Lahmann, Ihr Onkel ist auf eine ziemlich brutale Weise umgebracht worden und mit einer recht individuellen Tötungsart.«

Lahmann nickte. »Ich habe schon davon gehört. Ein Stich ins Herz, oder?«

»Ja, und zwar mit einer mit Haushaltsbenzin gefüllten Spritze. Fällt Ihnen irgendetwas dazu ein? Verbinden Sie das mit etwas? Hat diese Tötungsart irgendeinen Bezug zu Ihrem Onkel?«

Helmfried Lahmann schob die Unterlippe vor. »Nein, klingt eher so, als hätte ein durchgeknallter Pfleger ihn umgebracht.«

»Tja, das Personal des Pflegedienstes, das Ihren Onkel betreut hat, werden wir noch befragen. Allerdings gibt es noch eine weitere Tote, die auf dieselbe Art getötet wurde.«

Lahmann, der bisher eher zurückhaltend reagiert hatte, riss die Augen auf. »Tatsächlich?«

»Sagt Ihnen der Name Elisabeth Hornung etwas? Sie war Zahnärztin.«

»Nein, der Name sagt mir nichts.«

»Könnte Ihr Onkel bei ihr in Behandlung gewesen sein?«

»Hm. Nein, ich glaube, dass er einen Zahnarzt in Blankenese hatte. Also, einen männlichen.«

»Gut.« Sander erhob sich. »Wir stehen mit unseren Ermittlungen noch ganz am Anfang. Wir werden also möglicherweise noch weitere Fragen haben.«

»Ja, kein Problem.« Lahmann ging zur Haustür. »Wenn ich Ihnen helfen kann, tue ich das natürlich.«

Sie verabschiedeten sich. Lahmann blieb in der Haustür stehen, bis sie außer Sichtweite waren.

»Fandst du nicht, dass der irgendwie komisch drauf war?«, fragte Sander, als sie in den Wagen stiegen.

»Weiß nicht. Ich war irgendwie abgelenkt. Neben mir im Wäschekorb müffelte was. Ich glaube schmutzige Socken.«

Sander, der eben den Wagen starten wollte, hielt inne. »Im Ernst? Du kannst nicht ermitteln, weil es nicht gut riecht?«

»Kennst du das nicht, wenn dir so ein leicht miefiger Geruch um die Nase weht, und du bist ständig dabei zu überlegen, was es sein könnte?«

Sander lehnte die Stirn gegen das Lenkrad und schloss für einen Augenblick die Augen. »Wir haben Samstagmorgen, Gernot, und seit du heute Morgen in dieses Auto eingestiegen bist, machst du mich fertig.«

»Tut mir leid.« Gernot ließ den Sicherheitsgurt einrasten. »Dabei meine ich es nur gut.«

Sander grinste. »Ich weiß, Gernot. Vielleicht ist das das Problem.«

Friedelinde kochte sich einen Becher Kaffee und setzte sich damit an den Küchentisch. Sie musste erst mal darüber nachdenken, wie sie alle ihre Probleme angehen sollte. Wie sie beispielsweise an Brot kam, wie sie ihre Kartons ausräumen und wie sie keinen Schreikrampf angesichts ihrer Lage kriegen sollte.

Ein bisschen wehmütig dachte sie an ihre alte Wohnung zurück, deren angeschlossener ehemaliger Lebensmittelladen ihr Büro gewesen war. Mitten im turbulenten Ottensen. Auf der anderen Seite des Innenhofs hatte ihre Freundin Marie gewohnt, auf der gegenüberliegenden Straßenseite hatte Elvira Schmidt einen Waschsalon betrieben. Für sie war es sehr viel mehr als ein Ort gewesen, an dem sie ihre schmutzige Wäsche wusch. Es war ein Treffpunkt gewesen, wo sie jederzeit hatte hingehen und sicher sein können, mit Elvira Probleme zu erörtern oder einfach nur dummes Zeug zu reden. Und natürlich hatte sie dort viel Zeit mit Marie verbracht. Aber die war jetzt in Spanien, und Elvira hatte den Waschsalon verkauft und lebte mit einem Gemüsehändler zusammen. Den Waschsalon gab es noch, mit einer neuen Eigentümerin und im neuen Gewand. Friedelinde hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihn aufzusuchen, und in ihrem derzeitigen Zustand sah es damit vorerst auch schlecht aus. Der Mars war für sie auch nicht weiter entfernt und vermutlich leichter zu erreichen. Dabei war sie ziemlich neugierig. Rosanna war eine ehemalige Polizistin, die eigentlich anders hieß. Aber sie brachte das richtige Maß an Durchgeknalltheit mit, das man für den Umgang mit den Damen des Waschsalons benötigte. Genau genommen reihte sie sich wunderbar in die Damenriege ein.

Vielleicht sollte Friedelinde sich einfach ein Taxi rufen und hinfahren, um ihren Samstagsblues zu besiegen. Vielleicht sollte sie aber auch in ihr Büro hinübergehen und wenigstens so tun, als könnte sie etwas Nützliches machen.

Sie stemmte sich auf der Tischplatte in die Höhe. Es würde nicht schaden, wenn sie einfach mal eine Mahlzeit ausließ. Cäsar schien seine Situation anders zu beurteilen und warf ihr vor seinem leeren Napf sitzend einen anklagenden Blick zu. Immerhin war genug Katzenfutter da.

Nachdem sie ihr Haustier versorgt hatte, ging Friedelinde in ihr Arbeitszimmer hinüber. Der Anblick war grauenhaft. Unzählige Kartons mit Akten zum Einsortieren, der Computer, der angeschlossen werden musste, ebenso wie das Fax und der Drucker. Auf dem Schreibtisch vor dem Fenster lagen Berge von Umschlägen, alles nachgesandte Post, die an ihre bisherige Büroadresse adressiert war. Auf einem anderen zweiten Berg die Briefe, die schon an ihrer neuen Anschrift eingegangen waren. Um das alles in den Griff zu kriegen, brauchte sie ein halbes Menschenleben. Seufzend lehnte sie sich in den Türrahmen. Eigentlich war heute Samstag. Also kein Arbeitstag. Und sie war krank. Das waren zwei Gründe dafür, nicht arbeiten zu müssen. Und sie war hungrig. Das waren drei gute Gründe. Wenn sie allerdings nicht irgendwann damit begann, die Dinge wenigstens ansatzweise in die Hand zu nehmen, würde der Berg immer größer werden. Immerhin verdiente Nicolas genug, und sie musste nicht arbeiten. Aber so weit kam es noch, dass sie sich ausschließlich als Hausfrau betätigte, zumal ihre hausfraulichen Qualitäten im Augenblick nicht besonders ausgeprägt waren. Ihr Blick fiel auf ihren Gipsfuß. Sie war einfach nur ein nutzloses Individuum.

Die Türklingel riss sie aus ihren trüben Gedanken. Sie öffnete, und vor ihr stand eine etwa fünfzigjährige Frau. Durch ihre schulterlangen dunkelbraunen Haare zogen sich die ersten grauen Strähnen, um ihre Augen waren Fältchen zu sehen. Sie trug eine dunkelblaue Daunenjacke und hielt Friedelinde eine Brötchentüte entgegen.

»Hallo.«

»Hallo. Ich bin Monika Paulsen.«

»Hallo«, wiederholte Friedelinde. Monika Paulsen? Diese Frau war geschätzt fünfzehn Jahre älter als der hilfsbereite Torsten.

»Ich wollte mich dafür bedanken, dass Sie meine Pakete angenommen haben.« Der Blick ihrer Nachbarin fiel auf Friedelindes Fuß. »Außerdem hat Torsten mir erzählt, dass Sie im Augenblick etwas gehandicapt sind und Ihr Mann viel außer Haus ist. Deshalb dachte ich, Sie könnten einige Brötchen gebrauchen.«

»Das ist wirklich sehr nett. Vielen Dank.« Friedelinde nahm die prall gefüllte Brötchentüte entgegen. »Ich habe mir gerade darüber Gedanken gemacht, wie ich an eine Scheibe Brot komme.«

»Und da ist sie schon.« Monika Paulsen lächelte.

»Wollen Sie hereinkommen und eine Tasse Kaffee mit mir trinken?«, lud Friedelinde sie ein.

»Nein, vielen Dank. Ich muss zum Dienst. Aber ein anderes Mal gern.« Monika Paulsen schob den Ärmel ihrer Jacke hoch und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Bin ohnehin schon spät dran. Also, wenn etwas ist, sagen Sie Bescheid.« Sie wandte sich ab, drehte sich aber noch einmal um. »Wie dumm von mir. Wie sollen Sie Bescheid sagen.« Ihre Nachbarin zog einen Stift aus der Jackentasche. »Geben Sie noch mal her.«

Friedelinde reichte ihr die Tüte, und sie schrieb eine Telefonnummer drauf.

»Danke.«

Monika Paulsen lief schon den Gartenweg entlang und winkte zurück. »Keine Ursache.«

Friedelinde schloss die Tür. Das waren doch mal ausgesprochen nette Nachbarn. Und jetzt würde sie sich ein dickes fettes Frühstück genehmigen.

So eine umfangreiche Mahlzeit machte ziemlich müde. Sie würde nur ein kurzes Nickerchen auf dem Sofa gönnen und sich dann sofort daranmachen, ihr Arbeitszimmer wenigstens ein bisschen auf Vordermann zu bringen.

Als sie aufwachte, war es dunkel im Wohnzimmer. Cäsar lag schwer in ihrem Arm und öffnete missmutig ein Auge, als sie sich bewegte.

»Ich fürchte, wir sind eingeschlafen«, erklärte Friedelinde dem Kater.

Ihre Mitteilung schien ihn nicht übermäßig zu beunruhigen. Als sie sich vom Sofa erhob, rollte er sich in der warmen Wolldecke ein und bemühte sich darum, die kurze Störung zu verarbeiten. Friedelinde schaltete die Lichter ein und humpelte in die Küche.

Mit einer Kanne Tee ging sie ins Arbeitszimmer hinüber. Hier sah es immer noch genauso grauenvoll aus wie am Tag ihres Einzugs. In einem Anfall jugendlichen Übermuts hatte sie den Nachlassgerichten mitgeteilt, dass sie wegen ihres Umzugs vorübergehend keine neue Nachlasspflegschaft annehmen könne, aber ab kommendem Montag wieder zur Verfügung stünde. Das war in zwei Tagen. Sie konnte nur hoffen, dass nicht gleich am Montag eine neue Sache auf sie wartete. Immerhin war sie so schlau gewesen, den Möbelpackern genaue Anweisungen zu geben, wo der Schreibtisch stehen sollte, so musste sie keine Möbel verrücken. Das änderte allerdings nichts daran, dass sie noch etwa eine Million Kartons voller Akten auspacken musste. Und vor dem Anschluss des Laptops und des Faxgerätes fürchtete sie sich geradezu.

Erschöpft ließ sie sich auf den Drehstuhl fallen und nahm den Teebecher in die Hand. Der Schreibtisch stand direkt vor dem Fenster mit Blick auf das Nachbargrundstück zur Rechten. Dort wohnten dieser Torsten und Monika Paulsen, deren Grundstück in einem deutlich besseren Zustand war als ihres. Mit ein bisschen Glück würde die Hecke auf der Grundstücksgrenze in zehn Jahren hoch genug sein, und ihr würde nicht täglich vor Augen geführt, dass die Nachbarn bessere Gärtner waren als sie. Offenbar waren die beiden zu Hause. Jedenfalls waren die Fenster im Erdgeschoss erleuchtet.

Friedelinde nahm noch einen Schluck Tee und machte sich dann über den ersten Karton her.

»Was meintest du eigentlich damit, dass der Lahmann komisch drauf war?«, fragte Gernot, während er Sander den Weg durch Ottensen wies.

»Was meintest du eigentlich damit, dass ich die nächste links abbiegen soll?«, fragte Sander. »Das ist eine Einbahnstraße, und zwar falsch rum.«

Gernot studierte den Stadtplan auf seinem Smartphone. »Komisch. Vielleicht ist die neu.«

»Ehrlich gesagt sieht die Straße nicht sehr neu aus. Minimum hundert Jahre.«

»Na ja, ich dachte eher an die Einbahnstraßenregelung. Nimm einfach die nächste links.«

Sander legte den ersten Gang ein. »Mach ich. Und du solltest vielleicht mal deine App aktualisieren. Ich meinte, dass der einen geradezu erleichterten Eindruck machte, als wir gesagt haben, dass wir wegen seines Onkels da sind.«

»Hm. Vielleicht hat der seine Frau umgebracht und dachte, dass wir deshalb da sind.«

»Wieso soll der seine Frau umgebracht haben?«

»Weil die nicht nur abgehauen ist, weil sie sich von ihrer Familie nicht mehr wertgeschätzt fühlte.«

»Aha, sagt wer?«

»Sage ich. Wenn eine Frau abhaut, packt sie ein paar Sachen zusammen und verschwindet. Dann stehen nicht automatisch Umzugskartons herum, und das ist auch kein Grund dafür, sämtliche Klamotten des Haushalts im Wohnzimmer zu stapeln.«

Sander drosselte das Tempo und suchte den Straßenrand nach einem Parkplatz ab. »Und wenn ein Mann seine Frau umbringt, räumt er die Klamotten aus den Schränken und versammelt sie im Wohnzimmer?«

Gernot schüttelte den Kopf. »Nee, da stimmt noch was anderes nicht. Es kann auch sein, dass sie abgehauen ist, aber da steckt noch mehr dahinter.«

»Dann musst du heute Nachmittag mal über Lahmann recherchieren.« Sander bremste abrupt, weil er einen Parkplatz entdeckt hatte.

»Es ist durchaus möglich, dass Nelly Hornung ein Verhältnis mit Helmfried Lahmann hat. Und dass sie seinen Onkel und er ihre Mutter umgebracht hat«, räsonierte Gernot auf dem Weg zur Heilpraktikerpraxis von Nelly Hornung.

Auf dem Spritzenplatz in Ottensen war am Samstagvormittag Wochenmarkt. Noch vor Kurzem hatte Friedelinde in einem Wohnbüro in einer dieser engen Straßen gelebt, weshalb Sander sich hier einigermaßen auskannte. Schließlich hatte er sie oft genug hier besucht und war immer weniger in seiner eigenen Wohnung gewesen. Auf dem schmalen Gehweg kamen ihnen die Leute mit Körben voller Gemüse entgegen. Er ließ eine Familie mit zwei Kleinkindern vorbei, die Wollmützen im Partnerlook trugen, und schloss dann zu Gernot auf.

»Es ist auch möglich, dass du zu viele Krimis guckst«, sagte er.

»Wieso? So eine Heilpraktikerin kennt sich mit Spritzen aus. Die hat sie bei Richard Lahmann präzise angesetzt. Und Helmfried Lahmann kennt sich mit Werbung aus. Deshalb hat er mit den Spritzen bei Elisabeth Hornung versagt und sie schließlich erwürgt.«

Sander blieb stehen. »Du meine Güte, Gernot. Mich gruselt es direkt vor dir.«

Die Praxis lag an einer Seitenstraße des Spritzenplatzes. In die Milchglasscheibe der Tür waren der Name und die Berufsbezeichnung eingeätzt.

Als ihnen Nelly Hornung gegenüberstand, wusste Sander, dass Gernot mit seiner Vermutung falsch lag. Helmfried Lahmann sah aus wie jemand, den nur das fehlende Geld davon abhielt, in einem Porsche Cayenne mit einer Blankeneser Schönheit auf dem Beifahrersitz durch die Gegend zu fahren, und Nelly Hornung sah aus, als wäre sie ihrem Fahrrad böse, wenn sie versehentlich über ein Gänseblümchen fuhr. Sie hatte rotes lockiges Haar und Sommersprossen und trug einen weiten selbstgestrickten Pullover, der ein bisschen nach nassem Schaf roch, dazu eine weite Stoffhose. An den Füßen trug sie etwas, das Sander nicht als Schuhe bezeichnet hätte.

»Hallo, was kann ich für Euch tun?« Ihre Stimme klang sanft.

»Hallo, wir sind von der Polizei. Sander und Hagemann«, erklärte Sander. »Sind Sie Frau Hornung?«

Sie gab ihm die Hand, deren Händedruck kaum wahrnehmbar war. »Nelly.«

»Ja, wie gesagt, Sander«, sagte Sander. »Wir müssten Sie kurz wegen Ihrer Mutter sprechen.«

»Die Elisabeth ist jetzt an einem besseren Ort«, entgegnete die Frau und deutete in den Flur. »Kommt rein.«

Sie folgten ihr über einen weiß gestrichenen Dielenboden, an den pastellgrau gestrichenen Wänden hingen Zeichnungen von Engeln. Das Ziel war ein schummrig beleuchteter Raum mit Sitzkissen.

»Bitte nehmt Platz. Möchtet ihr einen ayurvedischen Tee?«

Natürlich nahm Gernot etwas von dem Gebräu, schließlich kannte er so etwas ja schon von Betty. Sander verzichtete dankend und lehnte sich auch lieber gegen die Fensterbank, während Gernot in den Tiefen eines grünen, offenbar mit Reis gefüllten Sackes versank. Er war gespannt darauf, ob der Kollege sich später allein daraus wieder hochrappeln konnte. Im Augenblick hatte er Schwierigkeiten, in dem wabbeligen Ding Haltung zu bewahren und den Tee nicht überschwappen zu lassen. Nelly Hornung hatte darin sehr viel mehr Übung. Mit dem Teebecher in der Hand ließ sie sich beherzt in einen roten Sack plumpsen und setzte sich dann in den Schneidersitz.

»Warum meinen Sie, dass Ihre Mutter jetzt an einem besseren Ort ist?«, fragte Sander.

Nelly Hornung machte eine weit ausholende Handbewegung. »Seht euch doch um. Nur Raffgier, Neid und Missgunst um uns herum. Jeder ist darauf bedacht, das, was er beiseitegeschafft hat, gegenüber den anderen zu verteidigen. Niemand will etwas abgeben, niemand denkt an andere.«

Sander war nicht in der Stimmung für eine gesellschaftspolitische Diskussion, und abgesehen davon, dass er Verallgemeinerungen hasste, hielt er ihre Einstellung auch für falsch. »Und war Ihre Mutter nicht glücklich?«

»Glück?« Nelly Hornung machte einen spitzen Mund. »Elisabeth hat gar nicht gewusst, was Glück ist. Sie ist immer dem Geld nachgerannt, dem Erfolg. Sie hatte das Ziel, es in einer Männerdomäne zu etwas zu bringen.«

»Soweit ich es beurteilen kann, ist ihr das auch gelungen«, stellte Sander fest. »Sie war in ihrem Beruf als Zahnärztin doch recht erfolgreich und hat es zu finanziellem Reichtum gebracht. Vielleicht hat sie das glücklich gemacht.«

Nelly Hornung bedachte ihn mit einem trübsinnigen Blick, als sei er ein bedauernswertes Geschöpf. »Mein Lieber, Elisabeth hat immerzu von früh bis spät gearbeitet. Manchmal hat sie sogar vergessen, dass sie eine kleine Tochter hat.«

»Dann hat sie vielleicht den beruflichen Erfolg über ihre Familie gestellt.« Sander wollte nicht lockerlassen. »Aber das heißt ja nicht, dass sie unglücklich war. Wer unglücklich gewesen ist, waren vielleicht vielmehr Sie.«

Ganz kurz flackerte ihr Blick, und für einen Moment war nur das Geräusch zu hören, als Gernot seinen Ayurvedatee schlürfte.

»Ich bin sehr glücklich«, stellte sie mit ein wenig Trotz in der Stimme fest. »Und um diesen Zustand zu erreichen, brauchte ich Elisabeth nicht.«

»Sind Sie ihre Alleinerbin?«

Sie stellte ihren Teebecher auf dem Boden ab und zupfte an ihrem Pulloverärmel. »Damit habe ich mich noch nicht beschäftigt. Elisabeth soll erst einmal in aller Ruhe in die andere Welt hinübergleiten, bevor ich mich damit befasse.« Sie hob den Blick. »Ich denke, dass sie sich auch erst einmal davon erholen muss, auf dem Weg hinüber von einem grobschlächtigen Kerl von oben bis unten aufgeschnitten zu werden.«

Das hatte sie unerwartet unsensibel formuliert, und Sander war nicht sicher, ob er Dr. Hornecker diese unschöne Beschreibung seiner Person übermitteln sollte.

»Ihre Mutter ist erwürgt worden«, stellte Sander fest. »Dazu bedarf es einer gewissen körperlichen Kraft. Außerdem gibt es Hinweise darauf, dass der Täter zuvor versucht hat, sie durch eine Injektion ins Herz zu töten. Haben Sie eine Idee, wer Ihrer Mutter so etwas antun würde?«

»Elisabeth hat sehr zurückgezogen gelebt. Sie hat es versäumt, sich Freunde zu machen. Dafür hat sie keine Gelegenheit ausgelassen, sich Feinde zu machen. Aber dass jemand darunter gewesen sein könnte, der sie umbringen will, kann ich mir nicht vorstellen.«

»Wen würden Sie denn zu den Feinden Ihrer Mutter zählen?«

Erneut zupfte sie an ihrem Ärmel. »Als sie ihre Praxis aufgab, gab es Auseinandersetzungen mit ihrer Arzthelferin Gabi. Elisabeth hatte ihr versichert, dass sie an niemanden verkaufen würde, der Gabi nicht übernimmt. Aber davon wollte sie dann nichts mehr wissen, als es ein lukratives Angebot eines jungen Zahnarztes gab. Und mein Vater wäre noch zu nennen, aber der ist schon verstorben.«

»Ihre Mutter war geschieden, oder?«, erinnerte sich Sander.

»Ich war damals vier. Elisabeth hatte, glaube ich, den Plan, ein Kind zu bekommen, und Anfang der Sechziger ging das noch nicht ohne Ehemann, wenn man nicht ins Gerede kommen wollte. Als Walter seine Schuldigkeit getan hatte, hat sie ihn abserviert.«

»Wir war das Verhältnis zu Ihrer Mutter zuletzt?«

»Ich habe ihr gesagt, dass sie an ihrer Aura arbeiten muss, wenn wir weiter Kontakt haben wollen. Es war für mich unerträglich, mich in ihrer Nähe aufzuhalten. Elisabeth war abweisend und destruktiv. Ich habe meine Mitte gefunden und wollte mich von ihr nicht abwerten lassen.«

»Und wann haben Sie zuletzt mit Ihrer Mutter gesprochen?«

Sie hob die schmalen Schultern. »Wir haben hin und wieder telefoniert. An ihrem Geburtstag haben wir ein Glas Sekt im Café getrunken.«

»Dann waren Sie länger nicht mehr bei ihr zu Hause?«

»Nein, wie gesagt, das hat mich zu sehr aus dem Gleichgewicht gebracht. Und Elisabeth kam ja auch ohne mich zurecht.«

Sander verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihre Mutter muss ihren Mörder ins Haus gelassen haben. Es gibt keine Spuren gewaltsamen Eindringens.«

»Dann kann es nur jemand vom Personal gewesen sein«, erklärte Nelly Hornung. »Andere Personen hat sie gar nicht hereingelassen.«

Könnte sein, dachte Sander. Oder sie hat ihre Tochter ins Haus gebeten. »Gut, wir müssten Ihre Fingerabdrücke zum Vergleich abnehmen. Bitte melden Sie sich dazu möglichst bald im Präsidium, damit wir sie mit den Abdrücken aus dem Haus vergleichen können.«

»Im Präsidium?«, fragte sie stirnrunzelnd. Vermutlich dachte sie darüber nach, ob das schädlich für ihre Aura sein könnte.

»Wenn Sie so gut wären«, sagte Sander und ging zu Gernot hinüber. »Kann ich dir helfen?«

Gernot reichte ihm den leeren Teebecher. »Das wäre nett«, antwortete er und streckte Sander die andere Hand entgegen.

Sander zog den Kollegen auf die Füße.

»Gemütlich, so ein Sitzsack«, stellte Gernot fest. »Vielen Dank für den Tee.«

»Gern, du«, antwortete Nelly Hornung.

Sander betrachtete die Frau, die keine Anstalten machte, sich zu erheben. »Bleiben Sie sitzen. Wir finden allein raus.«

»Du warst so still«, stellte Sander fest, als er die Praxistür hinter sich zuzog.

»Das lag an der Atmosphäre. Ich saß da voll gechillt in diesem Dingens, und dieser Tee hat mich irgendwie so entspannt.«

Sander fasste Gernots Ellenbogen. »Das war bestimmt alles sehr schön für deine Aura, aber jetzt müssen wir uns erst mal die zahlreichen Feinde von Elisabeth Hornung vorknöpfen. Oder glaubst du immer noch, dass Nelly Hornung ihre Mutter auf dem Gewissen hat?«

»Ich weiß nicht«, sagte Gernot. »Das Verhältnis zu ihrer Mutter war definitiv nicht sehr eng, und ich glaube nicht, dass ein bisschen Aurareinigung da geholfen hat.«

Sander schob die Glastür auf und steuerte den Fahrstuhl an.

»Der Pflegedienst hat sein Büro im ersten Stock. Da könnten wir doch auch zu Fuß gehen«, stellte Gernot fest, der vor der Treppe stand.

Sander gähnte herzhaft. »Geh du ruhig zu Fuß. Ich bin am Ende und denke ernsthaft darüber nach, mich über das Angebot des Pflegedienstes zu informieren.«

Gernot stieg auf auf die unterste Stufe. »Ich stelle fest, dass du nicht mehr so belastbar bist wie früher.«

»Das stelle ich auch fest.« Die Fahrstuhltür öffnete sich vor Sander, und er betrat die Kabine. Als er wieder hinaustrat, stand Gernot bereits neben der Eingangstür zum Pflegedienst Via Vital.

»Sag jetzt nichts.«

»Hatte ich nicht vor.« Gernot drückte auf den Klingelknopf.

Eine kleine untersetzte Frau öffnete ihnen. Sie hatte die Haare pumuckelrot gefärbt, einen kleinen Brilli durch den Nasenflügel geschossen, und sie kaute Kaugummi. »Hi.«

»Hi«, erwiderte Gernot. »Wir, also mein Kollege und ich, sind von der Polizei.«

»Hu«, machte die Kleine. »Habt ihr bei der Polizei auch Namen? Ich bin Sally.«

»Klar, ich bin Gernot, äh, Gernot Hagemann. Das ist mein Kollege Nicolas Sander.«

Sally trat beiseite. »Dann kommt mal rein, Gernot und Nick.« Sie deutete auf die offen stehende Tür eines Besprechungsraums. »Nehmt Platz. Möchtet ihr Kaffee?« Sie musterte Sanders Gesicht. »Ich würde sagen: ja«, beantwortete sie ihre Frage selbst. »Und du Gernot, siehst aus wie ein Kandidat für meinen leckeren Weihnachtstee.«

»Gern«, bestätigte Gernot begeistert.

Die junge Frau verschwand in einer kleinen Teeküche. »Ihr könnt euch schon von den Keksen nehmen.«

Sander ließ sich auf einen Stuhl am Besprechungstisch fallen und nahm sich einen Zimtstern. »Ich habe das Gefühl, ich altere vorzeitig. Hm. Die Dinger schmecken lecker.«

»Na ja, gesund ist unser Beruf nicht.« Gernot war vor einem kleinen Tisch stehen geblieben, auf dem Prospekte über die Leistungen des Pflegedienstes, Anleitungen für den Umgang mit der Pflegeversicherung und über einen Besuchsdienst auslagen. Gernot nahm sich einen Flyer mit dem Aufdruck Via Vital. Wir helfen im Alter.

Er setzte sich und reichte Sander den Flyer. »Hier, du kannst ja mal gucken, was dich im Alter erwartet.«

Sander schlug das Faltblättchen auf. »Wir sind immer an Ihrer Seite. Mit uns kommen Sie sorglos durchs Alter.« Er sah Gernot an. »Das klingt zu schön, um wahr zu sein.« Er las weiter. »Für uns ist das nichts. Man muss mindestens Pflegegrad eins haben.« Er runzelte die Stirn. »Grad?«

»Das, was früher die Pflegestufe war, ist heute der Pflegegrad«, erklärte Sally und stellte ein Tablett auf den Tisch. »Nach dem PSG II stellt der NBA des MDK die Pflegebedürftigkeit fest.« Sie schob Sander einen Becher Kaffee hin.

»Bei dem Wort PSG II bin ich irgendwie ausgestiegen«, sagte Sander.

Sally grinste. »Nach dem Pflegestärkungsgesetz II stellt das Neue Begutachtungsassessment des Medizinischen Dienstes der Krankenkassen nach einem Punktesystem fest, wie hoch die Pflegebedürftigkeit einer Person ist.«

Sander runzelte die Stirn und nahm einen Schluck Kaffee, der wunderbar stark war.

»Das ist notwendig geworden, weil die Zahl der Demenzerkrankungen zunimmt, und die sind bisher ein bisschen untergegangen. Natürlich gibt es auch an dem neuen Punktesystem Kritik, aber irgendwas ist ja immer.« Sie setzte sich und wandte sich an Gernot: »Schmeckt dir der Tee?«

»Der ist ziemlich gut. Wissen Sie, weißt du, ich habe bei unserer letzten Vernehmung einen Tee bekommen, da war irgendwas drin, was mich total beruhigt hat.«

»Schätzungsweise was mit Baldrian. Dieser Tee bringt dich wieder nach vorn.«

Gernot lächelte ihr zu und stippte einen Zimtstern in den Tee.

»Sally, wir sind wegen Richard Lahmann hier«, sagte Sander.

»Dachte ich mir schon.« Sie verschob das Kaugummi in die andere Backe. »Das war ein schlimmes Ding.«

»Haben Sie ihn versorgt?«

»Nein, ich arbeite hier in der Verwaltung. Ich war auch da, als Oksana angerufen hat.«

»Was genau hat sie gesagt?«, fragte Sander.

Sally produzierte eine Kaugummiblase. »Hm«, machte sie, nachdem die Blase zerplatzt war. »Es mag euch schockieren, aber es kommt schon mal vor, dass unsere Pflegekräfte einen Kunden tot im Bett vorfinden. Das ist nicht so beunruhigend, wie es klingt. Die Leute sind dann in ihrem Bett friedlich eingeschlafen, wie man so sagt.« Sie widmete sich eine Weile dem Kauen. »Oksana hat angerufen und gesagt, dass Herr Lahmann tot in seinem Bett liegt. Sie war da, um ihm beim Aufstehen zu helfen, wissen Sie?«

»Hat sie gleich festgestellt, dass er tot ist?«, fragte Gernot.

»Ja, ich glaube, sie hat gesagt: ›Sally‹, hat sie gesagt, ›ich glaub, der Lahmann ist tot.‹« Sie guckte entschuldigend. »War jetzt ein Zitat, deshalb hab ich das ›Herr‹ weggelassen. Das bedeutet aber nicht, dass wir respektlos gegenüber unseren Patienten sind.«

»Nee, ist schon klar«, sagte Sander, dem derartige Überlegungen im Augenblick völlig egal waren. »Woran hat sie das erkannt?«

Sally zog eine Grimasse. »Er hat nicht geatmet. Das hält man nicht lange durch.«

Gernot kicherte und fing sich dafür einen bösen Blick von Sander ein.

Die junge Frau wurde wieder ernst. »Oksana ist ausgebildete Pflegekraft. Sie hat seinen Puls gefühlt, der war aber nicht da. Dann hat sie mich angerufen, und ich hab die Polizei angerufen. Und den Dr. Schnittger, das ist sein Hausarzt gewesen.«

»Hat Oksana noch etwas gesagt? Irgendetwas festgestellt?«, fragte Sander, der an die Einbruchspuren dachte.

»Sie hat gemeint, dass offenbar jemand eingebrochen ist. In der Terrassentür war ein Loch. Außerdem war die Wohnung unordentlich.«

»Unordentlich? Die Wohnung war ordentlich aufgeräumt«, entgegnete Sander.

»Oksana sagt, dass jemand die Bücher aus dem Regal herausgezogen hat.«

Sander kniff kurz die Augen zusammen. »Das war alles?«

»Weißt du, Nick, wir haben mit Herrn Lahmann eine Zusatzvereinbarung geschlossen. Er wollte neben einer Pflegerin nicht noch eine Haushaltshilfe in der Wohnung haben. Deshalb hat Oksana täglich noch eine Stunde im Haushalt drangehängt.«

»Und das hat er extra bezahlt?«

»Er hat 30 Punkte gehabt. Kognitiv war er in Ordnung, aber mit der Mobilität und der Selbstversorgung haperte es. Da kam er allein schon auf 28 Punkte. Bei der Untersuchung durch den MDK hat er sich ziemlich zusammengerissen, dabei wäre er bei Verhaltensweisen und Umgang mit krankheitsbedingten Belastungen und bei sozialen Kontakten locker auf weitere dreißig Punkte gekommen. Und die Haushaltshilfe hätten sie ihm auch bewilligt, aber er hat dem Gutachter weisgemacht, dass es ihm richtig Spaß macht, einmal am Tag Staub zu saugen.«

»Heißt?«

»Heißt, dass er die Stunde Haushaltshilfe selbst bezahlt hat. Bei ihm war es weniger eine Frage des Geldes als des Selbstwertgefühls. Herr Lahmann gehörte zu den alten Menschen, die nicht gern als pflegebedürftig gelten.«

»War das auch der Grund dafür, dass er nicht mit seiner Frau zusammen ins Pflegeheim gezogen ist?«

Sally nickte. »Ja, er hat gesagt, da sitzen nur Alte und Beknackte. Da bleibt er lieber allein zu Hause.«

»Und seine Frau?«, fragte Gernot. »Ist es ihm gar nicht schwergefallen, sie ins Heim zu geben?«

Sie machte wieder eine Blase. Nachdem sie die Überreste des Kaugummis wieder eingeholt hatte, nahm sie es aus dem Mund und schnippte es in einen Mülleimer. »Ganz, ganz schwieriges Thema. Nachdem seine Frau erst nur leichte Anzeichen von Vergesslichkeit gezeigt hat, ist die Krankheit sehr schnell fortgeschritten. Herr Lahmann hat sich wirklich sehr lange gut um seine Frau gekümmert, aber als sie immer häufiger weggelaufen und sein eigener körperlicher Abbau vorangeschritten ist, musste er sich für eine Lösung entscheiden. Und er hat sich für diese Lösung entschieden.« Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Es war kurz nach vier und bereits dunkel. »Und man kann es ihm nicht verübeln. Er hat eben an sich gedacht. Denn seine Frau denkt nicht mehr viel.«

Schweigen senkte sich über den Raum.

Sander spürte eine aufkommende Depression. Er sehnte sich nach dem Frühling. Aber erst mal musste er sich mit dem Gedanken an Friedelinde und seinen Carport aufbauen. Er räusperte sich. »Diese Bücher. Die kann nicht Herr Lahmann selbst aus dem Regal gerissen haben?«

»Herr Lahmann hat seine Bildbände geliebt. Er hat sich in seinen Ohrensessel gesetzt und sie nicht einfach nur gelesen. Er hat das mehr zelebriert.«

»Sind die denn wertvoll?«, fragte Sander und wandte sich mit dieser Frage an Gernot, der ihn überrascht ansah.

»Äh, weiß nicht?«

»Ich glaube nicht«, beantwortete Sally die Frage. »Es war eher so, dass er gern schöne Bücher betrachtete.«

»Was genau?«

»Wie?«

»Was genau hat ihn an schönen Büchern fasziniert?«

Sally blies die Backen auf, und Sander war sicher, dass sie eine Kaugummiblase fabriziert hätte, wenn das Ding nicht im Mülleimer liegen würde. »Keine Ahnung, ehrlich.«

»Wer weiß denn etwas mehr über ihn? Oksana vielleicht?«

»Vielleicht. Die hat jetzt allerdings Feierabend. Ich kann ihr sagen, dass sie Sie am Montag anrufen soll, wenn Sie Mittagspause hat. Okay?«

»Okay.« Sander steckte den Flyer des Pflegedienstes in die Innentasche seiner Jacke. »Kennen Sie eigentlich den Neffen von Herrn Lahmann?«

»Ja klar, den Helmfried. Mit dem hat sich Herr Lahmann über einen Rollator in die Haare gekriegt. War ja gut gemeint, aber ein deutlicheres Zeichen für das Alter gibt es nicht, und damit war klar, dass Herr Lahmann es ablehnen würde.«

»Tja.« Sander stand auf. »Ich glaub, für heute haben wir alles. Wenn Oksana sich bei uns melden würde, wäre das toll.« Er war schon an der Tür, als er sich noch einmal umwandte. »Sie haben nicht zufällig eine Idee, wer für den Einbruch und den Mord infrage kommt, wie?«

»Es war tatsächlich Mord, nicht? Hab ich mir gedacht.« Sally schüttelte den Kopf. »Nein, mehr weiß ich nicht.«

»Und sagt Ihnen der Name Elisabeth Hornung etwas?«

»Nein, tut mir leid.« Sie hielt Gernot den Keksteller hin. »Hier, nimm dir noch eine Handvoll für den Weg mit.«

Der griff beherzt zu. »Danke.«

»Fahrstuhl?«, fragte Gernot, als sie vor der Bürotür standen.

»Nee, runter geht’s auch zu Fuß.« Sander warf einen Blick auf die Zimtsterne in Gernots Hand. »Und wenn du mich fragst, brauchst du auch ein bisschen Bewegung. Du futterst unheimlich viel Backzeug in letzter Zeit.«

Nachdenklich betrachtete Gernot die Kekse. »Stimmt. Muss ich unbedingt mit Betty drüber sprechen.«

Sander schüttelte den Kopf. »Was hältst du davon, wenn wir jetzt Feierabend machen?«

»Okay, vielleicht mach ich zu Hause noch eine Stunde Gymnastik«, erklärte Gernot und stopfte sich einen Keks in den Mund.

Friedelinde befand sich in einem Rausch. Einem Karton-Auspack-Rausch. Zehn Stück hatte sie schon auseinandergefaltet im Flur an die Wand gelehnt. Die konnte Nicolas nachher in den Keller bringen. Die beiden letzten Kartons würde sie auch noch schaffen. Damit sah das Büro schon sehr viel besser aus. Jetzt musste sie nur noch den PC und den Drucker installieren, dann wäre das Büro funktionstüchtig.

Sie klappte die Laschen des vorletzten Kartons auf, als ihr Handy läutete. Das irgendwo lag, aber nicht in ihrer Reichweite. Vielleicht in der Küche, jedenfalls war das Läuten recht leise. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wo sie zuletzt telefoniert hatte, aber mit einem gebrochenen Fuß fiel ihr das Denken schwer. In der Küche lag es nicht, im Wohnzimmer stolperte sie über die auf dem Boden zusammengeknüllte Wolldecke und schreckte Cäsar auf, der im Sessel geschlafen hatte.

»Entschuldige.«

Es hatte inzwischen zu läuten aufgehört.

»Ha!« Wütend schlug sie sich auf die Oberschenkel. »Wo liegt dieses verdammte Scheißding?«

Es lag deutlich sichtbar auf dem Couchtisch. Das Display zeigte einen entgangenen Anruf ihrer Freundin Marie an. Friedelinde ließ sich aufs Sofa fallen und drückte die Rückruftaste.

»Hola«, begrüßte ihre Freundin sie. »Wie gehts dir?«

»Ganz gut.«

»Und warum nicht richtig gut?«

»Es gab ein kleines Problem.«

»Sag bitte nicht, dass das Haus abgebrannt ist. Oder noch schlimmer: Du hast den Kommissar vergrault.«

»Nein, Quatsch. Ich hab mir nur den Fuß gebrochen.«

»Gebrochen?«, kreischte Marie, und Friedelinde hielt das Handy ein Stück vom Ohr weg.

»Gebrochen«, wiederholte Friedelinde. »Im Großen und Ganzen ist er noch dran. Das wächst wieder zusammen.«

»Mann, Mann, Mann, du bist echt eine wandelnde Katastrophe. Wie ist das passiert?«

»Ich bin von der Leiter gefallen.«

»Von welcher Leiter?«

»Wie, von welcher Leiter. Von unserer Leiter, die an der Hauswand stand. Und die stand da, weil das Badezimmerfenster gestrichen werden muss.«

»Und warum macht das nicht der Kommissar?«

»Weil der einen Serienmörder fassen muss.«

»Friedelinde!«

Cäsar klappte die Ohren in ihre Richtung. »Nicht so laut, Marie.«

»Na, da bin ich tausend Kilometer weg von dir, und bei euch ist der Teufel los.«

»Du übertreibst. Alles ganz normal. Wir kommen schon zurecht.«

»Und wie ist das Haus?«

»Toll.«

»Hast du jetzt endlich Skype, damit du mir mal alles zeigen kannst?«

»Noch nicht ganz.«

»Wie, noch nicht ganz?«

»Der Internetanschluss funktioniert noch nicht so richtig.«

»Kann Nicolas das nicht installieren?«

»Äh, ich glaube, der hat jetzt andere Sorgen, und dann sind technische Dinge auch eher nicht so seine Kernkompetenz.«

Ein Seufzen, das seinen Ursprung in Spanien hatte, klang durch die Leitung. »Ich bin froh, dass du lebst. Soll ich vielleicht kommen?«

»Natürlich sollst du irgendwann kommen, aber nicht mehr vor Weihnachten. Ich hab hier ganz nette Nachbarn, und die helfen mir.«

»Na gut, aber sieh zu, dass du das mit Skype hinkriegst. Ich will endlich sehen, wie du wohnst.«

»Mach ich. Und wie geht es Pablo und den Zwillingen?«

»Muy bien. Wir haben hier alle schon ein paar Kilo zugelegt, weil Pablos Mutter uns mästet. Warst du kürzlich mal im Waschsalon?«

»Nein, seit der Neueröffnung noch nicht wieder. Und jetzt bin ich wegen meines Fußes dummerweise auch nicht in der Lage, Auto zu fahren. Aber das mache ich, sobald es geht.«

»Unbedingt, und dann musst du mir alles in allen Einzelheiten berichten. Kannst du vielleicht einen kleinen Film drehen und mir den auf mein Smartphone schicken? Ich bin unheimlich gespannt, was Rosanna aus Elviras Waschsalon gemacht hat.«

»Ja, das bin ich auch«, stimmte Friedelinde ihr zu.

»Oh, Raphael macht komische Geräusche. Ich glaube, er muss sich übergeben. Adios.«

»Adios.« Friedelinde legte das Handy zurück auf den Couchtisch und warf Cäsar einen Blick zu. Der hatte sich offenkundig entspannt und setzte sein Nickerchen fort. Vielleicht sollte sie auch ganz kurz die Augen schließen.

Sander stellte den Wagen im Carport ab und umrundete das Haus. Überall im Erdgeschoss brannte Licht. Offenbar war Friedelinde mit Einräumen beschäftigt. Er öffnete die Haustür und war nicht allzu überrascht darüber, dass wieder etwas im Flur herumstand. Diesmal war es eine Reihe flach zusammengefalteter Kartons. In Friedelindes Arbeitszimmer sah es nicht mehr ganz so chaotisch aus wie vorher, aber seine Gefährtin war nicht darin zu sehen. Er ging in die Küche durch, wo er die Tüte mit seinen Einkäufen abstellte. So richtig aufgeräumt war es hier auch nicht.

Er fand Friedelinde im Wohnzimmer auf dem Sofa. Sie schlief. Ebenso wie der Kater. Sander lehnte sich in den Türrahmen und betrachtete sie. Nach einem deprimierenden Tag wie diesem platzte sein Herz vor Freude über das Bild, das sich ihm bot.

Friedelinde schlug die Augen auf. »Oh, hi. Ich glaub, ich bin eingeschlafen.«

Sander grinste. »Sieht ganz so aus.« Er beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Hast du Hunger?«

»Immer.« Sie richtete sich auf. »Ich hab fast alle Akten ausgepackt. Vielleicht könntest du noch die leeren Kartons in den Keller bringen.«

»Mach ich nachher. Ich koche uns jetzt Spagetti.« Sander zog seine Jacke aus und hängte sie im Flur an die Garderobe.

»Ich packe noch die beiden letzten Kartons aus und helfe dir dann.«

Sander stellte einen Topf mit Wasser auf den Herd, legte eine Knolle Knoblauch auf ein Brett und öffnete eine Flasche Rotwein. Als das Wasser heiß war, legte er einige Tomaten hinein und stellte den Herd ab. Anschließend schälte er den Knoblauch und schnitt die Zehen in dünne Scheiben. Er gab Salz und Olivenöl hinzu und nahm noch einen Schluck Wein. Er schreckte die Tomaten ab und stellte einen größeren Topf mit Wasser auf den Herd. Während er darauf wartete, dass das Wasser zu kochen begann, schälte er die Tomaten, briet den Knoblauch an, gab die geschälten Tomaten hinzu und trank noch einen Schluck Wein. Als das Wasser kochte, nahm er die Spagetti aus der Verpackung und ließ sie vorsichtig in das heiße Wasser gleiten. Zufrieden betrachtete er sein Werk, als er spürte, wie Friedelinde sich an seinen Rücken schmiegte und ihn mit den Armen umschlang.

»Ich habe ziemlich viel Glück mit dir gehabt«, stellte sie fest.

Er strich ihr über den Unterarm. »Stimmt. Ich bin ein ziemlich guter Koch.«

»Bist du auch ein guter Karton-in-den-Keller-Bringer?«

Sander drehte sich zu ihr um und nahm sie in den Arm. »Darin bin ich selbstverständlich auch sehr gut.«

»Prima, dann decke ich inzwischen den Tisch.«

Später saßen sie bei Kerzenschein am Küchentisch. In den übrigen Räumen hatten sie das Licht ausgeschaltet. Von ihrer Küche aus hatten sie Blick auf den dunklen Garten und auf das Nachbargrundstück.

Friedelinde deutete zu den Nachbarn hinüber. »Guck mal, die Nachbarn haben sogar Weihnachtsbeleuchtung im Hintergarten.«

Sander wickelte Spagetti um seine Gabel. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du mir mit dieser Mitteilung etwas sagen willst?«

»Was denn zum Beispiel?«, fragte Friedelinde zurück.

»Zum Beispiel, dass wir nicht mal Beleuchtung im Vorgarten haben?« Sander schob sich die Gabel in den Mund.

Friedelinde legte den Kopf schief. »Das ist ja ziemlich um die Ecke gedacht.«

»Das ist einen Gedanken weiter gedacht. Also genau dein Metier.«

»Ich mein ja nur, weil morgen erster Advent ist.«

»Wissen wir denn inzwischen, welcher der etwa eine Million Kartons, die dieses Haus bevölkern, den Weihnachtsschmuck beinhaltet?«

»Von denen im Arbeitszimmer war es keiner.«

Sander legte die Gabel auf seinen Teller und schenkte ihnen beiden Wein nach. »Darfst du eigentlich Alkohol trinken? Ich meine nur wegen der Tabletten.«

Friedelinde trank einen Schluck. »Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«

»Nichts, glaube ich jedenfalls. Ich wollte nur mal nachgefragt haben.«

»Du bist ziemlich frech heute Abend«, stellte sie fest.

»Das musst du mir nachsehen. Ich hatte einen harten Tag mit schwierigen Menschen, alten Leuten und Pflegediensten.«

»Tut mir leid. Ich werde mal die Nachbarn fragen, ob sie mir helfen können. Monika hat mir heute Morgen Brötchen gebracht, und Torsten hat angeboten, mir am Montag beim Aufbauen der Wohnzimmerregale zu helfen.«

Sander sah nach drüben. »Monika und Torsten?«

»Ja, ich glaube, sie ist um einiges älter als er.«

»Wie viel älter?«

»Bestimmt zehn Jahre.«

Sander nahm sich noch etwas Tomatensoße. »Das ist ungewöhnlich. Und, sind sie nett?«

»Ich finde schon. Jedenfalls sind sie sehr hilfsbereit.«

»Wie schön.« Sander gähnte. »Ich glaube, ich werde heute nicht alt.«

»Was werdet ihr morgen machen?«

»Erst mal werde ich mit Gernot frühstücken.«

Friedelinde grinste. »Deinen Beruf möchte ich haben.«

Sander leerte sein Weinglas. »Ich bin froh, dass du nicht bei der Polizei bist.« Er sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Genau genommen finde ich es gar nicht mal so schlecht, dass du ans Haus gefesselt bist. Dann kannst du dich wenigstens nicht in Gefahr bringen.«

»Du kannst von Glück sagen, dass ich noch unter Medikamenteneinfluss stehe. Mein Gehirn funktioniert deshalb nicht so schnell wie sonst. Ich hab nämlich das Gefühl, dass diese Bemerkung irgendwie politisch nicht korrekt war.«

»Kann schon sein«, gab Sander zu. »Aber es steckt auch ein Körnchen Wahrheit drin.« Er gähnte noch einmal herzhaft. »Es hat keinen Sinn. Ich geh jetzt zu Bett, sonst fall ich hier vom Hocker. Du kannst das Geschirr hier stehen lassen. Ich räum das morgen früh weg.«

»Ich lass das Geschirr hier stehen, aber du räumst es nicht weg. Ich bin morgen den ganzen Tag zu Hause und habs nur mit dem Fuß, nicht mit den Händen.«

»Auch gut.« Sander stand vom Tisch auf. »Wenn wir Glück haben, kümmert sich Cäsar um die Teller.« Er legte ihr den Arm um die Schulter. 


Kapitel 5

Als Friedelinde die Augen aufschlug, genoss sie für einen Augenblick die Ruhe und die kuschelige Wärme des Bettes. Als die Türklingel schrillte, zuckte sie zusammen. Cäsar, der es sich auf Nicolas’ Betthälfte bequem gemacht hatte, beschloss stellvertretend für sie, dass es Zeit war, aufzustehen, und sprang vom Bett. Beinahe halb elf. Vielleicht hatte die Katze recht. Es klingelte erneut. Friedelinde seufzte. Jetzt war sie so gut ausgeschlafen, und dann musste irgendein Störenfried sie aus ihrem superentspannten Zustand aufschrecken. Als es wieder klingelte und zugleich jemand gegen die Haustür klopfte, schlug sie die Bettdecke zurück. Sie musste sich unbedingt noch etwas dazu einfallen lassen, wie man mit übergriffigen Nachbarn umging. Friedelinde humpelte die Treppe hinunter und erreichte die Haustür, als das Klopfen in Hämmern überging. Sie riss die Tür auf.

»Da bist du ja, Kind. Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Dein Vater wollte eben den Nicolas anrufen, und ihn fragen, ob sie dich wieder eingeliefert haben.« Von einem Schwall kalter Luft begleitet wurde Friedelinde geherzt und dann stehen gelassen. Irritiert sah sie der Lebensgefährtin ihres Vaters hinterher. Johannes Engel steckte eben sein Handy weg.

»Gott sei Dank bist du da. Ich hab keine Ahnung wie dieses Scheißding funktioniert.« Er senkte die Stimme. »Roswitha hat es mir für Notfälle geschenkt. Ist das hier ein Notfall?«

»So wie es hier aussieht, schon!«, klang eine Stimme aus der Küche.

Seufzend schloss Friedelinde die Haustür. Die beiden wollten ja nur helfen. Roswitha hatte ihren Mantel über eine Stuhllehne geworfen und ließ bereits Wasser ins Spülbecken laufen. Nebenbei räumte sie die Geschirrspülmaschine ein und stellte die Kaffeemaschine an. Friedelinde war überrascht, dass sie nicht mit der linken Hand noch den Boden feucht aufwischte. Erschöpft ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. Ihr Vater stand etwas unschlüssig in der Küchentür. Friedelinde hatte den Verdacht, dass er auf Anweisungen wartete.

»Du kannst schon mal den Tisch decken, Johannes, die Brötchen in den Korb und den Käse auf einen Teller legen. Möchtest du ein Ei, Friedelinde, dann musst du noch einen Topf Wasser aufsetzen, Johannes.«

Friedelinde schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, das, was ihr mitgebracht habt, reicht völlig.« Sie betrachtete den vollen Einkaufskorb auf einem Stuhl. Roswitha ging offenbar davon aus, dass ein Bruch besser heilte, wenn man viel aß.

»Hast du nicht vielleicht noch irgendwo eine Kerze?«, fragte Roswitha, während sie den Topf mit dem angetrockneten Rest der Tomatensoße vom Vorabend einweichte.

»Wir haben den Karton mit dem Weihnachtsschmuck noch nicht gefunden.«

»Na, macht nichts«, erklärte Roswitha zuversichtlich. »Nach dem Frühstück räume ich hier ein wenig auf, und Johannes kann das Haus ein bisschen weihnachtlich schmücken.« Energisch klappte sie den Geschirrspüler zu und nahm ein Marmeladenglas aus dem Korb. »Bist du so weit, Johannes?«

»Ich denke schon.« Friedelindes Vater betrachtete zufrieden den gedeckten Frühstückstisch. Er rieb sich die Hände. »Zweites Frühstück.«

Cäsar fand, dass er in all dem Trubel ein wenig zu kurz kam, und strich Roswitha um die Beine. Sie bückte sich und kraulte sein Nackenfell. »Na, und du armer Kater, kriegst du hier gar nichts zu essen?«

Nee, dachte Friedelinde. Gerade der Kater kommt hier ganz schlecht weg. »Ich geh mal kurz nach oben und zieh mir was an«, erklärte sie mit Blick auf ihren mit Sternen bedruckten Pyjama. Als sie eine Viertelstunde später in die Küche zurückkehrte, lag auf ihrem Teller ein in Schiffchen geschnittenes Käsebrötchen.

»Wenn dir das nicht reicht, mach ich dir noch ein Marmeladenbrötchen.« Roswitha schenkte Kaffee in Friedelindes Becher.

»Danke, ich fang damit mal an.« Friedelinde steckte sich einen Happen in den Mund.

»Ich hab ein bisschen Remoulade unter den Käse gemacht.«

»Schmeckt gut«, stellte Friedelinde mit vollem Mund fest. »Genau genommen muss ich gar nicht so viel essen. Ich mach ja den ganzen Tag gar nichts.«

»Unsinn!« Roswitha nahm ein weiteres Brötchen aus dem Korb. »Wer krank ist, muss gerade viel essen. Wie ist das eigentlich genau passiert? Erdbeer oder Orange?«

»Wie?«

»Die Marmelade.« Roswitha deutete mit dem Messer erst auf das Glas mit der Erdbeermarmelade, dann auf das mit der Orangenmarmelade.

»Haben wir kein Nutella?«

Roswitha schüttelte den Kopf. »Das ist glaube ich in deinem Zustand nicht besonders gut. Ich würde sagen, du nimmst Erdbeere.«

Friedelinde schluckte und warf ihrem Vater einen Blick zu, aber der war gerade intensiv damit beschäftigt, die Butter gleichmäßig auf seinem Roggenbrötchen zu verteilen. Vermutlich hatte er sich schon eine Taktik für den stressfreien Umgang mit seiner Lebensgefährtin erarbeitet und war damit ganz klar im Vorteil.

»Also, wie war das denn nun?«, fragte Roswitha.

»Was?«

»Wie das mit deinem Fuß passiert ist.«

»Ich bin von der Leiter gefallen.«

»Und warum bist du von der Leiter gefallen?«

»Weil …« Nachdenklich schob sich Friedelinde das letzte Stück Käsebrötchen in den Mund. Weil sie einen Schrei gehört hatte. Das hatte sie völlig vergessen. Als sie unsanft auf dem Boden aufgekommen war, hatte sie sich selbst einen Krankenwagen gerufen. Glücklicherweise hatte ihr Handy in der Hosentasche gesteckt. Aber dann war sie ins Krankenhaus eingeliefert und auf den Kopf gestellt worden, und seither hatte sie mehr als genug mit sich und ihrer neuen Umgebung zu tun. Darüber hatte sie völlig den Grund für ihren Sturz vergessen. Das war eigentlich gar nicht ihre Art. Also, über verdächtige Anlässe hinwegzugehen. Vielleicht sollte sie sich mal in der Nachbarschaft erkundigen, ob noch jemand den Schrei gehört hatte. Es wäre wirklich ein Ding, wenn sie sich den nur eingebildet hätte.

Sander nahm sich eine Schale mit Obstsalat vom Büfett.

»Obst?« fragte Gernot, als Sander sich an den Ecktisch im Café setzte.

»Obst«, bestätigte Sander. »Ist daran irgendetwas ungewöhnlich?«

»Nur, dass es den Weg in deinen Magen findet.«

Sander zog eine Grimasse und schenkte Kaffee nach. »Das ist Obst, Gernot. Kein Kaviar.«

Gernot packte sich eine Scheibe Käse, eine Scheibe Schinken und zwei Gewürzgurkenhälften auf eine Brötchenhälfte und dekorierte das Ganze mit einem Klecks Senf.

»Ich hab seit Neuestem das Gefühl, dass du mein Leben lebst«, stellte Sander fest. »Normalerweise isst du doch so ein Zeug nicht.«

»Du auch nicht.« Gernot biss in sein Brötchen und kaute vergnügt. »Schmeckt aber.«

»Das lass mal Betty nicht sehen.«

»Die sagt, einen Tag in der Woche muss man mal ungesund essen.«

»Das sind ja ganz neue Töne.« Sander betrachtete Gernot. »Habt ihr eigentlich schon euer Haus weihnachtlich geschmückt?«

»Oh ja.« Gernot richtete die Gürkchen neu aus. »Lichterketten unter dem Dachvorsprung, am Balkongitter hängt ein Weihnachtsmann, und im Haus hat Betty sich an dem Film Kevin – Allein zu Haus orientiert. Und ihr?«

»Wir haben den Weihnachtsschmuck noch nicht gefunden.«

»Mist. Wenn du willst, kann ich euch was leihen.«

»Das ist echt nett, Gernot, aber wir werden schon irgendwas finden. Um mal zu unseren Fällen zu kommen: Wollen wir auf dem Weg ins Präsidium bei Lahmanns Wohnung vorbeifahren? Ich hab irgendwie noch nicht ganz kapiert, was der Einbrecher dort klauen wollte.«

»Oder geklaut hat. Wir könnten seinen Neffen dazu befragen«, schlug Gernot vor.

»Sollten wir ihn nicht erst überprüfen, bevor wir ihn zu dicht an unsere Ermittlungen heranlassen?«

»Hab ich schon«, stellte Gernot mit vollem Mund fest.

»Und, lässt du mich an deinen Erkenntnissen teilhaben?«

»Ich hab eine Theorie dafür, warum der Kram in seinem Haus rumsteht.«

»Er zieht gerade ein oder aus«, schlug Sander vor, der gerade an seine eigene Situation dachte.

»Letzteres.« Gernot öffnete ein Honigtöpfchen und ließ den Inhalt in ein aufgeschnittenes Croissant laufen. »Allerdings nicht ganz freiwillig. Ich hab mal die anstehenden Zwangsversteigerungen gecheckt. Für sein Haus ist ein Termin auf den neunzehnten Januar anberaumt.«

»Uh«, machte Sander. »Dann haben wir wohl auch den Grund für die Abwesenheit der Hausfrau und den Unmut der lieben Tochter gefunden.«

»Vermutlich. Antragsteller war eine Bank. Ich nehme mal an, dass das seine Hausbank war. Vielleicht hat er sich mit dem Kauf des Hauses übernommen.«

»Oder seine Werbeagentur läuft nicht besonders.« Sander sah auf die Uhr. »Sonntagvormittag um zehn wird er doch wohl zu Hause sein, oder?«

»Na, wie der typische Kirchgänger sieht er nicht aus. Meinst du, er erbt etwas von seinem Onkel?«

»Noch lebt Lahmanns Frau. Aber vielleicht hat Richard Lahmann ihm jetzt schon etwas vermacht. Etwas, was ihm aus seiner Notlage hilft und dafür sorgt, dass seine Frau zu ihm zurückkehrt.« Sander warf Gernot einen auffordernden Blick zu. »Also, wie sieht’s aus?«

»Ich würde gern noch einen Muffin essen.«

Sander schloss die Augen. »Ich meinte eigentlich eher, ob wir mal weiterermitteln können.«

»Moment.« Gernot holte sich noch einen Muffin. »Alles schön und gut, aber wie logisch ist es, dass Helmfried Lahmann bei seinem Onkel einbricht und ihn dann mit einer aufwendigen Methode umbringt?«, fragte er kauend. »Und zwar mit derselben Methode, mit der auch Elisabeth Hornung umgebracht wurde?«

Sander verschränkte die Hände im Nacken. Das schien hier doch noch länger zu dauern. »Wenig logisch, Gernot. Und es gibt überhaupt keine Verbindung zu Elisabeth Hornung, aber ich weigere mich, an einen Serientäter zu glauben!« Er war etwas laut geworden und hatte die Aufmerksamkeit der Leute am Nachbartisch erregt. »Ich hätte es einfach gern, dass Helmfried Lahmann aus einer verzweifelten Situation heraus versucht, vorzeitig an sein Erbe zu kommen«, wisperte er. »Das ist alles einfacher zu ermitteln, als einen Serienmörder zu finden.«

»Hm, diese Muffins sind verdammt lecker. Ich glaube, ich hole mir noch einen.«

Sander öffnete den Mund, aber Gernot war schon aufgestanden. Sander beobachtete seinen Kollegen, der das Büfett abschritt, als sähe er es zum ersten Mal, dabei war Gernot gefühlte hundert Mal auf Beutezug gewesen. Ihm selbst war heute nicht so richtig nach essen, denn es nützte nichts, sich dagegen zu wehren. Wenn sie nicht auf eine persönliche Beziehung zwischen Elisabeth Hornung und Richard Lahmann stießen, waren es die Taten eines Serientäters. Und die Wahl des Tatinstruments, einer Spritze, ließ den naheliegenden Schluss zu, dass es sich bei dem Täter um jemanden aus dem medizinischen oder pflegerischen Bereich handelte. Also den Mitarbeiter eines Pflegedienstes oder einen Krankenhauspfleger, und damit hatten sie das typische Täterprofil. Sie würden etwa einhundert Altfälle aufrollen, tote Leichen exhumieren müssen und die Titelseiten der Zeitungen füllen.

»Ist was mit dir? Du bist plötzlich so blass«, stellte Gernot fest, der sich neben einem Muffin auch ein Schälchen Mousse au Chocolat und ein Zitronenröllchen besorgt hatte.

»Wir teilen uns auf.«

»Was?«

»Du gehst in die Wohnung von Richard Lahmann, ich sehe mich noch einmal in Elisabeth Hornungs Haus um. Wir müssen irgendeine Verbindung finden, und ich wünsche mir sehr, dass es nicht irgendeine Pflegekraft ist.«

Gernot sah verdutzt aus. »Was heißt, dass du es dir wünschst? Und warum soll es keine Pflegekraft sein?«

Sander seufzte. »Kann ich bezahlen oder gedenkst du, dich noch mal einzudecken? Ich fürchte, dass wir dann für drei Personen bezahlen müssen.«

»Nein, ich denke, das reicht jetzt. Hast du vielleicht eine Apotheken-App, auf der man mal checken könnte, welche Apotheke in der Nähe Notdienst hat?«

Eine halbe Stunde später saßen sie im Wagen. Natürlich teilten sie sich nicht auf. Sie waren mittlerweile so etwas wie siamesische Zwillinge und litten bereits unter Entzugserscheinungen, wenn einer von beiden mal eine Woche Urlaub hatte.

Eine Gemeinsamkeit gab es zwischen den beiden Toten, dachte Sander, als sie Elisabeth Hornungs Haus betraten. Es war ebenso wie die Wohnung Richard Lahmanns altmodisch. Aber während Lahmanns Wohnung Achtzigerjahre-Charme verbreitete, stammte die Einrichtung dieses Hauses aus den Siebzigern. Eine Marmortreppe führte ins obere Stockwerk, das Geländer war aus schwarzem Eisen geschmiedet. Eine Mahagonischrankwand beherrschte das Wohnzimmer, und das Esszimmer war mit schlichten Buchenmöbeln ausgestattet. Sander, der im Flur stand, wandte sich um.

»Kannst du mal die Haustür zumachen? Es zieht.«

»Moment.« Gernot fummelte am Briefkasten neben der Tür herum. »Mist.«

Seufzend ging Sander nach draußen und sammelte einen Stapel Briefe aus dem Schnee. Gernot verschloss den Briefkasten und folgte ihm dann ins Haus. Auf dem Esstisch sortierten sie die Werbung aus.

»Merkwürdig, dass sich Nelly Hornung nicht um das Haus kümmert«, stellte Gernot fest und nahm die Mütze vom Kopf.

»Hm«, machte Sander. Er zog die oberste Schublade in einem Sideboard auf und nahm ein Obstmesser mit Perlmuttgriff heraus. Er schlitzte einen Umschlag auf und zog einen Briefbogen heraus. »Sie will ja abwarten, bis ihre Mutter an einem besseren Ort ist, ehe sie sich auf deren irdischen Güter stürzt. Allerdings frage ich mich, wie das mit diesem Brief zusammenpasst.«

Gernot unterdrückte ein Aufstoßen. »Von wem ist der Brief?«

»Von einem Makler, der einen Termin bestätigt. Hausbesichtigung mit Frau Hornung.«

»Welche Frau Hornung?«

Sander studierte das Adressfeld. »Nelly Hornung.«

»Hui, das ging schnell.«

»Ja, und es ist irgendwie so – prosaisch. Sie hat so esoterisch dahergeredet und jetzt will sie einfach nur das Haus verkaufen. Das ist doch langweilig.«

Gernot rückte sich einen zweiten Stuhl zurecht und legte die Füße hoch. »Und verdächtig.«

»Hast du dich eigentlich schon mit ihren Finanzen befasst?«

»Nein, noch keine Zeit gehabt.«

»Nee, du musst dich ja durch üppige Frühstücksbüfetts futtern.« Sander sah die weiteren Briefe durch. »Ein Brief von einem Anwalt.« Er nahm das Obstmesser zur Hand. »Einem sehr ungehaltenen Anwalt«, stellte er fest, nachdem er das Schreiben gelesen hatte. »Er vertritt Frau Gabriele Schneider und macht eine Schadenersatzforderung geltend. Frau Hornung hat ihrer Sprechstundenhilfe zugesichert, die Praxis nur unter der Bedingung zu verkaufen, dass der Käufer das Arbeitsverhältnis mit Frau Schneider fortsetzt. Und daran hat sie sich nicht mehr gehalten.«

»Hm, das hat Nelly Hornung uns auch erzählt.«

»Ja, und ich frage mich, woher sie das so genau weiß, wenn sie doch gar keinen guten Kontakt zu ihrer Mutter hatte und lange nicht mehr hier gewesen sein will.«

Gernot sah Sander aus glasigen Augen an. »Eins kann ich dir sagen. Heute kann ich mich nicht in einen von ihren Reissäcken setzen. Ich käme da beim besten Willen nicht wieder raus.«

»Musst du auch nicht. Du kannst stehen bleiben. Da wirkst du sowieso imposanter.«

Gernot richtete sich auf. »Tatsächlich?«

Sander grinste und erhob sich. »Kannst noch einen Augenblick sitzen bleiben. Ich seh mich noch ein bisschen um.«

Gernot unterdrückte erneut ein Aufstoßen. »Falls du im Badezimmerschrank was für meinen Magen findest, wäre ich dir verbunden.«

Sander warf einen Blick in die Küche, deren Einbauschränke mit finsterem Holz verblendet waren. In einer kleinen Plastikschale lagen eine Menge Zettel, Kassenbons, ein hellblauer Abholschein einer Reinigung und einige Münzen. Ansonsten sah die Küche nicht so aus, als hätte die Verstorbene hier häufig und aufwendig gekocht. Unter dem Treppenaufgang führte eine Tür in ein kleines Arbeitszimmer. Die Regale waren aus Buchholz und Metallpfosten. Die Kollegen hatten sämtliche Papiere bereits durchgesehen, aber da sie nicht wussten, wonach sie suchten, war es schwierig. Es gab einen Ordner mit der Aufschrift Praxisverkauf, darin befand sich auch Korrespondenz zwischen der Verstorbenen und Gabriele Schneider. Einer Arzthelferin, aber was hätte sie davon, ihre ehemalige Arbeitgeberin umzubringen. Immerhin machte sie jetzt durch einen Anwalt einen Schadenersatzanspruch geltend. Das passte nicht mit einer rachsüchtigen Ex-Angestellten zusammen. Es sei denn, bei der Beauftragung eines Rechtsanwalts handelte es sich um ein sehr krudes Ablenkungsmanöver. Sie würden Gabriele Schneider befragen müssen, aber Sander versprach sich davon nicht viel.

Er sah die Papiere auf dem Schreibtisch durch. Elisabeth Hornung hatte ordentliche Stapel gebildet und sie mit halbrunden Glaskugeln beschwert. Es sah so aus, als habe sie vorgehabt, nach und nach ihre schriftlichen Angelegenheiten zu bearbeiten. Und dann war ihr der Tod dazwischengekommen. Sander nahm einige Notizen vom Tisch, aber er verstand kein Wort. Das war Sütterlin, so viel wusste er, aber das bedeutete nicht, dass er es auch lesen konnte.

Im oberen Stockwerk gab es nur einen genutzten Raum, das Schlafzimmer. Im Bad öffnete Sander das altmodische Schränkchen über dem Waschbecken. Tatsächlich befanden sich Magentabletten darin. Sander steckte sie in die Jackentasche und stieg die Treppe hinunter. Aus der Küche holte er ein Glas Wasser, und Gernot nahm eine Tablette.

»Ich hoffe, dass da auch die Dinger drin sind, die draufstehen«, stellte Sander nachdenklich fest.

»Werden wir gleich merken. Wenn ich umkippe, war was anderes drin.« Gernot ging zur Haustür. »Wollen wir dann?«

»Okay.« Sander folgte ihm.

Als Gernot die Haustür öffnete, stand eine alte Dame draußen. Sie zog ihre Strickjacke vor der Brust zusammen, an den Füßen trug sie fellgefütterte Hausschuhe. Von weither konnte sie also nicht gekommen sein.

»Ach, Sie sind doch bestimmt die Polizei.«

»Und mit wem haben wir die Ehre?«, fragte Sander über Gernots Schulter hinweg.

»Gertrud Lorenz.« Sie streckte den linken Arm aus und deutete auf das Nachbarhaus. »Ich wohne da nebenan.«

»Aha.« Eine neugierige Nachbarin also. »Wir sind gerade im Aufbruch begriffen, Frau Lorenz.«

»Ich will Sie auch gar nicht aufhalten. Es ist ja Sonntag, und Sie arbeiten, dabei haben Sie doch sicher auch Familie, die zu Hause auf sie wartet.« Sie versuchte an Gernot vorbei ins Haus zu linsen.

»Kommen Sie mal rein, Frau Lorenz. Ist ja viel zu kalt für Sie.« Gernot fasste ihren Ellenbogen und half ihr über die Türschwelle, weitere Hilfe benötigte sie nicht. Mit eiligen kleinen Schritten lief sie den Flur entlang, nicht ohne in jedes Zimmer einen Blick zu werfen.

»Frau Lorenz«, bremste Sander ihr nachbarschaftliches Interesse. »Möchten Sie eine Aussage machen? Wenn Sie sich was überziehen, können wir schnell ins Präsidium fahren.«

Seine Worte zeigten Wirkung. Sie sah ihn aus großen runden Augen an. »Ins Polizeipräsidium? In dieses schicke, sternförmige Gebäude?«

Sander schloss für einen Augenblick die Augen. Das nannte man wohl einen Schuss ins Knie. »Nee, ist nicht nötig. Wir können uns kurz hier ins Esszimmer setzen.«

Er schob die alte Dame ins Esszimmer und zog ihr einen Stuhl unter dem Tisch hervor. Er selbst blieb stehen. Zu gemütlich sollte es auch nicht werden.

»Sie sind doch sicher schon von den Kollegen befragt worden.« Gernot setzte sich neben die Frau. Offenbar hatte er Sanders Plan nicht durchschaut.

»Ja, da war so ein hübscher junger Mann in Uniform bei mir. Macht ja was her. Ich finde ja diese blauen Uniformen sehr viel eleganter als dieses Moosgrün, das Sie früher hatten. Da wirkte doch so ein Streifenbeamter eher wie ein Mitarbeiter vom Grünflächenamt.«

»Gut, Frau Lorenz. Da sind wir ganz Ihrer Meinung. Aber wie Sie schon sagten, ist heute Sonntag, und wir haben noch eine ganze Menge auf dem Zettel.«

»Natürlich.« Die alte Dame strich die karierte Tischdecke glatt. »Ich wollte auch nur ganz kurz fragen, ob diese Frau etwas mit dem furchtbaren Tod von Elisabeth zu tun haben könnte.«

»Welche Frau?«

»Na, die hier immer diese Zettel in die Briefkästen einwirft. Bei mir hat sie auch einen eingesteckt, aber ich brauch so was gar nicht. Ich hab ja die Melanie, meine Enkelin. Die kann immer mal was für mich im Internet herausfinden. Das Schriftliche krieg ich noch allein hin. Meine Briefe schreib ich auf der Schreibmaschine. Und seit die Melanie einen Führerschein hat, fährt sie mich auch mal zur Bank und in den Supermarkt. Ihre Mutter hat ihr ihren alten Kleinwagen überlassen, als sie sich einen neuen gekauft hat. Gott sei Dank hat sie ja einen Studienplatz hier in Hamburg gekriegt, also die Melanie. Sie studiert Biologie und Sport, wissen Sie?«

Damit war das Thema Melanie für Sanders Begriffe ausführlich genug erörtert. »Was für eine Frau und welche Zettel wirft sie hier ein?«

»Na, wo sie so Sachen anbietet, wie sie die Melanie macht.«

»Biologie studieren?«, fragte Sander.

»Nein, na, die alten Leute zum Einkaufen fahren und zur Bank bringen und so.«

»Hm.« Auf Anhieb konnte Sander darin nichts Verdächtiges und schon gar kein Mordmotiv erkennen, aber interessieren würde ihn das schon. »Haben Sie den Zettel von dieser Frau noch?«

»Nein«, sagte Frau Lorenz empört. »Den habe ich sofort ins Altpapier getan. Mit so einer will ich nichts zu tun haben.«

»Können Sie sich denn an den Namen der Frau erinnern?«

Sie schüttelte den Kopf.

»An irgendetwas anderes?«

Wieder schüttelte sie den Kopf.

»Ganz sicher, dass Sie ihn weggeworfen haben?«

»Ganz sicher. Rosa.«

»Wie?«

»Der Zettel war rosa.«

»Das ist alles, woran Sie sich erinnern?«

»Tut mir wirklich leid. Ich bin ja eigentlich gekommen, um Ihnen zu helfen, und jetzt mache ich Ihnen nur noch mehr Arbeit.«

Das fand Sander sehr sympathisch. »Das machen Sie nicht, Frau Lorenz. Vielleicht hilft uns der Hinweis tatsächlich. Wenn Sie sich an noch etwas anderes erinnern, sagen Sie Bescheid.« Er gab ihr eine Visitenkarte, die Frau Lorenz an sich nahm und über die sie ehrfürchtig mit dem Finger strich.

»Wissen Sie was?«, sagte sie. »Ich werd mal die Nachbarn fragen. Vielleicht können wir bei einem von ihnen noch etwas Schlimmeres verhindern.«

Hu, da musste er wohl die Notbremse ziehen. »Frau Lorenz, Sie dürfen sich auf keinen Fall in Gefahr bringen. Zu niemandem ein Wort. Wenn Sie einfach nur einen rosa Zettel besorgen können, wäre das schon hilfreich.«

»Das mache ich natürlich. Man hilft ja gern.« Frau Lorenz erhob sich. »Und jetzt halte ich Sie auch nicht länger von der Arbeit ab.«

»Kein Problem. Sie haben uns ja sehr geholfen.« Gernot führte sie zur Haustür. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Und passen Sie auf, dass Sie nicht ausrutschen. Ist ja ziemlich glatt draußen.«

»Mach ich. Tschüss.«

»Tschüss, Frau Lorenz und vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Ein bisschen weiter nach links.«

»So?« Johannes Engel beugte sich zur Seite und hängte das Ende der Lichterkette über den Ast.

»Ja, das geht.« Irgendwie klangen diese Worte bei Roswitha eher nach: Ich hätte es besser gemacht, aber von mir aus kann es so bleiben.

Friedelinde bekam allmählich Angst vor ihrer nächsten Stromrechnung. Wie ein Suchhund hatte Roswitha den Karton mit den Weihnachtssachen aufgespürt und war jetzt dabei, den Inhalt in Haus und Garten zu verteilen. Ihre Nachbarn Monika und Torsten würden den Eindruck bekommen, dass ein Konkurrenzkampf um den am auffälligsten weihnachtlich geschmückten Garten entbrannt war. Man konnte die Sache mit dem Weihnachtsschmuck auch übertreiben.

Roswitha war offenbar anderer Meinung. »Und wenn du damit fertig bist, hängen wir diese Lampions über den Jägerzaun vorn an der Straße. Das sieht bestimmt hübsch aus.«

Friedelinde humpelte zu Roswitha hinüber. »Wo kommt das Ding denn her? Das kenne ich gar nicht.« Möglicherweise hatte Nicolas das scheußliche Zeug angeschleppt. Seinen Geschmack für Weihnachtsschmuck kannte sie noch nicht.

»Das ist ein Geschenk von uns, Liebes«, erklärte Roswitha. »Hübsch, nicht?«

»Ja, das ist außergewöhnlich.«

»Ich hab auch noch eine zweite Lampionkette im Wagen. Die kann dann auf die andere Seite der Auffahrt.«

Friedelinde humpelte ein bisschen aus dem Schatten und suchte sich einen Platz auf dem Gartenweg, den die Sonne erreichte. Irgendwann war die Weihnachtszeit vorüber, und dann konnte sie den ganzen Kram in den Keller räumen. Und wer weiß, vielleicht sah das Gedöns im Dunkeln beleuchtet gar nicht so schlecht aus.

»Hallo, wohnst du jetzt hier?«

Friedelinde öffnete die Augen und sah nach unten. Dort stand ein etwa achtjähriges Mädchen. Neben ihm saß ein herziger Rauhaardackel und sah mit Dackelblick zu Friedelinde auf. Sie beugte sich hinunter und kraulte sein Ohr. »Du bist ja süß.«

»Das ist Hasso.«

»Hm. Ein großer Name für einen kleinen Hund. Und wie heißt du?«

»Anna.«

»Ich bin Friedelinde, und ich wohne hier.«

Anna deutete auf Johannes Engel, der zwischenzeitlich Anweisungen für die Dekoration des Jägerzauns erhielt. »Und wer sind diese alten Leute?«

»Der alte Mann ist mein Vater, und die alte Frau ist seine Lebensgefährtin. Und genau genommen sind sie noch gar nicht so alt.«

»Du bist ja auch schon ganz schön alt.«

Friedelinde verzog den Mund. »Und du bist schon ganz schön frech.«

Anna grinste.

»Und wo wohnst du?«

Das kleine Mädchen zeigte auf ein Giebelhaus aus rotem Backstein auf der anderen Straßenseite. »Ich wohn da. Mit Mama, Papa und Lukas.«

»Und Hasso.«

»Und Hasso. Wir gehen zum Bäcker und holen Kuchen. Soll ich dir welchen mitbringen?«

»Oh, das ist sehr nett, dass du fragst, aber Roswitha hat einen Kuchen mitgebracht.«

»Okay, aber wenn du mal was brauchst, kannst du mich anrufen.« Anna fummelte einen bunten Kugelschreiber aus der Jackentasche. »Gib mal deine Hand.«

Friedelinde hielt ihr die Hand hin, und Anna kritzelte ihr eine Telefonnummer in ihre Handfläche. »Danke. Ich werde die Nummer abschreiben und an den Kühlschrank pinnen.«

Anna zog an der Hundeleine. »Kannst immer anrufen, wenn du Hilfe brauchst.«

»Das ist wirklich nett von dir. Tschüss, Anna.«

»Tschüss.« Anna ging von Hasso gefolgt Richtung Gartenpforte.

»Ach, Anna?«

»Was denn? Willst du doch Kuchen?«

»Nein, es geht um etwas anderes. Es geht um etwas, was ich am Donnerstagmorgen gehört habe. Hast du da zufällig etwas Ungewöhnliches gehört?«

»Donnerstagmorgen war ich in der Schule. Da höre ich eine Menge Ungewöhnliches.«

Friedelinde grinste. »Verstehe.«

»Aber wenn du willst, kann ich mich mal umhören. Was hast du denn gehört?«

»Einen Schrei.«

»Einen Schrei?«

»Ja, also einen lauten, ziemlich schrillen Schrei.« Friedelinde wollte dem kleinen Mädchen nicht unbedingt unter die Nase reiben, dass es sich um einen gruseligen, markerschütternden Schrei gehandelt hatte, der ihr das Blut in den Adern hatte gefrieren lassen.

»Okay, ich werd mal rumfragen.«

»Gut.« Friedelinde sah ihr und dem kleinen Hund hinterher. »Danke.« Vielleicht bekam ihre kleine Spionin etwas heraus.

»Na, wie findest du das?« Roswitha stand neben ihr und deutete auf den Zaun. Daran leuchteten in allen Farben bunte Lampions. Es sah aus, als sei der Zirkus in der Stadt.

»Das ist wirklich sehr schön geworden.«

Gernot hatte kaum den Finger auf die Klingel gelegt, als die Haustür aufgerissen wurde.

»Was gibts?« Helmfried Lahmanns Tochter war wieder vollständig schwarz gekleidet und trug dazu passend eine düstere Miene.

»Guten Tag, Lilly. Wir wollen zu Ihrem Vater.«

»Dad ist nicht da.«

»Wo ist er denn?«

Lilly Lahmann hob die schmalen Schultern. »Keine Ahnung. Irgendwo eben.«

»Kannst du uns mal seine Handynummer sagen?«

»Warum?«

»Damit wir ihn anrufen können.«

Sander bewunderte Gernots Geduld. Er hätte der kleinen Rotzgöre gern eine geklebt.

Lilly ratterte eine Handynummer runter und wiederholte sie anschließend noch einmal in einem Tonfall, als sei Gernot minderbemittelt.

»Danke. Und wenn du ihn siehst, sag ihm bitte, dass er uns anrufen soll.«

»Mach ich.«

Rumms knallte sie die Tür zu.

Nachdenklich betrachtete Sander die geschlossene Tür. »Findest du nicht, dass wir Erwachsenen früher mehr Respekt entgegengebracht haben? Außerdem sind wir von der Polizei. Da könnte man schon mal auf den Gedanken kommen, sich respektvoll zu verhalten. Aber vielleicht ist die familiäre Situation auch suboptimal für die kindliche Entwicklung.«

»Kommst du?«

Sander hatte gar nicht mitgekriegt, dass Gernot schon zum Auto gegangen war. War sein Vortrag also zu einem Monolog geraten. Auch egal. Hatte sich sowieso eher wie das verärgerte Gejammer eines Frührentners angehört. War aber trotzdem seine Meinung.

Gernot hielt sein Handy ans Ohr, und Sander wartete, bis er sein Gespräch beendet hatte. Darauf musste er allerdings nicht lange warten.

»Mailbox«, erklärte Gernot. »Helmfried Lahmann ist zurzeit nicht erreichbar.«

»Macht nichts. Du hast genug anderes zu tun.«

»Tatsächlich?« Gernot steckte sein Handy ein und öffnete die Beifahrertür. »Und was genau?«

»Das Testament von Richard Lahmann und die Finanzen von Nelly Hornung überprüfen, dann diese Sache mit Gabriele Schneider aufklären und dann diese Sache mit dem rosa Hilfsdienstzettel untersuchen«, sagte Sander, als er im Wagen saß.

»Wer, ich?«

»Ja, ich muss mal in mich gehen und nachdenken.«

»Und worüber? Über Weihnachten?«

»Nee, über diese Sache mit dem Serienmord. Also, ob diese beiden Todesfälle miteinander zusammenhängen. Dazu gibt es doch null Anhaltspunkte.«

»Könnte man meinen«, stellte Gernot fest und schnallte sich an. »Wenn diese dumme Tötungsart nicht dieselbe wäre.«

Sander seufzte. »Du kannst einen wirklich aufbauen. Wir fahren noch einmal bei Nelly Hornung vorbei. Diese Sache mit der Wohnung von Lahmann können wir auch noch ein anderes Mal machen. Außer rumstehen und gucken, warum da ein paar Bücher nicht ordentlich im Regal stehen, können wir da ohnehin nichts erledigen.«

»Okay, aber heute ist Sonntag. Da ist nichts mit Nachlassgericht und Banken.«

Sander wandte sich Gernot zu. »Du machst mir heute so richtig Freude, weißt du das?«

»Das freut mich. Wirklich.« Gernot grinste und rückte seine Mütze zurecht. »Kannst losfahren.«

»Und wohin? Du sagst doch, dass heute alles zuhat.«

»Zu Nelly Hornung. Die wohnt nicht weit entfernt von ihrer Praxis. Und dann kann ich auch heute nicht allzu spät nach Hause.«

»Wieso? Kommen deine Schwiegereltern zum Kaffee?«

»Nee, ich hab mir ein paar Bücher über Kurt Hegemann ausgeliehen.«

»Über wen?«, fragte Sander, der sich in den Verkehr auf der Osdorfer Landstraße einfädelte.

»Du hast auch ein Gedächtnis wie ein Sieb. Kurt Hegemann. Das ist der Schriftsteller, der in dem Haus gelebt hat, in dem Erna Möller wohnte.«

»Mann, Gernot. Ich hab den Kopf voll mit alten Leuten und den Ermittlungen und du kommst mir mit diesem Kurt Hegemann.«

»Und ehrlich gesagt, wollte ich noch das Rezept von Frau Röpermann-Hallbaum ausprobieren.«

»Von wem?«

»Du musst wirklich mal zur Ruhe kommen, du erinnerst dich ja an gar nichts mehr. Die nette alte Dame auf der Trauerfeier bei Erna Möller.«

»Ach, die Schnapsdrossel mit dem Kirschwasser? Klar erinnere ich mich an die. Die hat dich ja ordentlich abgefüllt.«

»Und sie hat mir das Rezept für die Schwarzwälder Kirsch gemailt.« Gernot sah auf seine Armbanduhr. »Wenn du einen Zacken zulegst, kann ich heute noch eine backen.«

»Wenn ich einen Zacken zulege?«, fragte Sander und hupte einen Idioten an.

»Na ja, der Boden braucht schon eine Dreiviertelstunde im Ofen.«

»Und während der da so rumbäckt, liest du was von diesem Hegemann.«

»Ja, so habe ich mir den Sonntagnachmittag vorgestellt.«

»Klingt gar nicht mal so schlecht«, gab Sander zu.

»Sag ich doch. Also, dann leg mal einen Zacken zu.«

Nelly Hornung lebte in einer Altbauwohnung in Sichtweite ihrer Praxis. Auf das winzige Klingelschild waren mehrere Namen gekritzelt, darüber und darunter klebten mehrere Namensaufkleber. Entweder herrschte eine hohe Fluktuation an Bewohnern oder die Hütte war voll bis unters Dach.

Geöffnet wurde die Wohnungstür von einem jungen Mann im grünen Pullover mit durchlöcherter grauer Jeans, deren Hosenboden in den Kniekehlen hing.

»Hi.«

»Hi. Wir sind von der Polizei und möchten Nelly Hornung sprechen.«

»Kommt rein. Sie ist in ihrem Zimmer. Ich glaube, sie hat gerade einen Disput mit Lionel.«

Das klang interessant. Gefolgt von Gernot betrat Sander die Wohnung. Der Disput war bereits auf dem Flur zu hören. Sander konnte eine laute Männerstimme mit leicht aggressivem Unterton und eine eindringliche Frauenstimme unterscheiden. Diese Stimme erkannte Sander als Nelly Hornungs, aber die Ausdrucksweise war eine andere als bei ihrem ersten Gespräch.

Als ihr Begleiter die Hand hob, um an die Tür klopfen, hinter der das Gespräch stattfand, hielt Sander ihm am Arm fest.

»Danke, wir machen das selbst.«

Er wartete, bis der Bewohner den Gang hinuntergeschlurft und in einem Zimmer verschwunden war. Damit, sich bemerkbar zu machen, ließ Sander sich ein wenig Zeit.

»Das finde ich allerdings!«, sagte der Mann hinter der Tür, von dem Sander annahm, dass es sich um besagten Lionel handelte. »Wir hocken hier aufeinander wie die Sardinen.«

»Das ist nicht mein Problem, Lei. Ich will endlich etwas Eigenes haben. Ich will eigene Entscheidungen treffen und frei sein.«

»Frei?« Lionels Stimme klang spöttisch. »Und was bist du hier? Eingesperrt, oder was?«

»Ja, denk mal an. Räumlich und auch sonst. Mein ganzes Leben wird von anderen bestimmt. Wann ich was esse, wann ich meditieren kann, einfach alles!«

»Ich glaube, du lebst hier gerade ein Kindheitstrauma aus«, stellte Lionel fest. »Wenn du ein Problem mit deiner Mutter hast, dann lass es nicht an uns aus.«

»Ein Problem mit meiner Mutter?« Nelly Hornung klang jetzt gar nicht mehr esoterisch, eher ein wenig hysterisch. »Ich kann gar kein Problem mit meiner Mutter haben, weil die nicht mehr lebt, und ich will, dass du jetzt hier rausgehst.«

»Mach ich, mach ich, aber es wäre nett, wenn du dir noch mal Gedanken machst.«

Die Zimmertür wurde aufgerissen, und eine wutentbrannte Nelly Hornung stand vor Sander.

»Hallo«, sagte Sander.

Aus Nelly Hornung entwich die Luft.

Lionel wollte sich an Sander vorbeidrücken, aber er hielt ihn am Arm fest. »Bleiben Sie ruhig hier. Uns würde das Thema Ihres Gesprächs interessieren.«

»Du kannst gehen, ich mache das hier schon«, zickte Nelly Hornung ihren Mitbewohner an.

»Er kann nicht gehen«, stellte Sander klar. »Ich bin hier der Polizist, und wenn irgendwo ein Polizist auftaucht, dann hat der das Sagen.«

»Worüber wir gesprochen haben, geht Sie gar nichts an. Oder ermitteln Sie in unserer WG?«

»Wir ermitteln überall. Was den Ort unserer Ermittlungen angeht, sind wir nicht kleinlich. Zur Not suchen wir auch eine WG auf.« Sander machte ein paar Schritte in Nelly Hornungs Zimmer hinein. In der Mitte der hohen Zimmerdecke prangte eine Stuckrosette, ebenso an den Übergängen der Wände zur Decke. Auf dem Dielenboden lag eine Matratze mit einer bunten Decke, es gab ein schlichtes Bücherregal und an den Wänden hingen gebatikte Stoffe und Perlenketten. Wie aus einer anderen Zeit, dachte Sander, und einer siebenundfünfzigjährigen Heilpraktikerin nicht würdig. So hatte man in den Siebzigern gelebt, als freie Liebe praktiziert wurde.

»Sag’s ihm doch«, forderte Lionel Nelly Hornung auf. »Du hast deine Mutter doch nicht umgebracht, oder?«

»Du bist so ein Arsch, Lei.«

Sander lehnte sich gegen die tiefe Fensterbank und verschränkte die Arme vor der Brust. Manchmal musste man einfach nur zuhören.

»Herrgott, Nelly, deine Mutter wurde umgebracht, und du zickst hier die Bul… die Polizisten an. Sag’s Ihnen doch. Sonst mach ich es.«

»Dann mach es doch, du Petze.«

Sander wischte sich unter der Nase entlang, um sein Grinsen zu verbergen. Das Wort Petze hatte er schon lange nicht mehr gehört, und aus Nelly Hornungs Mund klang es ziemlich merkwürdig. Überhaupt wirkte die Frau hier nicht mehr so tiefenentspannt und selbstbewusst wie in ihrer Praxis. Hier wirkte sie wie eine dreißigjährige WG-Bewohnerin.

»Mein Gott, Nelly. Merkst du nicht, dass du dich unnötig verdächtig machst?« Lionel wandte sich an Sander. »Früher hat Nelly immer gesagt, dass wir alle in das Haus ihrer Mutter umziehen, wenn sie nicht mehr lebt. Jetzt lebt ihre Mutter nicht mehr, und Nelly will nichts mehr davon wissen. Jetzt will sie das Haus verkaufen und von dem Geld nach Goa gehen und dort eine Praxis eröffnen.«

»Goa?«, fragte Sander. »Ist das eine kanarische Insel?«

»Das ist ein Hippie-Mekka an der Westküste Indiens«, meldete sich Gernot zu Wort. »Ein Paradies, wenn nicht gerade Regenzeit ist.«

»Aha.«

Nelly Hornung gab ein wütendes Geräusch von sich und ballte die Fäuste. »Na und? Ich will allein nach Goa und endlich tun, was ich immer tun wollte.«

»Wer hat Sie denn bisher daran gehindert?«, fragte Sander.

»Niemand«, antwortete Lionel. »Sie selbst hat sich im Weg gestanden, aber uns hat sie immer gesagt, nö, Goa war nur mal so eine Idee, ein Traum. Wir ziehen alle zusammen ins Haus meiner Mutter.«

»Ich hab es mir anders überlegt, Lionel.«

»Und warum?«, fragte Sander.

»Weil ich eine Vision davon hatte, dass wir alle alt und klapprig in dieser ollen Hütte rumhocken, und da fiel mir mein Traum von Goa wieder ein. Sand, Strand, Sonne, Freiheit und Gleichgesinnte.«

»Gleichgesinnte?«, fragte Lionel. »Und was sind wir? Ungleichgesinnte oder was? Wir leben hier seit Jahren zusammen, Nelly.« Er deutete mit dem Finger auf seine Brust. »Ich bin es, Nelly. Lionel.«

»Hier ziehen alle Nas lang Leute ein oder aus, Lionel. Ständig laufen wir hinter den Neuen her, weil die ihre Miete nicht zahlen und sich nicht an den Putzplan halten. Das nervt mich. Ich will meine Ruhe haben.«

Lionel stieß Luft aus.

»Ich hätte da eine Idee«, sagte Sander. »Nehmen Sie Lionel mit nach Goa, und lassen Sie die anderen Nasen alle hier.« Er drückte sich von der Fensterbank ab. »Uns müssen Sie jetzt entschuldigen. Mein Kollege muss noch einen Kuchen backen.«

In der Zimmertür drehte er sich noch einmal um. »Bitte stellen Sie eine Liste der derzeitigen Bewohner Ihrer WG zusammen.« Er wandte sich an Lionel. »Hat mich gefreut.«

»Ich muss nachdenken«, sagte Gernot auf der Treppe. »Das war heute alles zu viel für mich.«

»Wenn du mich fragst, hast du zu viel vom Frühstücksbüfett weggefuttert.«

»Das hab ich allmählich verdaut. Fahren wir jetzt ins Präsidium?«

»Machen wir. Du kannst dann an den heimischen Herd fahren. Ich nehm mir ein paar Akten und mach zu Hause noch was.«

»Ist in Ordnung. Ich bring dir dann morgen ein Stück Schwarzwälder mit.«

»Okay, ist ein Deal.«

Im Büro checkte Sander seine eMails, machte ein paar Telefonate und sprach mit den Kollegen. Dann nahm er die Akten, um sie zu Hause zu vervollständigen.

Beinahe wäre er an seinem neuen Haus vorbeigefahren. Am Morgen hatte er ein völlig normales Grundstück verlassen, jetzt in der Dunkelheit am Spätnachmittag funkelte und glitzerte es wie Disneyland. Sander stellte den Wagen in den Carport und betrat das Haus. Im Flur stand diesmal nichts herum, und er konnte sich allmählich merken, wo der Lichtschalter war. Friedelinde saß auf dem Sofa, eine Decke über den Knien, Cäsar an ihren Oberschenkel geschmiegt.

»Hallo.«

Sein Blick wanderte über den Couchtisch, auf dem die Reste einer Schokoladentorte zu sehen waren. Drei Tassen und eine Kaffeekanne standen daneben.

»Mein Vater war da, und Roswitha hat gebacken«, erklärte Friedelinde. »Es ist noch ein Rest Kaffee da. Du musst dir nur eine Tasse holen.«

Sander hängte seine Jacke an die Garderobe und holte sich eine Tasse. Im Wohnzimmer hob er den Kater an und legte ihn Friedelinde auf den Schoß, ehe er sich auf den von der Katze vorgewärmten Platz setzte. Friedelinde füllte ihm ein Stück Kuchen auf ihren Teller, und er schenkte sich Kaffee ein.

»Was ist mit unserem Garten passiert?«, fragte Sander.

»Roswitha hat den Karton mit den Weihnachtssachen gefunden.«

»Schön.« Sander schob sich die Gabel mit einem Stück Torte in den Mund. »Schmeckt gut.«

»Ja, backen kann sie auch.«

»Eine sehr vielseitige Frau, die Freundin deines Vaters.«

»Stimmt.« Friedelinde kraulte Cäsar hinter den Ohren. »Und wie war dein Tag so?«

»Merkwürdig. Ich muss noch ein paar Akten lesen.«

»Gut.«

Er legte den Arm um ihre Schulter. »Ist ganz hübsch geworden, unser Weihnachtsschmuck. Besonders die Lampions am Zaun haben es mir angetan.« 


Kapitel 6

Am Montagmorgen stand Friedelinde mit Nicolas auf, stellte ihm Kaffee ans Bett und brachte ihn zur Haustür. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil Nicolas am Sonntagabend im Ohrensessel eingeschlafen war, die Akte auf seinem Bauch abgelegt. Und das, wo sie nur kurz das Kaffeegeschirr in die Küche getragen hatte. Aber was hieß in ihrem derzeitigen Zustand schon kurz. Jedenfalls hatte sie nachts wach gelegen und den Entschluss gefasst, sich nicht länger dem krankheitsbedingten Nichtstun hinzugeben, sondern die Dinge wieder selbst in die Hand zu nehmen. Das hatte auch den Vorteil, dass sie nicht mehr als Hilfsbedürftige weihnachtlichen Invasionen ausgesetzt war. Okay, vielleicht war das auch eher Wunschdenken. Hinderlich war der Gipsfuß noch immer, aber sie gewöhnte sich allmählich daran. Immerhin schaffte sie es, ein bisschen aufzuräumen und nicht in Ohnmacht zu fallen, als sie es wagte, ihr Arbeitszimmer zu betreten. Seit Freitag hatte sie nichts darin gemacht, und deshalb hatte sich darin auch nichts getan. Sie räumte die letzten Kartons aus, und schaffte es, das Telefon einzustöpseln und das Faxgerät zu installieren. Dafür hatte sie sich genau genommen den goldenen Installationsorden verdient.

Sie versuchte gerade, Fachbücher in einem Regal unterzubringen, das definitiv zu klein war, um alle Werke zu fassen, als das Telefon läutete.

»Es funktioniert«, erklärte sie Cäsar, der den Bürostuhl wärmte. Sie nahm den Hörer ab. »Engel.«

»Frau Engel, Zinn hier.«

»Hallo, Herr Zinn«, begrüßte Friedelinde den Rechtspfleger.

»Was macht der Umzug?«

»Alles im Lot«, schwindelte sie und verschwieg, dass sie sich zusätzlich noch den Fuß gebrochen hatte.

Herr Zinn lachte. »Glaube ich nicht. Können Sie trotzdem eine neue Sache übernehmen?«

»Das kann ich.«

»Fein. Haben Sie nachher Zeit, vorbeizukommen? Die Geschäftsstelle muss noch was vorbereiten. Sie können sich also Zeit lassen.«

»Alles klar. Dann bis später.« Etwas beunruhigt legte Friedelinde den Hörer auf. Ein Taxi zu rufen, würde sie noch hinkriegen, immerhin funktionierte das Telefon, aber es war ja nicht damit getan, zum Gericht zu fahren. Danach ging die Arbeit erst richtig los.

»Tja, hoffentlich habe ich mir nicht zu viel vorgenommen«, sagte sie zu Cäsar.

Es klingelte an der Tür. Friedelinde humpelte in den Flur und öffnete die Haustür. Davor stand ihr Nachbar Torsten in Jeans und Sweatshirt und mit unternehmungslustiger Miene.

»Hi.«

»Hi.« Das hätte sie völlig vergessen. Er wollte ja heute kommen, um die Regale im Wohnzimmer aufzubauen.

Er drehte sich zum Vorgarten um. »Hübsch geworden.«

Friedelinde wiegte den Kopf. »Vielleicht eine Idee zu übertrieben.«

»Wenn man drauf steht, kein Problem.« Torsten machte ein paar Schritte die Treppe hoch. »Ich könnte jetzt die Regale aufbauen.«

Friedelinde trat beiseite, um ihn einzulassen. »Hast du zufällig auch ein Auto?«

»Ja«, bestätigte er etwas gedehnt.

Friedelinde schloss die Haustür. »Dann hätte ich dir ein Angebot zu machen.«

Zwei Stunden später mühte sie sich damit ab, in ein tiefergelegtes Fahrzeug einzusteigen.

»Hoffentlich kann ich über den Kantstein rübergucken«, witzelte sie, als sie endlich saß.

Torsten steckte den Schlüssel ins Schloss und legte den ersten Gang ein. »Ist für Krankentransporte nicht so gut geeignet, aber mein Dreier und ich sind wie siamesische Zwillinge.« Er gab Gas, und Friedelinde wurde in den Sitz gepresst.

Sie konnte nur hoffen, dass es nur bei einem gebrochenen Fuß blieb. In jedem Fall war Torsten heute ihre Rettung. Er hatte innerhalb von zwei Stunden die Regale im Wohnzimmer aufgebaut und die Bücher eingeräumt. Friedelinde kam sich beinahe ein wenig schäbig vor, weil sie ihm dafür nur fünfzig Euro gezahlt hatte, aber er hatte sich partout geweigert, mehr anzunehmen. Wie viel sie ihm für die Fahrdienste zahlen würde, hatten sie noch nicht ausgemacht, weil noch nicht klar war, wie lange sie unterwegs sein würden. Friedelinde hatte aber insgeheim beschlossen, ihm mindestens hundert Euro zu zahlen.

»Was genau machst du eigentlich beruflich?«, fragte Torsten, als er ziemlich gewagt eine Kurve nahm.

»Ich bin Nachlasspflegerin. Das ist jemand, der vom Gericht eingesetzt wird, um einen Nachlass abzuwickeln, wenn die Erben ausgeschlagen haben oder noch unbekannt sind.«

»Das heißt, wir fahren jetzt zum Gericht?«, fragte Torsten mit beklommener Miene, ehe er den Wagen hinter einem anderen Fahrzeug an einer roten Ampel stoppte.

»Fahren wir, aber du musst nicht mit rein. Das schaffe ich allein.«

Mit sehr viel entspannterer Miene setzte Torsten den Wagen wieder in Bewegung.

»Du kannst mich hier rauslassen.« Friedelinde zeigte auf einen freien Parkplatz vor dem Gerichtsgebäude.

»Schnickschnack.« Er hielt direkt vor dem Eingangsportal des Gerichts. »Warte.« Er sprang sehr viel behender aus dem Wagen, als Friedelinde hineingekommen war, eilte auf die Beifahrerseite und öffnete die Tür. Er musste ganz schön ziehen und zerren, um sie wieder rauszukriegen aus dem Wagen. Friedelinde konnte nur hoffen, dass jetzt niemand am Fenster stand, der sie kannte.

Sie erklomm die Treppe und betrat das Gerichtsgebäude. Unter diesen Umständen konnte sie auch den Fahrstuhl benutzen.

Nachdem sie Herrn Zinn einen langen Fragenkatalog zur Heilungsprognose ihres gebrochenen Fußes und des neuen Hauses einschließlich Weihnachtsbeleuchtung beantwortet hatte, nahm Herr Zinn zwei Akten von einem Stapel. Eine andere Rechtspflegerin hatte ihn gebeten, Friedelinde in einer ihrer Sachen zu verpflichten. Die Kollegin war die Nachfolgerin der Rechtspflegerin Kroll, die Friedelinde im Herbst als Mörderin überführt hatte. Dieses Thema mieden Friedelinde und der Rechtspfleger wohlweislich. Friedelinde musste nicht ständig daran erinnert werden, dass sie sich in Todesgefahr befunden hatte, und der Rechtspfleger wurde vermutlich nur ungern daran erinnert, dass es der Kollegin gelungen war, in Zusammenarbeit mit einer Nachlasspflegerin einige Nachlässe zu schröpfen. Friedelinde unterschrieb die Verpflichtungsprotokolle und nahm die Aktenkopien und Bestallungsurkunden entgegen.

Torstens Nummer-Irgendwas stand immer noch vor der Tür des Gerichts und blubberte vor sich hin. Als Torsten sie erblickte, stieg er aus und hielt ihr die Beifahrertür auf. So ein Chauffeur war gar nicht mal so unangenehm.

»Wohin jetzt?«, fragte Torsten.

Friedelinde schlug die erste Akte auf und überflog die Schriftstücke. »Hm, hm, hm, hm, hm, zum Polizeikommissariat in der Mörkenstraße.«

»Zu den Bullen?« Das klang ein wenig alarmiert.

»Du kannst wieder im Auto bleiben«, beruhigte Friedelinde ihren Fahrer. »Hast du was gegen Judikative und Legislative?«

»Wenn sie mir vom Hals bleiben, nicht«, war die Antwort.

Dann erzählte Friedelinde ihm wohl besser nicht, dass er direkt neben einem Kriminalhauptkommissar wohnte. Mit Beleuchtung.

»Okay, wird schon nicht so schlimm werden. Los gehts!« Torsten startete den Wagen, und Friedelinde machte sich auf den nächsten Kavalierstart gefasst.

Friedelinde erschien nicht zum ersten Mal auf der Wache, um die Wohnungsschlüssel eines Verstorbenen abzuholen, aber es dauerte trotzdem jedes Mal eine Weile, bis alle Formalitäten erledigt waren. Vielleicht gab die Polizei grundsätzlich nicht gern etwas heraus, was sich einmal in ihren Händen befand.

»Was hast du eigentlich bei den Bullen gemacht?«, fragte Torsten, als sie wieder in den Wagen einstieg.

»Schlüssel abgeholt. Mildred Schuster ist in ihrer Wohnung verstorben, die Nachbarn haben sich Sorgen gemacht und die Polizei geholt. Die hat die Feuerwehr alarmiert, die haben die Wohnungstür aufgebrochen, ein neues Schloss eingebaut, und die Polizei hat die Schlüssel verwahrt.«

Torsten nickte. »Klingt schlüssig. Und wohin jetzt?«

»Zum Fischmarkt 16.«

»Klingt ungefährlich. Anschnallen. Es geht los.«

Auf dem Weg an die Elbe nahm Friedelinde sich vor, nicht zu frühstücken, falls sie wieder mit Torsten unterwegs sein würde. Sie umrundeten den Platz und hielten vor dem Haus Fischmarkt 16.

»Ich könnte mit reinkommen«, bot Torsten an. Verständlich, war ja auch weder ein Gericht noch eine Polizeidienststelle.

»Ist nicht nötig«, erklärte Friedelinde, die ächzend aus dem Wagen kletterte. »Du kannst unten am Fischmarkt Pause machen. Hier kannst du den Wagen ohnehin nicht abstellen.«

»Alles klar. Bis später.«

Friedelinde humpelte zur Haustür und probierte die Schlüssel am Bund aus. Der letzte war der Haustürschlüssel. Dafür gab’s ja auch irgendein Gesetz, dass das, was man suchte, immer das letzte Teil war. Würde man mit dem letzten beginnen, wäre das Problem gelöst, dachte sie. Und dann dachte sie, dass sie die Schmerzmittel noch weiter reduzieren musste, weil sich ihr Gehirn offenbar allmählich auflöste.

Sie betrat ein einigermaßen sauberes Treppenhaus. Die Briefkästen waren in der Wand links neben der Haustür angebracht, sodass der Briefträger von außen Post einwerfen und der Bewohner sie von innen herausnehmen konnte. Friedelinde steckte den leicht erkennbaren Schlüssel in das kleine Schloss und öffnete die Klappe, woraufhin ihr die Post der letzten vier Wochen vor die Füße rutschte.

»Toll. Machst du das zum ersten Mal?«, fragte sie sich. Sie bückte sich und sammelte Briefe und Werbung ein und klemmte sie sich unter den Arm.

Die Wohnung lag im dritten Stock, und es gab keinen Fahrstuhl. Mit der Post unter dem einen Arm, den Schlüssel in der linken Hand, ihre Tasche in der rechten, schleppte sie sich die Treppe hoch. Vielleicht sollte sie sich abgewöhnen, Hilfe abzulehnen. Es wäre doch ein unheimlicher Luxus, ihren Kram von Torsten hinter sich hertragen zu lassen. Aber auch ein kleines bisschen dekadent.

Schnaufend stand sie schließlich vor der Wohnungstür, an der ein Messingschild mit der Gravur H. und M. Schuster angebracht war. Diesmal passte der dritte Schlüssel. Stellte sich die Frage, wofür die anderen zwei waren. An der Tür war kein Polizeisiegel angebracht. Friedelinde schloss auf und öffnete sie. Im Flur roch es ein wenig muffig, rechts stand ein Schuhschrank, links eine Garderobe, an der ein Popelinemantel, zwei Jacken und eine graue Kostümjacke hingen. Mit dem Ellenbogen schob sie die Tür zu und lauschte einen Moment in die Wohnung. Es war ihr zwar noch nie passiert, aber es war ja nicht ausgeschlossen, dass jemand einen Schlüssel zu der Wohnung eines Verstorbenen hatte und sich unberechtigt darin aufhielt. Es war nichts zu hören, und Friedelinde ging in die Küche, wo sie die Post auf den Küchentisch fallen ließ. Ihre Tasche stellte sie auf einen Küchenstuhl und legte den Schlüssel auf den Postberg, um einen Rundgang durch die Wohnung zu machen.

Es gab ein Schlafzimmer, dessen Einrichtung aus den Siebzigerjahren stammte. Von dem Doppelbett war nur die zur Tür gelegene Seite bezogen. Die zweite Matratze war nackt. Herbert Schuster war 1998 verstorben, und seitdem hatte Mildred Schuster offenbar nur eine Betthälfte genutzt. Im Schlafzimmerschrank fand Friedelinde nichts Überraschendes. Pulloverstapel, Kostüme und Blusen, die auf Bügeln hingen, Handtücher, zwischen die Lavendelseife geschoben war. Auf einem kleinen Sideboard lagen einige Schmuckstücke. Sie war immer noch keine Expertin, was den Wert von Schmuck betraf, aber bis auf zwei Goldringe handelte es sich um wertlosen Modeschmuck. Das erkannte sogar sie.

Im Wohnzimmer beherrschte eine gewaltige Eichenschrankwand die rechte Seite. In einem offenen Fach stand ein Schwarz-Weiß–Foto eines Mannes. Vermutlich war das Herbert Schuster. In einem goldenen Rahmen war ein Hochzeitsfoto aus den Sechzigerjahren zu sehen. Der Fernseher befand sich in einem großen Fach in der Schrankwand, ihm gegenüber stand ein Krankenbett. Um dafür Platz zu schaffen, waren zwei Sessel zwischen Sofa und Couchtisch geschoben worden. Darauf standen Kartons mit Windeln, Einmalhandschuhen und weiterem Material, das für die Pflege erforderlich war. Sehr gemütlich war das nicht, einfach nur praktisch.

Friedelinde öffnete alle Schränke, nahm Unterlagen heraus, notierte sich das Sanitätshaus, das das Krankenbett geliefert hatte, sortierte die Werbung aus der Eingangspost auf dem Küchentisch aus und packte alles in ihre Tasche. Sie machte noch Fotos von der Wohnung, verschloss die Wohnungstür und stieg die Treppe hinunter.

Auf der Straße vor dem Haus rief sie Torsten an. Die Zeit, die er mit seinem blubbernden Auto brauchte, um sie abzuholen, überbrückte sie, indem sie die Post durchsah. Ein Brief von der Sparkasse interessierte sie am meisten. Sie riss den Umschlag auf und zog Kontoauszüge heraus. Seufzend studierte sie die Umsätze. Auch Mildred Schuster war ein Opfer dessen geworden, was Friedelinde die Abhebung aus dem Jenseits nannte. An den drei Tagen nach ihrem Tod waren insgesamt achttausend Euro abgehoben worden.

Torsten hielt den Wagen vor ihr an. »Fertig? Und wohin geht’s jetzt?«

»Zur Sparkasse. Ein Konto sperren.«

Sander stellte den Wagen auf dem Parkplatz des Polizeipräsidiums ab, stieg in den Fahrstuhl und fuhr nach oben. Auf dem Weg zu seinem Dienstzimmer malträtierte er den Getränkeautomaten auf dem Flur und betrat mit einer Dose Cola sein Arbeitszimmer. Gernot saß bereits an seinem Schreibtisch, tippte am Computer, sah aber bei seinem Eintreten auf.

»Moin, wie geht’s?«

»Danke. Besser.« Sander hängte seine Jacke zu Gernots an die Garderobe. Er warf die Akten auf seinen Schreibtisch und stellte die Coladose daneben. »Ich hab mir übrigens überlegt, dass wir noch tiefer in die Lebensläufe unserer beiden Opfer einsteigen müssen. Es muss doch irgendeine Verbindung zwischen den beiden geben, sonst hätte man ja nicht versucht, beide mit dieser Haushaltsbenzinspritze abzumurksen. Das ist ja schließlich keine gängige Tötungsmethode.« Sander sah zu Gernot hinüber, dessen Nasenspitze am Bildschirm klebte. »Hörst du mir eigentlich zu?«

»Gleich. Ich muss hier noch kurz was zu Ende machen.«

Das interessierte Sander. Er stellte sich hinter Gernot und las die eMail, die sein Kollege schrieb. »Flüssige Butter?«

»Ja, die Frau Röpermann-Hallbaum macht den Boden der Schwarzwälder Kirsch mit 60 Gramm flüssiger Butter, und wenn man die Eier mit dem Salz und dem Zucker zwanzig Minuten lang schlägt, wird der Boden echt super.«

»Du hast gestern zwanzig Minuten lang Eier geschlagen?«

»Ja, wieso nicht?« Gernot sah Sander über die rechte Schulter hinweg an. »Hat sich gelohnt. Ich hab die halbe Torte in den Kühlschrank in der Teeküche gestellt. Du kannst dir heute Nachmittag ein Stück holen.«

»Gernot, niemand, der bei Verstand ist, stellt etwas Essbares in den Kühlschrank des Polizeipräsidiums. Die klauen hier wie die Raben. Ich wette, du findest jetzt schon nur noch eine kandierte Kirsche. Wenn du Glück hast.«

Gernot stand auf. »Dann hole ich dir schnell ein Stück.«

»Setz dich wieder. Das machen wir anders.« Sander zeichnete einen Totenkopf auf ein Blatt Papier und wollte den Raum verlassen, aber in der Tür prallte er beinahe mit dem Polizeipräsidenten zusammen.

»Hoppla, ah, Sander, da sind Sie ja. Kurze Dienstbesprechung, und dann wollen wir vor die Presse treten.«

»Wovor?«

»Vor die Presse. Pressekonferenz. Wir müssen die Bevölkerung schließlich beruhigen.«

»Äh.« Sander kratzte sich am Kinn und stellte fest, dass er da heute Morgen in der Eile mit dem Rasierer nur sehr nachlässig drübergehuscht war. »Und was sagen wir denen?«

»Dass kein Grund zur Panik besteht, die Bevölkerung nicht in Gefahr ist und wir in alle Richtungen ermitteln.«

»Aber finden Sie nicht, dass wir die Panik damit erst recht schüren? Ich habe bisher nichts davon gehört, dass irgendjemand von einem Serienkiller spricht.«

»Nicht?«

Sander schüttelte den Kopf und gab sich Mühe, eine bedauernde Miene aufzusetzen. »Wir haben bisher zwei Tote, die noch nicht mal mit derselben Mordmethode umgebracht wurden. Vielleicht hat Elisabeth Hornung sich auch nur versehentlich die Spritze mehrfach in die Brust gestochen, ehe sie erwürgt wurde. Und was die Verbindung zwischen den beiden Opfern angeht, tappen wir völlig im Dunkeln.«

»Und diese arme Frau Müller?«

»Die arme Frau Möller hat sich zu Tode geraucht. Darüber könnten Sie allerdings in der Pressekonferenz was sagen. Diese vielen Rauchertoten müssen ja auch nicht sein.«

Dr. Mühlenbeck sah beinahe ein wenig traurig drein.

»Wenn Sie wollen, können Sie ein Stück Schwarzwälder Kirsch haben«, bot Gernot an.

»Ja, mit Flüssigei«, ergänzte Sander.

»Sind Sie da sicher?«, fragte Dr. Mühlenbeck argwöhnisch.

»Also, die Morde an Elisabeth Hornung und Richard Lahmann hängen definitiv irgendwie zusammen, aber Erna Möller fällt da schon mal raus.« Sander deutete zur Decke. »Sie können denen da oben sagen, dass wir hier im Augenblick kein Problem mit einem Serienmörder haben und dass wir immer noch Panik … äh immer noch eine Pressekonferenz abhalten können, wenn sich was anderes ergibt.«

Kollege Berger erschien in der Tür, über seinem ausgestreckten Arm hingen drei Krawatten. Eine dunkelblau-grün gestreifte, eine Seidenkrawatte mit dezentem blau-rot kariertem Muster und eine graue. Er sah aus wie ein Straßenverkäufer auf dem Schwarzmarkt. »Wenn Sie mich fragen, passt die hier am besten zu Ihrem Anzug.« Er deutete auf die karierte.

»Wie?«, fragte Dr. Mühlenbeck. »Ach so, nein, lassen Sie mal. Wir sagen die Pressekonferenz ab. Sagen Sie denen, die Pressestelle gibt nachher eine Mitteilung heraus.«

Berger zog mit seinem Warenangebot traurig von dannen. Dr. Mühlenbeck wandte sich zu Gernot um. »Sie sagten etwas von einer Schwarzwälder Kirschtorte, Herr Hagemann?«

Kopfschüttelnd setzte sich Sander an seinen Tisch und griff zum Telefonhörer. Sie mussten hier langsam mal zu Potte kommen, und da konnten sie nicht ständig irgendwelche Gerichte aufsuchen. Deshalb rief er das Nachlassgericht an und bat um Übersendung des Testaments von Richard Lahmann. Ob er denn eine Sterbeurkunde von Herrn Lahmann habe, entgegnete die Geschäftsstellenmitarbeiterin. Nein, habe er nicht, antwortete Sander, aber er könne ihr ein Foto des Toten rübermailen. Das würde ihr nichts nützen, war die Antwort, da sie nicht wisse, wie der tote Herr Lahmann ausgesehen hat. Ein Testament dürfe aber nur aus der Verwahrung herausgenommen werden, wenn der Nachweis über den Tod des Testierenden erbracht sei. Und das ginge nun mal nur vermittels einer Sterbeurkunde. Oder eines Fotos der Leiche, wiederholte Sander. Das sehe das Gesetz als Nachweis wie gesagt nicht vor, behielt die Justizbeamtin das letzte Wort. Wütend knallte Sander den Hörer auf und rief in der Gerichtsmedizin an, wo er Dr. Hornecker ausrichten ließ, er solle irgendeine Art von Todesnachweis für Richard Lahmann zum Gericht faxen, und zwar pronto.

»Dr. Mühlenbeck sagt auch, dass er so einen lockeren Boden bei einer Schwarzwälder Kirsch noch nicht gegessen hat. Allerdings habe ich auch ein bisschen mit dem Kirschwasser gegeizt, davon wird der Boden gerne mal klitschig und wir wollen hier ja schließlich noch arbeiten«, stellte Gernot bei seiner Rückkehr fest. »Ist was? Du siehst jetzt wieder so komisch aus.«

»Du hast mir nicht zufällig einen Kaffee mitgebracht?«, fragte Sander.

»Kein Problem. Ich geh noch mal los und bring dir dann ein Stück Torte mit.«

Gernot arrangierte im Nullkommanichts ein Kaffeekränzchen auf seinem Schreibtisch. Fehlte nur noch die Kerze.

»Heute Mittag setzen wir uns mal mit den Kollegen zusammen und machen Dienstbesprechung«, sagte Sander und teilte ein Stück von der appetitlich aussehenden Torte ab. »Um eins, würde ich sagen. Aufs Mittagessen können wir ja heute locker verzichten. Hm, lecker.«

»Danke. Und wie sieht’s aus mit Mühles Pressemitteilung?«

»Die hat er hoffentlich bis dahin vergessen«, sagte Sander. »Wir erzählen der Presse ja sonst auch nicht, wenn wir einen Toten gefunden haben. Also, jedenfalls machen wir dann kein großes Brimborium. Ertrunkener in Alster gefunden, Nationalität und Alter noch unklar, so was höchstens.«

»Okay, dann lass mal zusammentragen, was wir wissen.«

Um einiges schlauer verließ Friedelinde eine Stunde später die Sparkassenfiliale. Torsten wartete auf dem Parkplatz vor dem Gebäude. Er öffnete ihr die Beifahrertür und setzte sich wieder hinters Steuer.

»Und wohin jetzt?« Es klang nicht mehr ganz so enthusiastisch wie am Beginn ihrer Tour, und Friedelinde hatte Hunger. Deshalb beschloss sie, dass es jetzt Zeit war für eine Pause.

»Fahr mal in die Mottenburger Straße.«

»Und da?«

»Und da essen wir was.«

Nach zehn Minuten hatten sie ihr Ziel erreicht. »Glück muss man haben«, stellte Friedelinde fest. »Ein Parkplatz direkt vor der Tür.«

Torsten musterte die Fassade des Hauses, vor dem sie standen, kritisch durch die Frontscheibe. »Ein Waschsalon?«

Friedelinde sah ebenfalls wehmütig nach draußen. Aus dem ehemaligen schlichten Waschsalon von Elvira Schmidt war etwas Ungewöhnliches geworden, und zwar etwas, das viel mehr war als ein Ort, an dem man seine Wäsche wusch. Die neue Inhaberin Rosanna hatte einen Hang zum Esoterischen und Ungewöhnlichen. Man konnte bei ihr essen, lesen und die Wäsche waschen. Und weil Rosanna so ungewöhnlich war, hieß das Ganze jetzt Magic Washroom. »Es wird dir gefallen. Außerdem bist du eingeladen.«

Friedelinde humpelte über den matschigen Gehweg und betrat das Geschäft.

»Hey, wen sehen meine entzündeten Augen denn da?« Rosanna kam auf Friedelinde zugestürmt. Sie hatte sich die Haare schwarz gefärbt, smokey eyes geschminkt und die Nägel schwarz lackiert. Das war gegen früher, als sie praktisch eine einzige schwarze Wolke gewesen war, ein Fortschritt. Nach einer ausführlichen Umarmung betrachtete sie Friedelindes Fuß. »Was hast du da gemacht?«

»Nur gebrochen. Schick hast du es hier.« Das stimmte. Im hinteren Teil des Ladens standen die Waschmaschinen und Trockner, und Rosanna hatte es irgendwie geschafft, dass alle Geräte schwarz waren. In der Mitte dazwischen gab es mehrere Sitzgruppen, in denen eine ganze Reihe von Leuten saßen, die nichts Besseres zu tun hatten. Im vorderen Bereich gab es kleine Cafétische und an den Wänden Bücherregale. Alles ziemlich düster, und je weiter man in den Waschsalon hineinging, desto finsterer wurde es.

»Ziemlich finster hier«, stellte Torsten fest.

»Und du bist?«, fragte Rosanna.

»Das ist Torsten. Mein neuer Nachbar, und er ist so nett, heute meinen Pfleger zu geben.« Friedelinde deutete auf Rosanna. »Und das ist Rosanna ehemalige …« Sie brach ab und biss sich auf die Zunge. Torsten hatte ja irgendwie ein Obrigkeitsproblem, und Rosanna war früher bei der Polizei gewesen. Wenn sie den angefangenen Satz allerdings so stehen ließ, dachte Torsten noch wer weiß was. Ehemalige Prostituierte, ehemalige Alkoholikerin oder noch etwas Schlimmeres. »Rosanna war früher bei der Polizei.«

»Auch schon egal.« Er gab ihr die Hand. »Torsten.«

»Wir würden gern zu Mittag essen. Was hast du denn so da?«

»Als Mittagstisch gibt’s heute Lasagne oder vegetarische Lasagne mit Tofu.«

»Gib mir mal die richtige Lasagne«, sagte Torsten.

»Nehm ich auch. Setz dich schon mal«, sagte Friedelinde. »Ich muss erst mal wohin.«

Gott sei Dank brannte auf dem Klo Licht, ansonsten hätte man sich wie in einer Gruft gefühlt.

Etwas entspannter kehrte Friedelinde zu Torsten zurück, der auf seinem Smartphone daddelte.

»Vielen Dank, Torsten, dass du das heute alles mitgemacht hast. Ich hätte sonst nicht gewusst, wie ich das hätte bewerkstelligen sollen.«

Torsten steckte das Handy weg. »Ach was, Schnickschnack, hab ich gern gemacht. Sag Bescheid, wenn du wieder einen Fahrdienst brauchst.«

»Erst mal nicht. Den Rest kann ich schriftlich erledigen. Und wenn wieder etwas Neues hereinkommt, melde ich mich.«

Rosanna brachte eine Flasche Wasser und zwei Gläser.

»Was hast du eigentlich bei der Sparkasse gemacht?«, fragte Torsten.

»Versucht herauszufinden, wer von Mildred Schusters Konto nach ihrem Tod Geld abgehoben hat.«

Torsten sah sie aus großen Augen an.

Friedelinde machte eine abwehrende Handbewegung. »Wenn es mich nicht immer noch aufregen würde, würde es mich langweilen. Dieses Phänomen tritt gerade bei alleinstehenden älteren Leuten auf. Sobald jemand verstorben ist, geht jemand zur Bank und hebt Geld vom Konto des Toten ab.«

»Aber das geht doch nicht so einfach«, erwiderte Torsten.

»Sehr viele Leute geben ihre Kontokarte dem Nachbarn oder einem Angehörigen und nennen ihre PIN-Nummer, damit der Geld für sie abhebt. Das ist natürlich verboten, aber einfacher, als wenn man jemandem erst eine eigene Karte durch die Sparkasse erstellen lässt.«

»Und wenn der dann tot ist, holen die sein Geld von der Bank?«

»Manchmal auch schon, wenn er noch nicht tot ist. Entweder ist jemand bettlägerig in der Wohnung oder er liegt im Krankenhaus. Ganz fies sind dann die Fälle, in denen jemand schon am Tag vor dem Tod Geld abhebt. Ich stelle mir dann immer vor, dass der Arzt bedenklich den Kopf schüttelt, und derjenige mit der Karte in der Tasche nach dieser Mitteilung nicht als Erstes den Weg ans Sterbebett, sondern zum Geldautomaten zurücklegt.«

»Du hat vielleicht einen Job.« Torsten lehnte sich zurück und sah zufrieden auf den Teller mit der ansehnlich angerichteten Lasagne, den Rosanna hinstellte.

»Guten Appetit.«

»Danke, Rosanna. Sag mal, hast du was von Elvira gehört?«

Rosanna sah auf die Uhr. »Sie kommt häufig auf ein Tässchen Kaffee nach dem Mittagessen vorbei. Wenn du Glück hast, macht sie das heute auch.«

»Das wäre schön.« Friedelinde rieb sich zufrieden die Hände. »Dann wollen wir mal essen.«

»Und wie findest du dann raus, wer das Geld abgehoben hat?«

Friedelinde kaute und schluckte. Schmeckte gar nicht mal schlecht. »Meistens ist das ziemlich leicht herauszufinden. Wenn ich mich ein bisschen im Haus des Toten umhöre, kriege ich mit, wer sich um Mildred Schuster gekümmert hat. Meistens ist es jemand, der auch für sie einkauft und zur Apotheke geht. Und der Geldautomat liegt dann häufig fußläufig zum Wohnort desjenigen, der die Abhebungen vornimmt.« Friedelinde trank einen Schluck Wasser. »Die Leute denken immer, dass die Toten ihr Geld nicht mehr brauchen. Jedenfalls nicht so sehr wie sie. Und sie denken, dass das niemanden kümmert oder es sowieso niemand herausfinden kann. Oder vielleicht denken sie auch gar nichts.«

»Und wenn du damit nicht erfolgreich bist?«

»Dann erstatte ich eine Strafanzeige, und die Staatsanwaltschaft besorgt dann die Aufnahmen vom Geldautomaten und schon hat man denjenigen.«

»Krass.«

»Na, meine Liebe, endlich sehen wir uns mal wieder.«

Friedelinde sah auf. Elvira Schmidt war an ihren Tisch getreten und sah völlig anders aus, als Friedelinde sie kannte. Sie trug einen Daunenmantel, einen Hut auf den grauen Locken und dicke Stiefel. Friedelinde sprang auf und umarmte die ehemalige Besitzerin des Waschsalons. »Elvira, wie geht’s?«

»Danke. Offenbar besser als dir. Was ist passiert?«

»Ich bin von der Leiter gefallen.«

»Ach du Schreck.«

»Ist nur der Fuß.« Friedelinde deutete auf Torsten. »Das ist mein Nachbar Torsten. Setz dich zu uns.«

Rosanna kam mit einem Tablett an ihren Tisch, stellte Kaffeetassen, Likörgläser und eine Flasche auf den Tisch. »Wie sieht’s aus mit einem Wiedersehensschlückchen?«

»Wunderbar«, riefen Friedelinde und Elvira im Chor.

Torsten winkte ab. »Ich muss noch fahren.«

»Dann mach ich dir einen Flavour in den Kaffee, wenn du willst«, bot Rosanna an.

»Nee, lass mal. Ich nehm den lieber pur.«

Rosanna schenkte drei Likörgläser voll.

»Was ist das denn?«, fragte Friedelinde misstrauisch.

»Mein ganz spezieller Waschzusatz. Heißt Sorgenspüler. Runter damit.«

»So, und nun erzähl mal, wie das mit deinem Fuß passiert ist«, forderte Elvira Friedelinde auf.

»Ganz einfach. Ich stand oben auf der Leiter, dann habe ich mich erschrocken und bin runtergefallen.«

»Und worüber hast du dich erschrocken?«

»Ich habe einen Schrei gehört.«

»Einen Schrei?«, fragte Rosanna. »Wer hat denn geschrien?«

»Das weiß ich nicht.« Friedelinde wandte sich an Torsten. »Hast du keinen Schrei gehört?«

Torsten schüttelte den Kopf. »Ich hab keinen Schrei gehört.«

Friedelinde senkte den Blick in ihr fast leeres Glas. »Allmählich glaube ich, dass ich mir diesen Schrei nur eingebildet habe. Außer mir hat ihn niemand gehört.«

»Vielleicht hat auch nur die Nachbarin ihren Mann zum Essen reingerufen«, witzelte Rosanna.

»Ja, oder es war der Ruf einer Eule« Evira giggelte.

»Witzig. Ich kann nicht sagen, dass ich in den vergangenen Wochen etwas vermisst hätte«, maulte Friedelinde.

»Das kannst du mir nicht erzählen«, erwiderte Elvira. »Früher hast du jeden Tag im Waschsalon herumgehangen und Sachen erzählt.«

»Herumgehangen?« Friedelindes Stimme kiekste. »Und Sachen erzählt?«

»Na ja«, Elvira warf einen fragenden Blick in Torstens Richtung. »Von deinen Nachlasssachen und was so drumherum passiert ist.« Ihre Augenbrauen zuckten mehrmals auffällig in die Höhe, so dass Friedelinde sich veranlasst sah, etwas zu sagen.

»Ich habe mich nur mal mit den Ereignissen in Zusammenhang mit den Nachlässen befasst«, sagte sie und blieb dabei bewusst im Vagen. Sie wollte hier nicht die alten Fälle herauskramen, in denen sie Morde aufgeklärt hatte. Zum einen stand ihr nicht der Sinn danach, im Mittelpunkt zu stehen, zum anderen wollte sie die früheren Ereignisse nicht vor Torsten ausbreiten. Nicht zuletzt, weil dann unweigerlich ans Licht gekommen wäre, dass Nicolas bei der Polizei war, fand sie das unpassend. »Erzähl mal, wie dein Laden läuft«, fragte sie, um wenig subtil das Thema zu wechseln.

Rosanna strahlte. »Super. War die beste Idee überhaupt, den Polizeidienst hinzuwerfen. Der Laden ist immer voll, und pünktlich um achtzehn Uhr ist Feierabend.« Sie grinste breit. »Und ich musste noch nicht einmal Gebrauch von der Waffe machen.«

»Sie hat eine unter dem Tresen liegen«, erklärte Elvira.

»Nur für den Fall, dass sich ein Dieb zu mir verirrt. Man will ja auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.« Rosanna grinste immer noch.

»Und wie ist es mit Hilfestellung? Elviras Kunden hatten doch regelmäßig Schwierigkeiten, die Waschmaschinen in Gang zu setzen.«

Rosanna zuckte mit den Schultern. »Das geht. Ich hab überall Gebrauchsanleitungen aufgehängt. Und wenn die Maschinen erst mal laufen, kriegen sie eine Tasse Kaffee und lesen ein gutes Buch. Ich denke im Augenblick daran, mal Lesungen durchzuführen.«

»Schöne Idee«, sagte Friedelinde und wandte sich an Elvira. »Und wie geht’s dir so?«

»Ihr geht’s gut«, erklärte Rosanna an Elviras Stelle und legte der älteren Frau die Hand auf die Schulter. »Vormittags verkauft sie Gemüse und nachmittags schnasseln wir einen.«

»Klingt nach keinem schlechten Lebensplan«, stellte Friedelinde fest. »Und wie läuft’s mit Spiro?«

Spiro war der Inhaber des Gemüseladens, den Elvira nach vielen Jahren erhört hatte. »Spiro erzählt gern von alten Zeiten, als er noch ganz allein in seinem Gemüseladen stand«, antwortete Elvira und grinste vielsagend.

Friedelinde fand es an der Zeit, nach Hause zu fahren. Torsten hatte sich an dem Gespräch nicht sonderlich beteiligt. Vielleicht saßen für seinen Geschmack zu viele Frauen am Tisch. Außerdem hatte sie ihn schon lange genug mit Beschlag belegt. »Ich zahle mal«, sagte sie an Rosanna gerichtet. »Muss mich mal wieder hinlegen. Ist alles noch ein bisschen anstrengend für mich.«

»Geht aufs Haus«, erklärte Rosanna. »Ich hab mich gefreut, dich wiederzusehen. Und wenn du wieder unterwegs bist, komm immer zum Mittagessen vorbei.«

Friedelinde stand umständlich von ihrem Stuhl auf. »Mach ich. Das nächste Mal bring ich einen Sack Wäsche mit.«

Torsten fuhr sie nach Hause und trug ihre Taschen ins Haus. Nach einigem Sträuben nahm er auch das Honorar an, das Friedelinde noch erhöht hatte. Schließlich war es bereits Nachmittag, als sie endlich wieder zu Hause waren.

Sander parkte den Wagen im Carport und ging zur Haustür. Der weihnachtlich geschmückte Vorgarten war gleißend hell, so dass er keine Schwierigkeiten hatte, den Weg zur Haustür zu finden, Immerhin hatte es nicht erneut geschneit, aber soweit er verstanden hatte, stand für solche Fälle der Nachbar Torsten hilfreich zur Verfügung. Er schloss auf und betrat einen unerwartet hell erleuchteten Hausflur. Friedelindes Arbeitszimmer war aufgeräumt und beleuchtet, und sie selbst saß am Schreibtisch und arbeitete am PC.

»Hi, da bist du ja schon«, begrüßte sie ihn.

»Hi.« Er beugte sich über sie und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Mildred Schuster? Kenne ich die schon?«

»Nein, die ist neu. Habe ich heute erst übernommen.«

Sander richtete sich auf. »Du hast heute eine neue Nachlasspflegschaft übernommen?«

»Nein, zwei.« Friedelinde drehte den Drehstuhl zu ihm herum. »Das ging alles wunderbar. Torsten hat mich gefahren.«

Sander kniff die Augen zusammen. »Torsten, dieser sensationelle Nachbar, der Schnee schieben kann, fährt auch noch sensationell Auto?«

Friedelinde hob den Zeigefinger. »Und nicht nur das. Er baut auch sensationell Regale zusammen. Wenn ich es schaffe, kann ich morgen die Regale im Wohnzimmer einräumen.«

Wortlos ging Sander ins Wohnzimmer hinüber. »Sensationell. Besser hätte ich es auch nicht machen können.«

Friedelinde war ihm humpelnd gefolgt und schmiegte sich an seinen Rücken. »Doch, ich bin sicher, dass du es noch einen Tick besser hingekriegt hättest.«

»Diesen Torsten würde ich gerne mal kennenlernen.«

»Würdest du nicht. Oder jedenfalls nur, um ihn dir zur Brust zu nehmen.«

»Ist das denn nötig?« Sander wandte sich zu ihr um und schloss sie in die Arme.

»Falls du meinst, ob er sich mir unsittlich genähert hat, kann ich dich beruhigen. Er hält sich sogar an Geschwindigkeitsbegrenzungen.«

»Das ist schon mal ziemlich verdächtig.« Sander knabberte an ihrem Ohrläppchen.

»Kommst du deshalb so früh, um hier alles zu kontrollieren?«

»Nein, ich komme deshalb so früh, weil ich in Ruhe was arbeiten will. Gernot hat mich heute ganz kirre gemacht mit Rezepten für Schwarzwälder Kirschtorten, und Mühle liegt mir mit einer Presseerklärung in den Ohren.« Er unterbrach seine Tätigkeit und sah auf die Armbanduhr. »Scheiße. Ich hab noch ne halbe Stunde Zeit, dann muss ich ihm was mailen, damit er es noch rechtzeitig der Pressestelle vorlegen kann und die es vor Redaktionsschluss in die Zeitungen bringen.«

Friedelinde sah zu ihm auf. »Du meine Güte, das klingt wirklich unheimlich wichtig. Ich muss mir unbedingt überlegen, wen ich als Erstes anrufe, um ihm zu sagen, dass ich einen sehr wichtigen Freund habe.«

Sander zog eine Grimasse. »Du kannst mir gleich auch noch helfen, aber als Erstes hole ich mir ein Bier, damit das Ganze besser flutscht.« Er warf einen Blick auf den Ohrensessel am Fenster, auf dessen Sitzfläche sich Cäsar eingerollt hatte und den Eindruck vermittelte, tief und fest zu schlafen. »Und wo sitz ich?«, maulte Sander.

»Du kannst dich aufs Sofa setzen. Ich hol dir ein Bier.« Friedelinde humpelte in die Küche und kehrte mit einer Flasche kaltem Bier und einem Glas zurück. »Wobei genau soll ich dir helfen?«

Sander hatte sich aufs Sofa gefläzt und die Füße auf den Couchtisch gelegt. In der Hand hielt er die Fernbedienung und zappte sich durch die Programme. »Hm?«

»Egal. Nur für deinen Zeitplan. Es ist jetzt sieben Minuten später als eben.«

Sander schaltete den Fernseher aus. »Hier ist es keinen Deut besser als im Büro. Ein ewiges Gehetze.« Er trank einen Schluck Bier. »Kann ich deinen Laptop ausleihen?«

Friedelinde, die sich eben an ihren Arbeitsplatz gesetzt hatte, seufzte. »Kannst du.« Sie stand auf und suchte den Laptop, den sie in seiner Schutzhülle im Regal verstaut hatte. Sie packte ihn aus und startete ihn. »Ich hab ihn schon mal hochgefahren, damit du mich nicht rufen musst, weil er deiner Meinung nach nicht funktioniert. Hier.« Sie legte ihm den Laptop auf den Schoß.

»Danke. Klang jetzt fast so, als würde ich mit dem Ding nicht zurechtkommen.« Sander öffnete das Schreibprogramm. Er hatte sich auf der Heimfahrt überlegt, dass er zwei Pressemeldungen herausgeben wollte, um gar nicht erst den Eindruck zu vermitteln, dass die beiden Todesfälle miteinander verbunden sein könnten. Er war sich inzwischen sicher, dass das der Fall war, aber das musste man zu Beginn der Ermittlungen ja nicht gleich in die Welt hinaustrompeten. Anschließend kontrollierte er seine bewusst kurzgefassten Texte noch einmal und versendete sie an den Polizeipräsidenten.

Als er den Laptop zuklappte, hob Cäsar den Kopf, erhob sich, machte einen Katzenbuckel und sprang vom Sessel. Mit einem Satz war er neben Sander auf dem Sofa und musterte den Laptop kritisch. Kaum hatte Sander das Gerät auf den Tisch gestellt, nahm der Kater den Platz auf Sanders Schoß ein, drehte sich ein paarmal im Kreis und machte es sich dann gemütlich. Sander nahm die Fernbedienung zur Hand und war wenige Minuten später eingeschlafen. 


Kapitel 7

Am Vortag hatte Sander Gabler und Berger darauf angesetzt, die Lebensläufe der beiden Mordopfer möglichst detailliert zu ermitteln. Beide Berichte lagen am Morgen auf seinem Tisch. Elisabeth Hornung war 1937 in Hamburg geboren, hatte mit einundzwanzig Jahren den Finanzbeamten Walter Hornung geheiratet, von dem sie sich nach acht Jahren Ehe hatte scheiden lassen. Aus der Ehe war die Tochter Nelly Hornung hervorgegangen. 1967, ein Jahr nach der Scheidung, hatte sie sich das Haus in Blankenese gekauft. Das Haus war abbezahlt, allerdings hatte Elisabeth Hornung mit fünfzigtausend Euro daneben kein besonders hohes Vermögen angehäuft. Jedenfalls nichts, wovon es sich nach Goa auswandern ließ, wenn man nicht auch das Haus veräußerte. Elisabeth Hornung hatte bis zu ihrem achtzigsten Lebensjahr gearbeitet, wenn auch keine ganzen Tage mehr, das aber immerhin fünf Tage die Woche. Die Praxis hatte sie veräußert, die Kaufpreiszahlung war in Form einer Art Rente vereinbart worden. Der Käufer zahlte Elisabeth Hornung monatlich dreitausend Euro. Durch deren vorzeitiges Ableben hatten sich diese Zahlungen erledigt, was den Käufer freuen dürfte.

Sander seufzte. Musste man darin jetzt auch schon wieder ein Mordmotiv sehen? Er blätterte weiter und fand eine Notiz von Gabler, dass es keine Hinweise darauf gab, dass der Praxisnachfolger etwas mit dem Tod von Elisabeth Hornung zu tun gehabt habe. Er habe zum Tatzeitpunkt Sprechstunde gehabt, was auch von seiner Angestellten bestätigt worden war. Guter Mann, der Gabler.

Richard Lahmann war 1935 in Hannover geboren, hatte nach dem Krieg eine Firma für Kälte- und Klimatechnik gegründet, die sehr erfolgreich war und expandiert hatte. 2005 hatte er den Betrieb verkauft. Aus dem Verkaufserlös der Firma und der Villa in Rissen resultierte das Vermögen von etwa fünf Millionen Euro auf der Bank. Die Wohnung in Blankenese sei etwa eine weitere Million wert, gab Berger an. Lahmann sei im Betrieb nicht sehr beliebt gewesen. Die Mitarbeiter hätten anerkannt, dass er sehr erfolgreich gewesen sei und sie auch am finanziellen Erfolg hatte teilhaben lassen. Es habe beispielsweise jedes Jahr ein üppiges Weihnachtsgeld gegeben. Aber der Umgang mit ihm sei schwierig gewesen. Der Geschäftsführer, der auch jetzt noch in der Firma arbeite, habe Lahmann als beratungsresistent bezeichnet. So hatte auch sein Neffe Helmfried Lahmann seinen Onkel anlässlich der Diskussion um diesen Rollator beschrieben. Mit zunehmendem Alter habe sich Richard Lahmanns Verhalten zu einer Art Altersstarrsinn entwickelt. Die Querelen seien nicht mehr auszuhalten gewesen, so dass der Geschäftsführer mit Kündigung gedroht habe. Diese Drohung habe offenbar Wirkung gezeigt, und Lahmann habe sich aus dem Geschäftsbetrieb zurückgezogen.

Alle weiteren Fakten waren Sander bekannt. Die Ehe mit Nathalie Lahmann war kinderlos geblieben, bei der Ehefrau war kurz nach dem Umzug nach Blankenese Demenz diagnostiziert worden. Lahmanns einzige Kontakte waren offenbar der Pflegedienst, seine Besuche im Heim und der Neffe Helmfried.

Sander streckte sich. Wo zum Teufel steckten die Gemeinsamkeiten zwischen beiden Mordopfern? Ihre Lebensdaten jedenfalls lasen sich grundverschieden. Die eine geschieden, eine Tochter, der andere verheiratet, keine Kinder. Völlig unterschiedliche Berufe. Gemeinsam waren ihnen ein ähnliches Lebensalter und – wenn man Natalie Lahmann als Ehefrau nicht mehr für existent hielt – alleinstehend. Aber es gab bisher keine Hinweise darauf, dass jemand und vor allen Dingen welche Person diese Einsamkeit ausgenutzt hatte.

Sander kam Gernots Gedanke in den Sinn, dass Helmfried Lahmann und Nelly Hornung sich dazu verabredet hatten, die Mutter bzw. den Onkel des anderen umzubringen, aber diese Konstellation eignete sich wohl nur für einen Film. Und schließlich gab es auch dafür keine Anhaltspunkte. Es gab überhaupt keine Anhaltspunkte. Für nichts.

Es klopfte an der Tür. »Entschuldigung?«

Sander sah auf und erblickte eine junge Frau mit pflaumenblau gefärbtem langem Haar, etwa Mitte zwanzig. »Hallo.«

»Hallo.« Die Frau ließ die Hand sinken. »Bin ich Oksana Blechskowa. Sollte ich mich eigentlich gestern melden bei Polizei, aber gab es Problem mit Patient.«

»Kommen Sie rein.« Sander erhob sich. Er wunderte sich ein wenig darüber, dass ihm die Besucherin nicht von der Eingangskontrolle angekündigt worden war. »Kann ich Ihnen etwas anbieten?« Er schob ihr den Stuhl vor seinem Schreibtisch hin.

»Nein, möchte ich nichts. Was wollen Sie wissen?« Sie machte den Eindruck einer effizient arbeitenden Person, die ihren Zeitplan immer im Blick behielt.

»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Frau Bl…« Scheiße, er hatte sich den Nachnamen nicht gemerkt.

»Oksana.«

»Gut, Oksana. Wir haben schon eine ganze Menge über Herrn Lahmann gehört, aber Sie scheinen jemand zu sein, der regelmäßig Kontakt zu ihm hatte. Mich interessieren zwei Dinge besonders: Wie war der persönliche Umgang mit ihm und womit hat Herr Lahmann seine Zeit verbracht, und dann könnten Sie vielleicht noch einmal beschreiben, wie die Situation war, als Sie Herrn Lahmanns Leiche aufgefunden haben.« Er hob die Hand. »Ich weiß, dass Sie das damals den Beamten schon gesagt haben, aber ich würde es gern noch einmal von Ihnen persönlich hören.«

Oksana stellte ihre Handtasche in den Schoß. »War schwieriger Mensch, Herr Lahmann. Haben schon zwei Pflegerinnen vor mir weinend Wohnung verlassen.«

»Und Sie sind besser mit ihm zurechtgekommen?«

»Wissen Sie, er war ungeduldig und schnell gereizt. Kam ich morgens in Tür, hat er nur geknurrt: ›Morgen‹. Und dann ganze Zeit beobachtet, was ich mache. Hat er nichts gesagt, hab ich auch nicht gesagt was. Aber wenn er gemacht hat so«, Oksana machte ein schnaubendes Geräusch, das Unmut zum Ausdruck brachte, »Oder hat gesagt: ›Geht nicht schneller?‹, hab ich gesagt: ›Machen Sie selbst, Herr Lahmann. So wie Sie wünschen.‹« Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein triumphierendes Lächeln. »Konnte nicht selber machen. Danach Ruhe.« Sie ließ die Hand durch die Luft gleiten. »Wenn hatte guten Tag, hat er erzählt. Konnte schön erzählen. Von Firma, von Frau. Von Büchern, die er angeguckt.«

»Das waren Bildbände, soweit ich weiß. Keine Lesebücher?«

»Ja, durfte ich nicht anfassen. Kunstbände hat er genannt. Gedruckte Bilder von Künstlern, Rembrandt und so. Hatte auch Bücher von Thomas Mann und andere Schriftsteller.«

Sander war beeindruckt von ihrem Wissen. »Woher kommen Sie, Oksana?«

»Aus Ukraine. Habe ich Medizin studiert, aber verdiene ich hier mehr als Pflegerin.«

Sander seufzte. »Und als Ärztin können Sie hier nicht arbeiten?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wird nicht anerkannt.«

»Können sich Ihre Patienten wenigstens über Ihre Kompetenz freuen. Hat Herr Lahmann selbst Kunst gesammelt? Gemälde oder andere Kunstgegenstände?«

»Nein, hat nur gelesen angeguckt. Manchmal kam Paket von Buchhandlung oder hat gesehen Sendung im Fernsehen.«

»Und hat er Besuch bekommen?«

»Nur von Neffe. Neffe ist okay, hat sich gekümmert. Manchmal Herr Lahmann war nett zu Neffe, manchmal nicht.«

»Und sonst kam niemand zu Besuch?«

»Hm.« Ihr Blick ging zur Decke. »Einmal war Mann von Bank da, musste Herr Lahmann unterschreiben, anderes Mal war Frau da, wollte Herr Lahmann immer besuchen, hat er rausgeworfen.«

»Wissen Sie noch, wie die Frau heißt?«

Sie seufzte schwer. »Wie Tier. Weiß ich nicht welches.«

»An dem Morgen, an dem Sie Herrn Lahmann tot aufgefunden haben, wie war das da?«

»Habe ich gemerkt bei Reinkommen, stimmt was nicht. Herr Lahmann wollte nicht sein pflegebedürftig, deshalb hat sich immer schon in Pyjama in Rollstuhl gesetzt, bevor ich komme. An dem Morgen still in Wohnung, kein Geräusch, ein bisschen kalt. Guck ich in Schlafzimmer, liegt er in Bett. Augen zu, Bettdecke an Seite, fühl ich Puls, ruf ich Sally an, sag ich, ich glaub der Lahmann ist tot. Nix Puls.«

»Und dann haben Sie die Polizei gerufen.«

»Ist übliche Ablauf.« Sie hob den Zeigefinger und zählte nacheinander an den Fingern ab: »Anrufen Pflegeleitung, Polizei, Hausarzt.«

»Und dass es so kalt war, lag an dem Loch in der Scheibe.«

»Ja, kommt kalte Luft rein.«

»Und abgesehen davon war nichts ungewöhnlich?«

»Doch, dass Bücher auf Boden. Hätte Herr Lahmann nie gemacht.«

»Und dass er vielleicht am Abend zuvor zu schwach war, um sie zurückzustellen?«

»Hätte er liegen gelassen auf Tisch bis nächste Tag.«

»Wann haben Sie Herrn Lahmann denn das letzte Mal lebend gesehen?«

»Abend vorher. Hab ich gemacht Abendessen und Thrombosestrümpfe ausgezogen. War normal.«

»Gab es vorher schon mal einen Einbruchsversuch? Oder ungewöhnliche Telefonanrufe?«

»Kein Einbruch. Hatte mal jemand angerufen, und hat Herr Lahmann sich aufgeregt, aber ist schon zwei Wochen her.«

»Und wer das war, wissen Sie nicht?«

Sie schüttelte mit bedauernder Miene den Kopf. »Kann ich nix groß helfen, wie?«

Sander lächelte. »Nein, eine richtige Spur haben wir damit immer noch nicht, aber wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte. Beispielsweise zu dem Anrufer, über den Herr Lahmann sich aufgeregt hat, und über diese Frau mit dem Tiernamen, die ihn besuchen wollte.« Sander stand auf. »Sie müssen wieder zur Arbeit, ich weiß. Ach, eines noch. Sagt Ihnen der Name Elisabeth Hornung etwas?«

»Nein.«

»Schade.« Sander brachte sie zur Zimmertür und deutete den Flur hinunter. »Dort ist der Fahrstuhl. Tschüss.«

»Tschüss.«

Sander wollte eben in sein Dienstzimmer zurückkehren, als Gernot aus der anderen Richtung den Flur entlangkam.

»Wo hast du denn gesteckt?«

»Ich war in der Verwaltung, meinen Frühjahrsurlaub klarmachen. Betty und ich wollen im April zur Magnolienblüte nach Madeira.«

»Du hast vielleicht Nerven, Gernot. Wir suchen hier kurz vor Weihnachten einen Serienmörder, und du denkst an Blumen.«

»Ich denk, wir suchen keinen Serienmörder? Und außerdem ist die Magnolie ein Ziergehölz.«

Sander bedachte seinen Kollegen mit seinem nur Klugscheißern vorbehaltenen Blick und ging zu seinem Schreibtisch, auf dem das Telefon läutete. Diesmal war der Kollege vom Empfang dran, der ihm eine Frau Lorenz ankündigte.

»Tja, die Strafe folgt auf dem Fuß«, sagte Sander zu Gernot, als er den Hörer auflegte. »Deine Freundin Gertrud Lorenz ist im Anmarsch, und ich wette, sie hat wieder einiges von ihrer Enkelin Marion zu erzählen.«

»Melanie«, korrigierte Gernot und schob seine Stifte zusammen.

Die Nachbarin von Elisabeth Hornung stand einige Minuten später in der Tür. Zu einem braunen Mantel trug sie eine braune Fellmütze, ihre Wangen glühten. Vielleicht von der Wärme nach ihrem Weg durch die kalte Luft oder auch von der Freude darüber, endlich mal das Polizeipräsidium von innen sehen zu können.

»Guten Tag, meine Herren.«

»Guten Tag.« Gernot nahm der alten Dame den Mantel ab und bot ihr den Platz vor seinem Schreibtisch an. Die Mütze behielt sie auf dem Kopf, und Sander war überrascht darüber, dass sie statt in einen Redeschwall auszubrechen, ihre Handtasche auf den Schoß nahm und öffnete. Sie kramte eine Weile darin herum und zog dann einen etwas ramponiert aussehenden rosafarbenen Zettel heraus. »Hier. Wir mussten eine ganze Menge Nachbarn abklappern. Die Helga Rosenberg hat gemeint, dass sie eher ins Heim geht, als dass irgendeine Fremde ihr Haus betritt. Und der Herbert Lehfeldt hat gesagt, er würde ganz gerne mal mit der Dame plaudern.«

Gernot beugte sich über den Tisch und nahm ihr den Zettel ab. »Mit wem jetzt?«

»Na mit dieser Frau hier.« Frau Lorenz nickte in Richtung des rosa Zettels in Gernots Hand.

»Aha, und wer hat mit Ihnen zusammen die Nachbarn abgeklappert?«

»Na, die Melanie. Melanie, hab ich gesagt, es geht hier um Leben und Tod, und wir wollen doch nicht dafür verantwortlich sein, dass ein Mörder ungestraft davonkommt.«

»Verstehe.« Gernot strich den Zettel auf dem Schreibtisch glatt.

»War natürlich keiner erfreut darüber, sein Altpapier durchzusehen, aber da war ich hartnäckig. Ich bin daneben stehen geblieben, bis sie auf den Grund ihrer Papiertonne alles umgedreht hatten. Der Schnösel von nebenan hat gemeint, dass er dringend losmuss.« Sie hob die Hand. »Mit solchen Ausreden braucht mir so einer gar nicht erst zu kommen. Den Leuten ist es ja nur nicht recht, wenn sie aus dem Alltagstrott gebracht werden. Dabei ist sowas doch ruckzuck erledigt. Na, und wie man sieht, sind wir ja auch fündig geworden.«

Gernot riss ein Stück Tesafilm vom Roller ab und klebte eine fast vollständig abgerissene Ecke des Zettels wieder an. »Das haben Sie echt toll gemacht, Frau Jensen. Das war ein ganz wichtiger Einsatz für unsere Mordermittlungen.«

Frau Jensen strahlte. »Gell? Da können Sie jetzt schön weitermitteln.« Sie erhob sich. »Mich müssen Sie entschuldigen. Ich muss nach Hause.«

Gernot half der Dame wieder in den Mantel und verschwand dann sich mit ihr unterhaltend auf den Flur in Richtung Fahrstuhl. Sander stand auf und nahm sich den rosa Zettel von Gernots Schreibtisch.

Rosis Senioren Service, las er. Ich bin in allen Lebenssituationen an Ihrer Seite. Egal ob Sie in den eigenen vier Wänden, im Pflegeheim oder im betreuten Wohnen leben, helfe ich Ihnen bei allem, wobei Sie Hilfe benötigen. Ich begleite Sie zum Einkaufen, bei Arztbesuchen, auf Ihrem Weg zu Behörden und zur Bank. Daneben biete ich Besuchsdienste, gehe mit Ihrem Hund raus, lese Ihnen etwas vor oder mache einen Spielnachmittag mit Ihnen. Kurzum: alles, wofür der Pflegedienst oder Ihre Angehörigen keine Zeit haben.

Na, da bleiben doch keine Wünsche offen, dachte Sander und las den vollständigen Namen am Schluss des Flyers. Rosamund Geiss.

»Geiss?«, murmelte Sander. »Das ist doch ein Tier.«

Friedelinde fiel auf, dass sie Nicolas kaum noch sah, seit sie zusammenlebten. Aber vermutlich war das nur Einbildung. Früher in ihrem Wohnbüro in Ottensen hatten sie sich tagsüber immerhin auch kaum gesehen, und der derzeitige Ausnahmezustand beruhte schließlich auf dieser Serienmordgeschichte. Wenn es denn eine war. Nicolas schien sich da selbst nicht ganz sicher zu sein.

Mit einer Kanne Tee ging Friedelinde ins Arbeitszimmer hinüber. Sie hatte sich am Vortag ausschließlich mit der Nachlasssache Mildred Schuster befasst, weil es dort einige dringende Angelegenheiten zu erledigen gab. Nachdem sie von der Sparkasse Informationen und Unterlagen erhalten hatte, war sie die Umsätze auf dem Konto durchgegangen und hatte noch weitere Abhebungen entdeckt, die ihr in Anbetracht der Vermögensverhältnisse der alten Dame recht hoch erschienen. Dreimal eintausend Euro in den drei Wochen vor dem Auffinden ihrer Leiche, und die Frage war, was mit dem Geld geschehen war. Der Todeszeitraum in der Sterbeurkunde war mit 8. November bis 26. November angegeben. Und am 9. November war die erste Abhebung erfolgt. Eine Bankvollmacht hatte Mildred Schuster nicht erteilt, und es gab auch niemanden, auf den eine weitere Kontokarte ausgestellt worden war. Also schrieb Friedelinde eine Strafanzeige und suchte die Anlagen dazu zusammen. Außerdem kündigte sie das Mietverhältnis und die Verträge mit den Energieversorgern und schrieb die Versicherungsgesellschaften an.

Heute stand die Nachlasssache von Peter Koch auf dem Plan. Dessen Tod lag schon mehr als ein Jahr zurück, und jetzt war ein Gläubiger aufgetaucht, der behauptete, dass der Tote damals Vermögen gehabt habe. Da inzwischen nicht mehr damit zu rechnen war, dass es noch eine Wohnung gab, in der die Unterlagen des Verstorbenen wohlbehütet abgeheftet waren, bedeutete das eine Menge Detektivarbeit für sie, um herauszufinden, ob die Behauptung des Gläubigers zutraf und was aus dem Vermögen in der Zwischenzeit geworden war.

An diesem Vormittag wurde sie noch von einigen Telefonanrufen unterbrochen. Als es an der Tür läutete, war es bereits Mittag. Friedelinde humpelte zur Tür und öffnete.

»Hi.« Torsten trug einen Karton vor der Brust.

»Hi.«

»Wie du mir, so ich dir«, fuhr Torsten fort. »Ich habe gestern ein Paket angenommen.« Er warf einen Blick auf den Absender. »Shopping from 0 to 0.«

»Tja«, Friedelinde lächelte verlegen. »Ich habe mich anstecken lassen und ein bisschen geshoppt. Ein Weihnachtsgeschenk. Vielen Dank fürs Annehmen.«

Torsten reichte ihr das Paket. »Gern geschehen. Sonst alles klar?«

Friedelinde klemmte sich das Paket unter den Arm. »Ja, danke. Heute habe ich Bürotag. Ich muss nachher nur noch zum Briefkasten, aber ein bisschen Bewegung schadet mir nicht.«

Ihr Nachbar hielt sich die Hand mit ausgestrecktem Daumen und Zeigefinger an die Wangen. »Und sonst rufst du an.«

»Mache ich. Danke.«

Kaum hatte sie die Haustür geschlossen, läutete das Telefon erneut. Friedelinde stellte das Paket auf den Schreibtisch und nahm den Hörer ab.

»Friedelinde?«, rief eine Frauenstimme atemlos.

»Elvira? Ist etwas passiert?«

»Noch nicht, aber es steht kurz bevor.«

»Äh, klingt ein bisschen geheimnisvoll. Gehts etwas genauer?«

»Kannst du zu Rosanna kommen? In einer Stunde.«

»Ja klar«, sagte Friedelinde nach kurzem Zögern. »Bis gleich.«

Herrje, hätte Elvira nicht fünf Minuten früher anrufen können? Dann hätte sie Torsten gleich bitten können, sie zu fahren. Aber sie hatte nicht genug Zeit, um sich zu ärgern, denn es läutete erneut an der Tür. Die Leute hielten sie heute wirklich auf Trab. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, dass Torsten noch einmal zurückgekommen war, aber diesmal stand ein Überraschungsbesuch vor der Tür.

»Rosamund Geiss«, las Gernot.

»Richtig. Und Oksana Blech-irgendwas hat gesagt, dass eine Frau mit einem Tiernamen bei Richard Lahmann angerufen hat.«

»Frau Geiss.«

»Könnte sein. Wollen wir diesen Seniorenservice mal in Anspruch nehmen?«

Gernot nahm den rosa Flyer von seinem Schreibtisch auf. »Man kann sich nicht früh genug informieren. Und den passenden Pflegedienst haben wir ja auch schon gefunden.«

Sander seufzte und nahm seine Jacke vom Stuhl. »Ich hoffe, dass wir diesen Fall bald mal aufgeklärt haben. Diese ganze Alterssache macht mich irgendwie fertig. Der Gedanke, auf einen Pflegedienst und irgendeine Tussi, die zu Besuch kommt, angewiesen zu sein, hebt meine Laune nicht sehr.«

Gernot wickelte sich seinen Schal dreimal um den Hals und setzte seine Mütze auf. »Andererseits ist es ein tröstlicher Gedanke, dass es so etwas gibt.« Seine Stimme wurde durch den Wollschal etwas gedämpft.

»Du musst immer um das Haar in der Suppe herumessen, oder?«

»Das Haar überlasse ich dir.« Gernot folgte Sander auf den Flur und zog die Tür ihres Dienstzimmers hinter sich zu. »Glücklich ist, wer eine Zukunft hat. Der Gedanke trägt uns auch in schweren Zeiten.«

Sander blieb so abrupt stehen, dass Gernot gegen ihn prallte. »Stammt das auch aus Vom Winde verweht?«, fragte Sander.

Gernot schob seine verrutschte Mütze zurecht. »Nein, das stammt von Kurt Hegemann. Der Schriftsteller aus dem Haus, in dem Frau Möller gewohnt hat. Du erinnerst dich? Ich habe mir ein Buch von ihm besorgt, und das ist gar nicht mal schlecht.« Gernot tappte hinter Sander zum Fahrstuhl. »Ich lese gerade das Kapitel über seine Zeit im zweiten Weltkrieg. Die Zeit, in der die Menschlichkeit vergessen war, und wenn man doch auf einen freundlichen Mitmenschen traf, war das viel mehr wert als heute ein Sechser im Lotto.« Im Fahrstuhl drückte Gernot den Knopf für das Untergeschoss, in dem der Fuhrpark untergebracht war. »Er hat selbst schwere Zeiten durchlebt und war auf andere angewiesen, um den Krieg zu überleben. Und darüber hat er ein Tagebuch geschrieben.«

Die Fahrstuhltür öffnete sich und Sander trat hinaus. »Und schreibt er auch was über Schwarzwälder Kirsch? Vielleicht hat er auch ein Superrezept in petto.«

Gernot warf ihm über das Wagendach einen Blick zu. »Du bist ein richtiger Kulturbanause.«

»Aber ein Feinschmecker.«

Rosamund Geiss wohnte in einem schicken Neubau in einer Wohnanlage, die mit Lineal und Millimeterpapier geplant zu sein schien. Schneeweiße Quadrate mit bodentiefen Fenstern und identischen Balkonen waren an einer Spielstraße entlang aufgereiht.

»Wenn du hier einen schlechten Tag hast, findest du nie wieder nach Hause«, stellte Gernot fest.

»Oder du landest bei der Nachbarin.«

»Wenn sie einigermaßen gut aussieht, wäre das nicht so schlimm.«

»So kenne ich dich gar nicht, Gernot. Was würde Betty dazu sagen?«

Gernot grinste nur. »Wie war noch mal die Hausnummer?«

»3 c.«

Sie stellten den Wagen in einer Parkbucht ab, die vermutlich Besuchern vorbehalten war. Jedes Eigenheim verfügte über einen eigenen Carport, der rechts neben der Zuwegung zum Haus aufgestellt war.

»So eins hab ich jetzt auch«, erklärte Sander stolz.

»Sehr schön«, lobte Gernot. »Habt ihr schon mal über den Geräteschuppen Typ Bille für die Gartengeräte nachgedacht? Enorm praktisch.«

Sander blieb vor der Haustür stehen und musterte Gernot. »Nun sieh uns an, Gernot. Wie wir mal angefangen haben und wo wir jetzt gelandet sind. Wir sprechen über Carports und Geräteschuppen.« Er drückte den Klingelknopf, und von innen war ein Gong zu hören.

»Findest du das spießig?« Gernot schob seine Mütze weiter nach oben. »Falls ja, macht es ziemlich viel Spaß, spießig zu sein.«

Ihre philosophischen Betrachtungen wurden unterbrochen, als eine Blondine in den Vierzigern die Tür mit Schwung öffnete.

Sander staunte. »Frau Geiss?«

Sie reichte ihm die Hand. »Rosamund Geiss. Hallo.«

»Hallo.« Sander schüttelte ihre Hand, während er Gernot und sich vorstellte.

»Polizei?« Sie trat einen Schritt zur Seite. »Dann kommen Sie doch rein.«

Sie betraten eine mit grauem Marmor ausgelegte Eingangshalle, und Sander konnte durch eine geöffnete Tür zur rechten einen Blick in eine schick eingerichtete Küche erhaschen. Gegenüber lag der Wohnbereich, zu dem man einige Stufen hinuntergehen musste. Durch die große Glasfront hätte man einen wunderbaren Blick ins Grüne haben können, wenn nicht hinter dem Haus in Rufweite ein identisches Gebäude gestanden hätte.

»Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

Sander lehnte ab und nahm in einem weißen Sofa Platz, während Gernot den zerknickten rosa Zettel aus der Jackentasche zog.

»Wir sind wegen Ihrer Dienste hier«, begann Gernot, und Sander kritisierte innerlich die Wortwahl seines Kollegen. »Haben Sie diesbezüglich auch Kontakt mit einer Frau Elisabeth Hornung gehabt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, diese Dame gehört nicht zu meinen Kunden.«

»Aber es wäre möglich, dass sie ihr einen Zettel in den Briefkasten geworfen haben?« Gernot hielt den rosa Zettel in die Höhe, der nach dem Aufenthalt in seiner Jackentasche erneut gelitten hatte.

»Ja, natürlich. Ich mache das manchmal, wenn ich irgendwo unterwegs bin, dass ich dann gleich meinen Flyer in die Briefkästen einwerfe.«

»Aber sie hat sich daraufhin nicht bei Ihnen gemeldet?«, fragte Sander nach.

»Nein, daran würde ich mich erinnern, weil wir dann aus irgendwelchen Gründen nicht zusammengekommen wären. Und da ich so gut wie nie einen Kunden ablehne, hat diese Frau Hornung vielleicht keinen Bedarf an meinen Diensten gehabt.«

»Und sagt Ihnen der Name Richard Lahmann etwas?«

»Hm.« Sie schob die rosa angemalte Unterlippe vor. »Der Name sagt mir nichts. Wissen Sie, ich kenne meine Kunden sehr gut und weiß mit jedem Namen etwas anzufangen. Aber Lahmann sagt mir nichts.« Rosamund Geiss erhob sich und stieg die Stufen zur Eingangshalle hinauf. »Ich seh mal eben in meinem Büro nach. Sekunde.«

Nach wenigen Minuten kehrte die Hausherrin mit einem Tablet zurück. »Ich habe hier einen Herrn Lahmann in meiner Akquisitionsliste, aber daraus ist bisher kein Kundenkontakt geworden.«

Sander nickte. »Wie genau lief die Akquise ab?«

»Ich rufe die Leute an, stelle mich vor, erzähle ein bisschen von dem, was ich mache, und wenn die Chemie stimmt, vereinbare ich einen Termin zum Kennenlernen.«

»Und wie war das mit Herrn Lahmanns Chemie?«

Frau Geiss lehnte sich an die Rückenlehne des Sessels, in dem sie saß und blickte an die tadellos weiß gestrichene Zimmerdecke. »Ich erinnere mich ehrlich gesagt nicht mehr besonders gut an das Telefonat, aber das bedeutet andererseits, dass es auch nicht allzu lange gedauert haben kann. Also hatten wir uns vermutlich nicht viel zu sagen. Ich glaube, Herr Lahmann war ein Ablehner. Denen können Sie mit allem kommen, viel Besuch, wenig Besuch, feste Termine, spontane Termine, die wollen gar nichts. Und da kann ich dann auch nichts machen. Ich dränge mich ja auch nicht auf.«

»Aber an den genauen Gesprächsverlauf erinnern Sie sich nicht?«, fragte Sander noch einmal nach.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er wollte nicht. Ich glaube, er sagte so etwas wie, dass sein Neffe ihm schon in alles reinquatscht und dass er da nicht auch noch eine Frau braucht, die ihn bevormundet.«

Sander verkniff sich ein Grinsen. Er hatte ein ziemlich gutes Bild von Richard Lahmann vor Augen, und das Dumme daran war, dass er darin zugleich eine Beschreibung seiner eigenen Person im Alter erkannte.

»Woher kannten Sie Herrn Lahmann überhaupt?«, fragte Gernot. »Ich meine, woher wussten Sie, dass es ihn gibt und dass er allein lebt?«

Rosamund Geiss studierte ihre Eintragungen im Tablet. »Aus dem Pflegeheim Haus Abendrot. Seine Frau ist dort untergebracht, und ich habe mir notiert, dass er allein in der gemeinsamen Wohnung wohnt.«

»Sie kennen also Frau Lahmann?«

»Ja.«

Diese Antwort war überraschend kurz ausgefallen, und auch die bisher sehr entspannten Züge der Frau wurden ein bisschen angestrengt.

»Ich hatte gedacht, dass Sie vielleicht schon die Ehefrau betreuen und die Betreuung auf den Ehemann erweitern«, bohrte Sander noch ein wenig nach.

»Nein, die Frau Lahmann hat, glaube ich, einen anderen Besuchsdienst.«

Sander nahm sich vor, im Heim nachzufragen, ob dort noch andere Leute ihre Dienste anboten. »Wie sind Sie dazu gekommen, diese Art Dienste anzubieten?«

»Ach, das klingt jetzt ein bisschen nach frustrierter Hausfrau, aber mein Mann ist beruflich viel unterwegs, und ich habe hier immer allein im Haus herumgehockt. Kinder haben wir nicht, und ich wollte gern etwas Nützliches machen. Aber nicht irgendwie nur so Kirchensingen einen Nachmittag in der Woche, und da bin ich auf die Seniorenbetreuung gestoßen. Es gibt da einen immer größeren Bedarf. Viele alte Leute leben allein und verlassen kaum noch ihre Wohnung. Alles, was erledigt werden muss, bleibt liegen, und sie kommen ja auch gar nicht mehr unter Menschen. Die Kontakte sterben im Nullkommanichts ab, wenn sie allein in ihrer Hütte herumhocken. Manche möchten auch gern mal wieder kochen. Das können sie allein gar nicht. Mit denen gehe ich dann einkaufen, und anschließend kochen und essen wir gemeinsam. Und dann gibt es auch Fälle, in denen die übliche Bezugsperson im Urlaub ist oder aus anderen Gründen keine Zeit hat.«

Rosamund Geiss sah zufrieden aus. Klang ja auch alles gut und schön. Vielleicht zu gut und zu schön.

»Und was kostet der Spaß?« Gernot kam Sander mit seiner Frage zuvor.

»Das handele ich individuell mit meinen Kunden aus. Wenn jemand sagt, dass er sich mich nicht oder nicht so lange leisten kann, reduziere ich den Preis auch mal.«

Aber es blieb offenbar noch genug Geld übrig, um sich das Häuschen hier zu leisten, dachte Sander. Andererseits schien der Ehemann ja auch etwas zu verdienen.

»Gut, Frau Geiss. Vielen Dank für Ihre Zeit.« Sander legte seine Visitenkarte auf den weißen Couchtisch. »Für alle Fälle lasse ich Ihnen mal meine Karte da.«

»Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte.« Sie brachte beide zur Haustür.

»Klingt doch ganz plausibel«, stellte Gernot auf dem Weg zum Auto fest.

»Klingt alles nach eitel Sonnenschein, und da werde ich immer misstrauisch.«

»Aber es ist doch gut, was sie macht«, beharrte Gernot beim Einsteigen.

»Natürlich ist es gut, aber muss sie dafür Geld nehmen, dass sie sich um die Leute kümmert?«

Gernot schob die Schnalle des Sicherheitsgurts in die Vorrichtung. »Meine Oma hat immer gesagt, was nichts kostet, taugt auch nichts. Sie wird vermutlich gute Dienstleistungen erbringen, damit sie ihre Kunden nicht verärgert.«

»Trotzdem«, maulte Sander. »Früher hat man sich doch auch umeinander gekümmert.«

»Warst du dabei? Weißt du, ob man sich da besser gekümmert hat? Vielleicht haben die Leute damals auch Geld dafür erwartet, dass sie sich umeinander kümmern, und haben es dann auch gekriegt.«

»Du musst immer das letzte Wort haben, Gernot.«

»Nein«, sagte Gernot. »Nicht immer.«

»Ich glaube nicht, dass es Nicolas recht ist, was wir hier machen«, sagte Lukas.

Friedelinde und Maren grinsten sich an. Es war jetzt schon eine Weile her, dass Nicolas Sander dem Geliebten seiner Frau Maren eine reingehauen hatte. Seit der Trennung von Maren, ihrer Genesung nach einem schweren Verkehrsunfall, nachdem sie im Koma gelegen hatte, und seitdem Nicolas mit Friedelinde zusammen war, hatte sich der Kontakt zwischen Nicolas und Lukas normalisiert, aber dicke Freunde würden sie in diesem Leben nicht mehr werden. Anders als Maren und Friedelinde, die sich angefreundet hatten, was wiederum Nicolas beunruhigte. Er sah es gar nicht gern, wenn seine Exfrau und seine jetzige Lebensgefährtin über ihn sprachen. Schließlich wusste er nie, was gesprochen wurde. Und jetzt waren sie in geheimer Mission unterwegs, von der Nicolas wieder nicht unbedingt etwas erfahren sollte.

»Das wird schon«, beruhigte Maren ihren Lebensgefährten und tätschelte ihm den Arm. Nach ihrem Unfall war sie halbseitig gelähmt gewesen, aber Friedelinde fand, dass sie sich sehr gut erholt hatte. Wenn man es nicht wusste, erschien einem Maren ganz normal. Nur hin und wieder bemerkte Friedelinde, dass Maren das Bein nachzog oder ihr ein Wort nicht sofort einfiel. Nach ihrem Telefonat mit Elvira hatten Maren und Lukas vor der Tür gestanden, um Friedelinde einen Krankenbesuch abzustatten. Friedelinde hatte gefragt, ob die beiden sie zum Waschsalon fahren würden. Dort könnten sie gemeinsam Mittag essen, und natürlich seien sie eingeladen. Nun saßen die drei mit Elvira und Rosanna an einem Tisch im Magic Washroom und heckten Pläne aus.

»Da kann gar nichts schief gehen«, sagte Rosanna.

Lukas sah sie zweifelnd an.

»Vertrau ihr, sie war bei der Polizei«, sagte Maren, die Rosanna heute erst kennengelernt hatte. Nachdem sie ein wenig misstrauisch die dunkle Erscheinung gemustert hatte, hatte sie sich schnell gefangen und schien die Inhaberin des Waschsalons inzwischen sogar sympathisch zu finden.

»Eben«, sagte Lukas. »Wenn Nicolas das rauskriegt, sind wir geliefert.«

»Schätzchen, dann sagen wir es ihm einfach nicht«, beruhigte Maren ihren Lebensgefährten. »Dann kann er sich auch nicht aufregen.«

Friedelinde schwieg dazu. Sie hatte ganz andere Erfahrungen mit Nicolas gemacht. Der bekam immer alles irgendwann raus und regte sich dann furchtbar auf.

»Wieso ist denn eigentlich der Herr Spiro nicht hier?«, fragte Lukas.

Elvira grinste. »Spiro ohne Herr«, korrigierte sie. »Und der Herr ist nicht da, weil ihm die Sache unangenehm ist.«

»Megapeinlich vermutlich«, stellte Rosanna fest.

»Ultra«, schloss Friedelinde.

»Ja, aber …«, machte Lukas und schwieg dann, als er in die Gesichter der Frauen sah.

»Noch einen Sorgenspüler?«, fragte Rosanna.

Die Frauen nickten, Lukas lehnte ab. »Für mich keinen Alkohol. Könnte ich vielleicht ein Wasser haben?«

»Still?«, erkundigte sich Rosanna und zwinkerte Friedelinde zu.

»Nee, das kann schon medium sein«, sagte Lukas.

»Ich sehe eigentlich nur ein Problem«, stellte Friedelinde fest, als Rosanna an den Tisch zurückgekehrt war. »Wenn der Typ kein zweites Mal anruft, haben wir keine Möglichkeit, ihn ausfindig zu machen.«

»Wenn der kein zweites Mal anruft, sind wir aus dem Schneider«, stellte Elvira, die ihr Glas auf ex geleert und auf den Tisch gestellt hatte, trocken fest.

»Schöner wäre es allerdings, wenn wir diesen Kerl hopsnehmen könnten, damit er nicht noch mehr Leute ausnehmen kann.« Rosanna griff nach der Schnapsflasche. »Im Übrigen arbeitet der vermutlich nicht allein. Da steckt sicher eine Mafia dahinter.«

Lukas bekam einen Hustenanfall und spuckte Mineralwasser medium über den Tisch. Maren klopfte ihm auf den Rücken, während Rosanna mit dem Küchenhandtuch, das in dem Bindeband ihrer Schürze gesteckt hatte, den Tisch trockenwischte.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Friedelinde.

»Mafia?«, japste Lukas.

»Da hat Rosanna sich vielleicht falsch ausgedrückt«, beruhigte Friedelinde ihn. »Das ist bestimmt alles ganz harmlos. Sind ja nur Betrüger und keine Mörder.«

Lukas sah nicht sehr beruhigt aus. »Dieser Spiro geht doch davon aus, dass es ein Betrüger ist, der ihn angerufen hat.«

»Irrtum.« Elvira schüttelte ihre Locken. »Spiro denkt, dass ihn einer angerufen hat, der ihm ein Supergeschäft vorschlägt.«

Man sah es in Lukas’ Hirn arbeiten.

»Und da es in dieser Welt niemanden gibt, der freiwillig ein Geschäft anbietet, das für ihn schlecht, für den Kunden aber außerordentlich lukrativ ist, habe ich diese Krisensitzung einberufen.« Elvira hatte langsam gesprochen. Vermutlich in der Hoffnung, dass Lukas ihren Ausführungen dann besser folgen konnte.

»Äh, und warum unterrichten wir dann nicht die Polizei? Ich mein, wo schon praktisch ein Polizist zur Familie gehört.«

»Weil der einen Serienkiller fassen muss«, warf Friedelinde ein.

»Ach du Schreck.« Rosanna schenkte sich noch ein Glas Schnaps ein. »Davon hab ich noch gar nichts gehört.«

»Ist mir auch nur so rausgerutscht. Genau genommen ist es gar kein Serienkiller, und das darf auch keiner wissen«, beeilte sich Friedelinde zu sagen.

»Dass es kein Serienkiller ist, darf keiner wissen?«, fragte Elvira stirnrunzelnd.

»Hallo? Können wir uns jetzt mal auf unseren eigenen Kriminalfall konzentrieren?« Rosanna schnippte einen Krümel vom Tisch.

Elvira schlug sich mit dem Handballen gegen die Stirn. »Ich könnte mir in den Hintern beißen, weil ich gestern zum Bridge gegangen bin. Wenn ich zu Hause geblieben wäre, hätte ich das Telefonat angenommen, und wir müssten uns hier nicht den Kopf zerbrechen.«

»Okay, es nützt ja nichts. Wir können uns gern später zusammentun und uns in den Hintern beißen. Jetzt wüsste ich gern, was genau der Anrufer gesagt hat.«

Elvira bekam einen leidenden Gesichtsausdruck. »Ich weiß nicht, woran es liegt, aber Männer scheinen ein Problem damit zu haben, einen Sachverhalt zu erfassen und verständlich wiederzugeben.«

Lukas guckte ausdruckslos.

»Natürlich habe ich Spiro gefragt, was der Anrufer gesagt hat.« Elvira seufzte. »Wenn ich Spiros Worten in diesem Fall Glauben schenken würde, was ich nicht tue, dann hat ein äußerst seriös klingender Mensch aus einer Rechtsanwalts-, Steuerberatungs- und Wirtschaftsprüfungskanzlei angerufen und erklärt, dass er im Auftrag eines seriösen Kunden ein ausgesprochen lukratives und seriöses Geschäft anzubieten habe. In Zeiten, in denen der Aktienmarkt instabil und unsicher sei, wäre ein richtig schwerer Goldbarren, der sicher in der Hand liegt, die einzig sinnvolle Anlagemöglichkeit.«

»Hm. Und Spiro hat nicht aufgelegt und sich auf den Weg zu seiner anständigen Hausbank gemacht, um sich ein paar Barren zu besorgen?«, fragte Friedelinde.

»Nein, Spiro hat aufgelegt und erklärt, dass die Goldbarren dieses Anrufers sehr viel günstiger sind als die von seiner eigenen Bank.«

»Und wie sind die zwei verblieben?«, fragte Maren.

»Dieser seriöse Anwaltssteuerberatungswirtschaftsprüfer ruft wieder an und fragt Spiro, ob er es sich überlegt hat. Und wenn er es sich überlegt hat, dann kommt dieser Mensch mit einem Musterbarren vorbei, und wenn alles nach Plan läuft, kauft Spiro ihm einen Haufen davon ab.«

Lukas stellte sein Wasserglas ab. »Ich weiß immer noch nicht, wo das Problem liegt. Spiro kann doch ein paar Goldbarren kaufen.«

Elvira warf Maren einen Blick zu, den Friedelinde so deutete, dass sie sich fragte, wie die es jeden Tag mit Lukas’ langer Leitung aushielt.

»Punkt eins, seriöse Geschäfte laufen nicht so ab. Ich kenne keine Kanzlei, die am Telefon für ihre Kunden Goldbarren verkauft«, sagte Elvira.

»Punkt zwei«, fuhr Rosanna fort. »Der Angebotspreis ist offenbar so kalkuliert, dass er knapp unterhalb des derzeitigen Handelspreises liegt. So lockt man Kunden an, um zu verhindern, dass die das Geschäft lieber mit ihrer Bank machen.«

»Und das bedeutet, dass die Barren nicht echt sind«, stellte Friedelinde fest.

»Aha?« Lukas sah in die Runde. »Und was machen wir?«, fragte er.

»Wenn dieser Mensch wieder bei euch anruft, soll Spiro ein Treffen hier im Waschsalon vereinbaren. Wir können dann zwei Tische reservieren. An einem können Maren und Lukas sitzen und den Deal beobachten. Und ich werde Torsten fragen, ob er mich herfahren kann. Wir können dann an einem zweiten Tisch sitzen. Vielleicht gelingt es uns, ein Exemplar des Barrens mit auf Klo zu nehmen und zu untersuchen.«

Rosanna wiegte den Kopf. »Wenn der Betrüger auf Zack ist, legt er einen echten Goldbarren als Muster vor.«

»Dann hat er falsche zum Verkaufen dabei. Vielleicht gelingt es uns, die falschen Barren während des Gesprächs zwischen den beiden an uns zu bringen«, sagte Friedelinde. »Vermutlich müssen wir improvisieren.«

»Aber ist das nicht gefährlich?«, fragte Lukas. »Nachher ist das so ein Schrank, und was dann?«

»Schnuffel«, sagte Maren. »Wir sind zu fünft. Mit Spiro zu sechst. Da kann gar nichts passieren.«

»Und wenn du nicht mitmachen willst, kommen wir auch ohne dich klar«, sagte Friedelinde. »Wir müssen den Mann ja nicht gleich hier vor Ort überwältigen und in Fesseln legen. Es genügt ja, ein paar Fotos zu machen und uns sein Autokennzeichen zu merken.«

»Richtig.« Rosanna sah zufrieden aus. Vielleicht fehlte ihr die Polizeiarbeit doch ein wenig.

»Immerhin hat Spiro nichts an der Haustür gekauft«, merkte Friedelinde an.

Elvira seufzte. »Ja, manchmal muss man schon mit kleinen Dingen zufrieden sein.«

»Und wir können nicht die Polizei unterrichten …«, meldete sich Lukas zu Wort.

»Das können wir nicht«, erklärte Elvira mit fester Stimme. »Spiro ist Grieche. Wenn der vor der Polizei wie der letzte Depp dasteht …« Sie verstummte kopfschüttelnd.

»Okay, dann startet das Kommando Rettet Spiros Ehre.« Friedelinde hielt Rosanna ihr Glas hin. »Ich glaub, ich brauch noch einen Sorgenspüler.«

»Wo bist du gewesen?«, fragte Sander, der auf dem Sofa saß, den Kater eingerollt auf seinem Schoß.

Friedelinde ließ sich in den Ohrensessel fallen. »Ich war im Magic Washroom. Wir haben Sorgenspüler getrunken.«

»Wo warst du? Was habt ihr getrunken?«

»Hm. Spreche ich undeutlich? Bei Rosanna war ich, und wir haben Schnaps getrunken. War das verständlicher?« Friedelinde hickste.

»Und wer ist in diesem Fall wir?«

»Na, Rosanna, Elvira, Maren und Lukas«, zählte Friedelinde an ihren Fingern ab.

»Du warst mit Maren und Lukas unterwegs? Davon hast du mir gar nichts erzählt.«

»Tu ich doch gerade.«

»Ja, aber du hast nicht gesagt, dass du mit ihnen verabredet bist.«

»War ich ja auch nicht. Sie kamen einfach vorbei.«

Sander legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. »Vermutlich kann ich froh sein, dass nicht auch noch der legendäre Torsten dabei war.«

»Mit dem hatte ich gerade telefoniert, als Maren und Lukas vor der Tür standen. Sie wollten mir einen Krankenbesuch abstatten. Das war doch nett, oder?«

»Furchtbar nett. Und, was haben sie so erzählt?«

»Na, so dies und das.« Friedelinde stemmte sich aus dem Sessel hoch. »Ich hab Hunger.«

»Dein Fuß scheint dich ja nicht sehr einzuschränken.«

»Nö, es haben sich bisher immer freundliche Menschen gefunden, die mich durch die Gegend fahren.«

Sander legte die Katze aufs Sofa und folgte Friedelinde in den Flur. »Ich hab auf den Küchentisch einen Zettel gelegt, der an der Tür klemmte. Ich kann das Gekrickel allerdings nicht lesen.«

Friedelinde nahm den Zettel vom Tisch. »Der ist von Anna. Sie wohnt gegenüber und wollte sich umhören, ob jemand einen Schrei gehört hat.«

Sander öffnete den Kühlschrank, um sich ein Bier herauszunehmen. »Welchen Schrei?«

»Den Schrei, den ich gehört hab, weshalb ich von der Leiter gefallen bin.«

»Aha.« Sander öffnete die Flasche und schenkte sich ein Glas halb voll. »Und was schreibt sie nun?«

»Anna hat offenbar die Namen aller Nachbarn aufgeschrieben und dahinter, was sie gehört haben.«

»Nämlich?«

»Also, Frau Hoffmann hat gehört, wie jemand Rasen gemäht hat.« Friedelinde seufzte. »Das war ich. Annas Mutter hat die Sirene eines Krankenwagens gehört.« Sie sah Sander an. »Das war der, den ich gerufen habe. Herr Behring hat gehört, dass Herr Bürger seine Frau angebrüllt hat: ›Beeil dich, sonst kommen wir wieder zu spät. Du wirst sowieso nicht mehr schöner.‹ Also, das hat Herr Bürger zu Frau Bürger gesagt, was ich persönlich nicht besonders nett finde.« Friedelinde schüttelte den Kopf. »Einen Schrei hat niemand gehört.«

Sander öffnete den Geschirrschrank und nahm zwei Teller heraus.

»Du denkst, ich habe mir den Schrei nur eingebildet.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, du hast bestimmt einen Schrei gehört. Die anderen waren mit anderen Dingen beschäftigt oder haben andere Sachen gehört. Du hast vielleicht gehört, wie Frau Bürger ihren Mann angeschrien hat.«

»Möglich. Anna schreibt noch, dass Frau Werdermann sowieso nichts hört. Wir wohnen wirklich in einer merkwürdigen Straße.«

Sander stellte die Teller auf den Tisch und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Das ist eine völlig normale Straße. Mach dir keine Gedanken über diesen merkwürdigen Schrei.

»Anna richtet dir einen schönen Gruß aus. Sie findet unsere Weihnachtsbeleuchtung toll.«

»Sag ich doch.« Sander legte einige Brotscheiben auf ein Holzbrett. »Soll ich uns Rührei machen?«

Friedelinde sank erschöpft auf einen Stuhl. »Musst du wohl. Der Kühlschrank ist leer. Ich bin eine schlechte Hausfrau, und ich höre schlecht.«

Sander grinste. »Depressiv?«

»Irgendwie schon.«

»Das kommt von diesem Zeug, mit dem Rosanna euch abgefüllt hat. Dabei heißt das doch Sorgenspüler.«

»Scheint bei mir nicht zu wirken. Kannst du mir ein Glas Wasser einschenken?«

»Mach ich.« Sander stellte ihr ein Glas Wasser hin und eine Pfanne auf den Herd. Er holte die Eierschachtel aus dem Kühlschrank. Dann läutete sein Handy. Er nahm es von der Arbeitsfläche.

»Gernot, ich mach gerade Abendessen.«

»Musst du unterbrechen. Wir haben eine Leiche.«

Gernot hatte ihm eine Adresse in Rissen, einem Stadtteil im Westen Hamburgs, genannt. Das Gebäude, in dem der Mord geschehen war, musste Sander nicht erst suchen. Vor dem fraglichen Haus standen zwei Polizeiwagen mit eingeschaltetem Blaulicht und ein schwarzer Leichenwagen. Nur von einem Flatterband wurden die Bewohner der Straße, die sich in unterschiedlichen Stadien der Bekleidung befanden, in Schach gehalten. Einige waren offenbar bereits auf dem Weg ins Schlafzimmer gewesen und hatten sich schnell ihren Wintermantel übergeworfen, als sie die Polizeisirene hörten, andere trugen eine Daunenjacke über T-Shirt und Jogginghose, in der sie vermutlich bis vor wenigen Minuten auf der Couch herumgelümmelt hatten, und wieder andere trugen noch die Tageskleidung, Jacke, Schal und Mütze, als wären sie gerade erst nach Hause gekommen. Sander stellte seinen Wagen vor dem Nachbarhaus ab und winkte einen Streifenbeamten, der die Absperrung vorgenommen hatte, heran.

»Nehmen Sie mal bitte die Personalien der Schaulustigen auf. Wenn Ihnen schon einer was erzählen will, schreiben Sie das auch auf, aber das werden Sie bei allen nicht schaffen. Deshalb konzentrieren wir uns darauf, wer überhaupt hier herumsteht.« Er schlug dem Mann leicht auf die Schulter, der daraufhin auf die Menschenmenge zuging.

Gernot stand vor der geöffneten Haustür einer Kaffeemühle, einem roten quadratischen Backsteinbau, einer in den Elbvororten beliebten Bauart. Seine Mütze hatte er tief ins Gesicht gezogen, den Schal bis unter die Nase um den Hals gewickelt. Die schmalen Schultern in der dicken Daunenjacke hatte er bis unter die Ohren gezogen.

»Frierst du?«, fragte Sander.

»Ein bisschen.«

»Dann geh doch rein.«

»Geht nicht. Die Spurensicherung ist noch nicht fertig.«

»Herrje. Und, was wissen wir?«

»Der Tote ist Johannes Konrad Oberst. Sechsundneunzig Jahre. Liegt in seinem Arbeitszimmer gleich rechts.«

»Sechsundneunzig? Im Ernst?«

Gernot rieb sich die behandschuhten Hände und sprang auf und ab. »Ich fange allmählich auch an, an aktive Sterbehilfe zu denken.«

»War er denn krank, der Herr Oberst?«

»Keine Ahnung. Ich weiß genauso viel wie du.«

»Also nichts«, stellte Sander fest und betrat den Hausflur. »Kollegen, wir frieren uns hier draußen den Arsch ab. Können wir reinkommen?«

Ein Beamter im weißen Schutzanzug trat aus der ersten Tür zur Rechten in den Flur. »Ihr könnt nach hinten durchgehen. Soweit ich verstanden habe, kann sich der Täter nur im Arbeitszimmer aufgehalten haben.«

Sander war davon ausgegangen, dass ihr jüngstes Opfer ebenfalls allein gelebt hatte – so wie auch die beiden vorherigen. Aber in dem altmodisch eingerichteten Wohnzimmer trafen sie eine aufgelöste alte Dame, die im Bademantel in einem Ohrensessel saß. Auf dem dazugehörigen Fußhocker hockte eine grauhaarige Frau, die der alten Dame gleichzeitig eine Tasse Tee, Tabletten und ein Taschentuch reichte, womit diese überfordert war.

»Guten Abend, ich bin Kriminalhauptkommissar Nicolas Sander, und das ist mein Kollege Gernot Hagemann.«

Gernot zog sich die Mütze vom Kopf. »Guten Abend.«

Die beiden Frauen sahen ihnen mit großen Augen entgegen.

»Dürfen wir?«, fragte Sander und deutete auf ein geblümtes Sofa, dessen Bezug zu dem des Sessels passte.

Die jüngere Frau sprang auf und stellte die Teetasse ab. »Natürlich. Möchten Sie auch eine Tasse Tee?« Sie sah auf die Tabletten in ihrer einen und das Taschentuch in der anderen Hand, ehe sie beides der alten Frau im Sessel in die Hände drückte.

»Danke nein«, lehnte Sander ab, während Gernot nickte.

Sander erkannte zwischen den beiden Frauen eine gewisse Ähnlichkeit, sie hatten beide eine auffallend schmale und lange Nase, ihre Augen waren von einem blassen Grau. »Vielleicht könnten Sie sich kurz vorstellen.«

»Natürlich.« Die jüngere Frau schenkte Gernot eine Tasse Tee ein und drückte sie ihm in die Hand. »Ich bin Sylvia Oberst, das ist meine Mutter Gisela.«

»Das Opfer, Herr Oberst, ist Ihr Ehemann und Vater?«, fragte Sander.

Sylvia Oberst setzte sich. »Ja.« In ihren Augen zeigten sich Tränen.

»Bitte erzählen Sie uns, was passiert ist.«

Die Tochter sah zu ihrer Mutter hinüber, die sich mit dem Taschentuch die Tränen trocknete und dem Gespräch stumm gefolgt war. »Mutter, vielleicht könntest du …?«

Gisela Oberst schneuzte sich. »Ich fürchte, ich kann Ihnen vielleicht gar nicht so viel erzählen. Ich habe schon geschlafen. Ich ziehe mich immer gegen neun Uhr ins Bett zurück. Mein Mann kam gegen halb zehn zurück. Er kommt dann eigentlich gleich nach oben. Manchmal geht er noch hierher in die Stube und holt sich einen Schluck Cognac.« Sie tupfte sich die Nase. »Heute Abend war ich schon eingeschlafen und bin aufgewacht. Johannes hat mit jemandem gesprochen, als er nach Hause kam. Dann hörte ich die Tür zum Arbeitszimmer. Kurz darauf wurde die Haustür zugeschlagen, aber als Johannes nicht kam, bin ich runtergegangen und da hab ich ihn …« Die alte Frau schluchzte, ihre Tochter legte ihr die Hand auf den Unterarm.

»Gernot, geh mal gucken, ob wir den Tat…, ob wir mal einen Blick ins Arbeitszimmer werfen können.« Sander senkte die Stimme. »Ich weiß sonst gar nicht, wovon hier die Rede ist.«

Gernot kehrte mit der Auskunft zurück, dass die Untersuchung des Tatortes noch nicht abgeschlossen sei, sie aber mal gucken dürften. Sander seufzte und folgte Gernot in das Arbeitszimmer.

Der Raum hatte ein kleineres Fenster zur Straße, das mit einem schmiedeeisernen Gitter versehen war. Das Fenster an der rechten Hausseite war größer und unversehrt, auch wenn kein Gitter angebracht war. Den Raum dominierte ein klobiger Schreibtisch, an den Wänden standen deckenhohe Bücherregale. Auf einem roten Läufer lag die Leiche eines großen dünnen Mannes. Er trug einen fellgefütterten Ledermantel, der aufgeknöpft war und den Blick auf einen karierten Pullover freigab, unter dem der Mann ein weißes Hemd mit einer blauen Krawatte trug. Er hatte eine graue Hose an, unter den Halbschuhen war der Teppich feucht. Johannes Oberst war sehr hager gewesen, der Schal um seinen dünnen Hals war gelockert, er hatte schütteres Haar, es hatte noch niemand seine Augen geschlossen. Sander sah sich um. Der Raum sah aufgeräumt auf, auf dem Schreibtisch sah es völlig normal aus.

»War Dr. Honecker schon da?«, fragte Sander.

Einer der Beamten schüttelte den Kopf. »Der muss gleich kommen. Soweit ich ihn verstanden habe, lag er schon im Bett.«

»Könnt ihr denn erkennen, woran der Mann gestorben ist?«

»Nichts zu erkennen. Keine Anzeichen von Gewalteinwirkung, kein Blut. Nix.« Der Beamte sah auf den Toten hinab. »Ich hoffe sehr, dass ich mich bei dem Scheißwetter nicht auf den Weg gemacht habe, weil jemand am Herzinfarkt gestorben ist.«

Sander warf dem unsensiblen Kollegen einen Blick zu. Aber er hatte natürlich recht. »Wir sollten abwarten, was der Doc feststellt, wenn er kommt.«

»Wenn er kommt.« Der Beamte sah auf die Uhr. Vermutlich begann sein Dienst am nächsten Morgen wie immer in aller Frühe, ungeachtet des Umstandes, dass er frühestens um Mitternacht ins Bett finden würde.

Sander allerdings wäre froh, wenn Johannes Oberst nach seiner Heimkehr von einem Herzinfarkt dahingerafft worden wäre. Eine intrakardiale Injektion war durch Pullover und Hemd nicht sichtbar.

»Okay, danke. Sagt uns kurz Bescheid, wenn der Doc da ist.« Sander kehrte mit Gernot ins Wohnzimmer zurück.

»Frau Oberst, haben Sie eine Ahnung, wessen Stimme Sie gehört haben?«

Die alte Dame schüttelte den Kopf. »Nein, ich konnte nur hören, dass Johannes mit jemandem sprach, aber nicht mit wem und worüber.«

»Woher kam er überhaupt?«

»Von der Biographiearbeit. Dort ist er immer dienstags.«

»Bio was?«

»Biographiearbeit. Er trifft sich dort mit den anderen Gruppenmitgliedern, um anhand alter Unterlagen und Fotos die Lebensläufe und Stationen eines Lebens von Menschen festzuhalten, die an Demenz erkrankt sind«, erklärte Sylvia Oberst. »Der Begriff wird eigentlich therapeutisch und psychologisch verwendet, aber das Ziel der Gruppe ist es, die Daten der Erkrankten für ihre Angehörigen festzuhalten.«

»Und für die Demenzkranken selbst, denen die Erinnerung allmählich abhandenkommt«, warf die Mutter ein.

»Und wo findet dieses Treffen statt?«

»Im Gemeindehaus der Kirche. Der Diakon hat die Gruppe gegründet.«

»Ist es vielleicht möglich, dass Ihr Mann eines der Mitglieder der Gruppe mit nach Hause genommen hat?«, fragte Gernot.

»Das wäre natürlich möglich«, sagte Gisela Oberst. »Aber ich kann es mir nicht vorstellen. Das hat er noch nie getan. Johannes ging nie nach elf Uhr zu Bett.«

»Gernot?«

»Hm?«

»Hättest du vielleicht Lust, den Diakon aufzusuchen?«

Gernot stellte seinen Teebecher ab und setzte seine Mütze auf. »Doch, klar.«

»Danke.«

»Frau Oberst«, wandte sich Sander an die Witwe. »Was war Ihr Mann von Beruf, also, ich gehe mal davon aus, dass er pensioniert war.«

»Mein Mann war Lehrer, aber er war ja schon seit mehr als dreißig Jahren pensioniert.«

»Und ging es ihm gesundheitlich gut?«

»Für seine sechsundneunzig Jahre ging es ihm recht gut, und bis auf ein paar Zipperlein war alles in Ordnung. Er hatte zu hohen Blutdruck und diese Nervenstörung in den Beinen. Deshalb ging er immer gern um elf zu Bett, dann schlief er bis fünf Uhr durch. Danach hielt es ihn nicht mehr im Bett, und er ist aufgestanden.«

Vor Sanders geistigem Auge tauchte ein Bild auf, das ihn als alten Mann zeigte, der vor Morgengrauen unruhig durch die Gegend tigerte. »Und was hat er dann gemacht?«

»Dann hat er sich seinen Tee gekocht und sich ins Arbeitszimmer gesetzt.«

»Und was hat er dann dort gemacht?«, konkretisierte Sander seine Frage.

»Gelesen.« Sylvia Oberst zog ihren Rock glatt. »Mein Vater hat sehr viel gelesen.«

»Geschichtsbücher?«

»Ja, insbesondere Biographien. Er hat immer gemeint, dass er sich auf diesem Feld fortbilden muss, um in der Biographiegruppe zu arbeiten. Und natürlich hat er sich für Geschichte interessiert. Der zweite Weltkrieg und die Nachkriegszeit haben ihn besonders interessiert. Mein Vater war ja selbst als junger Mann Soldat im Krieg.«

Sander wollte keine Panik schüren, bevor der Rechtsmediziner einen Blick auf den Toten geworfen hatte, deshalb verkniff er sich die Frage nach möglichen Feinden des Verstorbenen.

»Ähm, sollen wir jemanden unterrichten?«, fragte er.

Sylvia Oberst schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich habe die Hedwig schon angerufen. Das ist meine Schwester.«

»Und Sie wohnen hier im Haus?«

»Nein, wohne zwei Straßen weiter. Meine Mutter hat mich angerufen, nachdem sie meinen Vater gefunden hat, und ich bin schnell hergekommen.«

Sander war beinahe erleichtert darüber, als er den Rechtsmediziner ins Haus kommen hörte. Wie üblich machte der übergewichtige Mann ein großes Bohei um sein Eintreffen und war kaum zu überhören.

»Bei diesem Sauwetter einen alten Mann mitten in der Nacht aus dem Bett zu werfen, ist eine Riesensauerei«, war aus dem Flur zu hören.

Sander warf den beiden Frauen einen entschuldigenden Blick zu. »Einen Augenblick bitte.« Er eilte in den Flur und schob den dicken Mann ins Arbeitszimmer. »Hallo, geht’s vielleicht eine Idee sensibler, Herr Dr. Honecker? Da drüben sitzen Witwe und Tochter des Toten!«

»Und ich stehe hier mit einem Pyjama unter meinem Trenchcoat, weil Sie mir regelmäßig Leichen liefern. Und im Übrigen heiße ich Dr. Hornecker.«

Sander schob die Tür hinter sich zu. »Schön. Und nachdem das geklärt ist, wäre ich Ihnen für eine kurze Inaugenscheinnahme des Toten dankbar.«

»Kurze Inaugenscheinnahme?« Dr. Hornecker sah Sander an. »Was soll das denn sein?«

»Sie werfen einen Blick auf die Brust des Toten. Haben wir einen Fall der intrakardialen Injektion?«

»Das hätten Sie auch schon selber feststellen können. Dazu brauchen Sie mich nicht.«

»Ich habe nicht sechs Jahre lang Medizin studiert. Jetzt ziehen Sie mal Ihren Trenchcoat aus und beginnen mit der Arbeit.«

»Das hätten Sie wohl gern, dass ich hier im Schlafanzug vor Ihnen stehe.«

»Ehrlich gesagt kann ich mir geeignetere Personen für so einen Auftritt vorstellen.«

Dr. Hornecker machte ein unwirsches Geräusch, ehe er neben dem Leichnam in die Knie ging. Er schob den Pullover hoch und beugte sich über die Brust des Toten.

»Tja«, sagte er. »Das sieht mir ganz wie eine intrakardiale Injektion aus.«

Der Kollege Berger sah gar nicht mal schlecht aus für ein Uhr nachts. Gabler hingegen war ziemlich blass und sein Shirt zierte ein Fleck, der verdächtig nach Babykotze aussah. Gernot hatte eine rote Nase und war durchgefroren. So sah also die SoKo Seniorentod aus, dachte Sander, als er eine Kanne Kaffee auf den Tisch stellte. Er schenkte vier Becher voll und schob jedem einen hin. Gabler griff daneben und stieß seinen um. Sander zog ein paar Taschentücher aus der Hosentasche und warf sie in die Lache.

»Kein Problem. Ich schenk mal nach. Okay, ich fasse zusammen.« Sander blieb stehen, damit die anwesenden Kollegen den Kopf hochhalten mussten. Er befürchtete, dass sie anderenfalls auf der Stelle einschliefen. »Punkt eins, wir haben einen Serientäter. Zwei Morde sind mit der intrakardialen Injektion von Haushaltsbenzin vollzogen worden. Im Fall von Johannes Oberst gehe ich vorläufig jedenfalls davon aus. Wir müssen allerdings noch das Ergebnis der Obduktion abwarten. Ein Mordversuch ist auf diese Weise fehlgeschlagen, Elisabeth Hornung wurde stattdessen erwürgt. Meine ursprüngliche Theorie, dass es sich um Morde an alleinstehenden oder jedenfalls alleinlebenden Menschen handelt, müssen wir seit heute begraben. Johannes Oberst hat mit seiner Ehefrau zusammengelebt. Bei den Ermittlungen zu den ersten beiden Opfern sind das jeweils andere Opfer und das nunmehrige Opfer Johannes Oberst nicht aufgetaucht. Es muss aber eine Verbindung zwischen den dreien geben. Deshalb müssen wir die Lebensläufe aller drei noch einmal sehr viel differenzierter aufarbeiten und vergleichen. Im jüngsten Mordfall haben wir immerhin das Glück, dass es eine Witwe gibt, die wir befragen können. Frau Oberst und ihre Töchter werden morgen früh um acht Uhr hier im Präsidium erscheinen. Und ich werde mir gleich das Arbeitszimmer von Oberst noch einmal ansehen, wenn die Spurensicherung fertig ist.«

Er sah in drei müde Gesichter. »Gernot, kannst du etwas von dieser Biographiegruppe berichten?«

Gernot hielt seinen Kaffeebecher mit beiden Händen fest, um sich zu wärmen. »Den Diakon habe ich aus dem Bett geklingelt. Der war furchtbar erschüttert und wollte erst mal ein Gebet für den Toten sprechen. Davon konnte ich ihn mit Mühe abhalten. Dann hat er erzählt, dass der Abend völlig normal verlaufen ist. Diese Biographiegruppe befasst sich zurzeit mit dem Leben von Heinrich Lichter. Der hat vor einem halben Jahr die Diagnose Demenz gekriegt, und seine Frau und sein Sohn haben der Gruppe den Auftrag erteilt, sein Leben festzuhalten.«

»Und ist an dem irgendetwas besonders?«

Gernot zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.« Er öffnete seine Jacke und zog einen Haufen Papiere heraus. »Das ist hier alles der Papierkram von dem Lichter.« Von irgendwoher zauberte er noch mehr Unterlagen und Fotos hervor. »Muss ich mir noch angucken.«

Sander seufzte. »Das ist doch alles ein einziges Kuddelmuddel.«

»Kein roter Faden, wie?«, merkte Gernot an.

Sander schüttelte den Kopf. »Nee. Und jetzt ist mal ein bisschen Eile angezeigt. Ich muss Mühle darüber in Kenntnis setzen, dass wir doch einen Serienkiller haben.« Er wandte sich an Gernot. »Hast du die Liste der Teilnehmer der Biographiegruppe?«

Gernot zog einen zerknitterten Zettel aus der Jackentasche. »Ja, hier.«

»Gut, dann an die Arbeit.« Sander hielt inne. »Oder hat noch irgendjemand eine Frage?«

Er sah in lauter fragende Gesichter. Alle schüttelten den Kopf.


Kapitel 8

Friedelinde schlug die Augen auf. Nicolas’ Seite des Bettes war leer. Das schien der Normalzustand zu sein, seit sie in ihrem gemeinsamen Haus lebten. Auch Cäsar schien sich daran gewöhnt zu haben. Genau genommen war Nicolas’ Seite auch nicht leer, sondern von dem Kater in Beschlag genommen. Außerdem hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie sich wieder in gefährliche Angelegenheiten einmischte. Andererseits mischte sie sich ja nicht alleine ein. Neben ihr mischten noch vier weitere Leute mit. Oder fünf, wenn sie Torsten dazu bewegen konnte, mitzumischen. Trotzdem musste sich etwas ändern. Nicolas konnte nicht ständig rund um die Uhr arbeiten. Heute Nacht war er nach vier Uhr nach Hause gekommen und bereits um sechs wieder aufgestanden. Währenddessen vertrödelte sie die Zeit mit Hobbyermittlungen à la Miss Marple.

Sie schlug die Bettdecke zurück. War nur die Frage, was sie Sinnvolles tun konnte, um ihn zu unterstützen. Vermutlich wäre es für ihn schon eine Hilfe, wenn sie sich nicht wieder selbst in Gefahr brachte. Und es konnte auch nicht schaden, wenigstens den Haushalt in Ordnung zu bringen und für einen vollen Kühlschrank zu sorgen. Und damit konnte sie gleich mal anfangen.

Das Kratzen eines Schneeschiebers sagte ihr, dass es erneut geschneit hatte und der unermüdliche Torsten wieder dabei war, Nachbarschaftshilfe zu betreiben. Und sie lag hier wie ein Pflegefall im Bett. Sie scheuchte den Kater aus den Federn, absolvierte ihre Prozedur im Bad und quälte sich die Treppe hinunter. Als Erstes würde sie sich mal ein Taxi rufen und zum Einkaufen fahren. Es musste doch möglich sein, den Alltag zu bewältigen, ohne ständig anderer Leute Hilfe in Anspruch nehmen zu müssen.

Sie hatte gerade einen Arm in den Ärmel ihres Mantels gesteckt, als es an der Tür läutete. Das war vermutlich Torsten. Und wenn er es war, würde sie sein Angebot, sie zum Supermarkt zu fahren, nicht annehmen. Sie würde auch nicht einknicken, wenn er sagte Schnickschnack, Kleinigkeit. Friedelinde humpelte zur Tür und öffnete.

»Ach, Sie wollen gerade aus dem Haus?«, fragte Monika Paulsen.

Als Friedelinde ein paar Minuten später in den Kleinwagen ihrer Nachbarin einstieg, fühlte sie sich schlecht. »Gerade als Sie geklingelt haben, hatte ich mir fest vorgenommen, Torstens Großzügigkeit nicht schon wieder auszunutzen.«

»Tja, dann ist es ja gut, dass nicht er, sondern ich geklingelt habe«, stellte Monika Paulsen fest und startete den Wagen. »Ist es übrigens okay, wenn wir zum Supermarkt fahren? Oder wollen Sie lieber zum Discounter. Wenn Sie wollen, können wir uns auch gern duzen.«

Friedelinde, die schon mit dem Anschnallvorgang überfordert war, nickte. »Ich bin mit allem einverstanden. Diese Supermärkte haben doch heutzutage auch einen Lieferdienst. Den hätte ich auch in Anspruch nehmen können.«

»Natürlich«, bestätigte Monika Paulsen und nahm eine scharfe Kurve sehr eng. »Aber so ist es doch viel netter.«

Es war erstaunlich, wie viele Sachen in ihrem Haushalt fehlten. Friedelinde schob einen gehäuften Einkaufswagen aus dem Kassenbereich, und ihr Konto war um mehr als hundert Euro erleichtert. Ihr Angebot, Monika Paulsens Einkauf zu bezahlen, hatte ihre Nachbarin abgelehnt, aber Friedelindes Einladung auf ein kleines Frühstück in der Bäckerei im Eingangsbereich des Supermarkts nahm sie an. Während Friedelinde die Einkäufe bewachte, schleppte Monika zwei Tabletts mit allerlei Leckereien herbei.

»Es ist zum Verzweifeln.« Friedelinde nahm die Sachen von ihrem Tablett und deckte den Tisch. »Ich bin bei fast allem auf die Hilfe anderer angewiesen. Das Einzige, das ich allein schaffe, ist, am Schreibtisch zu sitzen.«

»Ich weiß, dass das nervt. Aber neben dem Problem, dass man nicht allein zurechtkommt, macht man sich zusätzlich Stress, indem man sich weigert, Hilfe anzunehmen.« Monika öffnete zwei Döschen Kaffeemilch und schüttete sie in ihren Becher. »Das kenn ich von meiner Arbeit. Dabei muss man aufpassen, dass man es denjenigen, die einem helfen wollen, nicht unnötig schwer macht.«

Friedelinde schluckte. »Entschuldige, wenn ich euch auf die Nerven gehe.«

»Wie?« Monika sah auf. »Oh nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich habe nur von meiner Arbeit gesprochen.«

Friedelinde arrangierte Käse und Gurkenscheiben auf einer Brötchenhälfte. »Was machst du denn?«

»Ich bin Altenpflegerin. Und ich frage mich jeden Tag, wie man dieses Problem am besten löst. Natürlich gibt es Menschen, die es drauf anlegen, sich den ganzen Tag bedienen zu lassen, aber wenn es mal so weit ist, dass man es körperlich nicht mehr schafft, Treppen oder etwas längere Strecken zu bewältigen, dann ist das schwer zu akzeptieren, aber Verdrängung nützt dann auch nichts.«

»Mein Zustand geht ja Gott sei Dank vorbei«, beruhigte sich Friedelinde selbst. »Und macht dir deine Arbeit Spaß?«

»Ja, mir macht es Spaß, zu helfen. Mich um Menschen zu kümmern, die allein nicht zurechtkommen. Und die auch Unterstützung dabei brauchen, um sich mit ihrer Situation abzufinden.«

»Aber ist es heutzutage in der Pflege nicht ein Problem, dass man für alles zu wenig Zeit hat und sich kaum persönlich mit den Menschen befassen kann? Sich mal unterhalten und so?«, fragte Friedelinde, die die andere Brötchenhälfte mit Nutella bestrich. Allerdings war in so einem kleinen Päckchen nach ihrer Auffassung viel zu wenig drin.

»Natürlich, diese Probleme gibt es, aber sich immer zu beklagen, hilft da wenig. Ich sehe häufig noch mal nach Feierabend bei den Leuten vorbei, denen es tagsüber schlecht ging, und spreche ein paar Worte mit ihnen. Es ist für viele hilfreich, noch einmal zu sprechen, weil ja schließlich eine lange Nacht vor ihnen liegt.«

»Und heute hast du frei?«

»Ja, heute ist mein freier Tag. Wir wollen nachher zum Schlittschuhlaufen, der Torsten und ich.«

Friedelinde hatte Torsten noch nicht gefragt, was er beruflich machte. Bisher hatte sie ihn jeden Tag zu Hause gesehen. »Muss Torsten heute nicht arbeiten?«

»Nein, der arbeitet im Augenblick nichts. Es ist unheimlich schön, nach einem langen Arbeitstag nach Hause zu kommen, und Torsten hat das Haus in Ordnung gebracht und das Essen steht auf dem Tisch.« Monika trank einen Schluck Kaffee. »Torsten hat mir von eurem Ausflug erzählt. Er war ziemlich beeindruckt von deiner Arbeit. Dass du dafür sorgst, dass das Geld wieder zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurückkehrt.«

»Ja, er hat mich wirklich sehr geduldig durch die Gegend gefahren. Ist überhaupt ein netter Kerl.«

»Oh ja, das ist er. Da habe ich eine gute Partie gemacht.«

»Wie habt ihr euch denn kennengelernt?«

»Über eine Brieffreundschaft. Witzig nicht?« Monika öffnete einen Joghurt. »Und dabei habe ich noch nicht mal ein Jugendfoto von mir mitgeschickt. Oder eins von einer Frau, die schöner ist als ich. Trotzdem hat’s geschnackelt.«

Friedelinde hätte zu gern gewusst, wie viel jünger Torsten war als Monika, aber diese Frage erschien ihr für ein erstes Treffen doch zu persönlich.

»Und das, wo er mehr als zehn Jahre jünger ist als ich.« Monika versenkte einen Löffel in ihrem Joghurtbecher. »Aber bisher macht uns das keine Probleme.«

»Schön.«

»Und dein Mann?«

»Wir sind nicht verheiratet, und er ist acht Jahre älter ich. Also liegen wir vermutlich im üblichen Schnitt.«

»Ja, eine ganz normale Beziehung. Schön.« Monika löffelte ihren Joghurt aus.

»Du musst zurück, nicht? Ihr wolltet ja noch Schlittschuhlaufen.«

»Wäre wohl nicht schlecht, wenn wir allmählich mal aufbrechen. Sonst wird es zu spät.«

Monika stellte ihre Teller zusammen und brachte die Tabletts zu dem Wagen für schmutziges Geschirr. Auf dem Parkplatz öffnete sie den Kofferraum, und Friedelinde reichte ihr die Tüten aus den beiden Einkaufswagen an. Zuhause half Monika ihr beim Reintragen der Tüten. Friedelinde räumte ihre Einkäufe weg, packte anschließend die letzten Umzugskartons aus und saugte Staub. Jedenfalls im Erdgeschoss. Die Chancen, dass sie eine gute Hausfrau werden würde, sobald ihr Fuß geheilt war, standen gar nicht so schlecht.

Auf dem Weg ins Präsidium war Sander eine Weile hinter einem Räumfahrzeug hergefahren. Es hatte nachts wieder geschneit, und beim Anblick der Schneemenge auf dem Gehweg vor dem Haus hatte er ein schlechtes Gewissen bekommen, jedenfalls bis zu dem Augenblick, in dem ihm der legendäre Torsten eingefallen war. Der würde heute vermutlich wieder um Friedelinde herumscharwenzeln und ihr im wahrsten Sinne des Wortes den Hof machen oder besser gesagt fegen. Solange ein Serienmörder sein Unwesen trieb, konnte er nichts unternehmen, aber sobald der Killer dingfest war, würde er sich diesen Kerl mal zur Brust nehmen. Sander nahm die Tüte mit den ofenfrischen Croissants vom Bäcker vom Beifahrersitz und fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben. Vor der Tür zum Besprechungsraum rutschte Gabler auf Knien über den Boden und sammelte Papiere auf.

»Alles in Ordnung?«, fragte Sander und schob die Tür auf.

»Hm«, machte Gabler, der wegen eines Kugelschreibers, den er zwischen den Lippen hielt, nicht sprechen konnte.

Sander hoffte, dass die Mitglieder ihrer SoKo die Ermittlungen überstanden. Er legte die Brötchentüte ab, schaltete das Licht im Konferenzraum ein und stellte die Heizung höher. Hier würden sie sich vermutlich in den nächsten Tagen sehr viel aufhalten, und da konnten sie es sich ein bisschen gemütlich machen.

Zu seiner Überraschung war Gernot noch nicht da. Sander hängte seine Jacke an die Garderobe, fuhr den PC hoch und checkte seine eMails.

»Morgen.« Gernot sah ziemlich eingeschneit aus und schüttelte sich wie ein Hund.

»Wieso bist du voller Schnee?«

»Bin mit der Bahn gekommen. Betty braucht heute das Auto.«

»Warum hast du denn nicht angerufen? Ich hätte dich abholen können.«

»Kein Problem. Der Bus hatte nur fünf Minuten Verspätung, was bei diesen Witterungsverhältnissen nicht viel ist, aber dummerweise fuhr die S-Bahn pünktlich los.«

»Gernot?«

»Hm?« Gernot zog den Reißverschluss seines Stiefels herunter.

»Wenn Betty wieder mal das Auto braucht, rufst du mich an, und ich hole dich ab. Okay?«

»Okay.« Gernot stellte die Stiefel ordentlich nebeneinander unter den Heizkörper. »Das war aber wirklich nicht schlimm. Ich hab mir doch ein Buch über Kurt Hegemann gekauft, das hab ich gelesen. Ich geh mal Kaffee holen.«

Zehn Minuten später hatten sich die Mitglieder der SoKo im Besprechungsraum eingefunden. Berger hatte Whiteboards aus dem Lager geholt. Auf drei Wänden brachten sie Fotos der Opfer und Notizen zum Tathergang an. Berger ergänzte die Lebensläufe der Toten, soweit es ihm möglich war. Gabler hatte außerdem die weiteren Beteiligten namentlich angegeben und vermerkt, in welcher Beziehung sie zum Opfer standen. Nach Sanders Auffassung hätte er davon absehen können, die Beteiligten mit Smileys zu kennzeichnen, aber das war auch schon egal. Viel schöner wäre es, wenn es zwischen den einzelnen Stellwänden Verbindungen geben würde, aber da herrschte Fehlanzeige. Vielleicht musste er schon zufrieden sein, wenn sie keine neue Stellwand für ein weiteres Opfer aufstellen mussten.

»So«, sagte Sander, als endlich alle saßen und damit beschäftigt waren, Croissantkrümel über Tisch und Akten zu verteilen. »Kurzes Brainstorming für alle, auch die, die nicht am Tatort des jüngsten Mordes waren.« Er warf einen Blick auf Berger und Gabler. Berger erwiderte seinen Blick aufmerksam und schien bei der Sache zu sein. Möglicherweise machte es ihm gar nichts aus, zu früher Stunde zu arbeiten, weil er Mitglied einer Sonderkommission war. Gabler muffelte an seinem Croissant und hatte die Augen auf Null gestellt. Sander war nicht sicher, dass der junge Familienvater bei der Sache war. »Kollege Gabler.«

»Hm?« Gabler stellte kurz das Kauen ein und sah auf.

»Schön, also, ich fange mal an. Unser erstes Opfer Elisabeth Hornung war 81 Jahre alt, hat ihren Mörder ins Haus gelassen, sich aber gewehrt, weshalb die spätere Tötungsart der intrakardialen Injektion ins Herz fehlgeschlagen ist. Was der Täter im Haus wollte, wissen wir nicht. Die Tochter kommt zwar als Täterin in Betracht, aber ein echtes Motiv kann ich nicht erkennen. Bei unserem zweiten Opfer Richard Lahmann ist der Mörder im Morgengrauen in die Wohnung eingebrochen, und zwar einigermaßen professionell mit einem Glasschneider. Er hat Lahmann im Schlaf durch die Injektion umgebracht. Hier wissen wir ebenfalls nicht, was der Täter wollte. Ging es ihm um den Mord oder darum, etwas Bestimmtes zu stehlen? Und wenn er etwas stehlen wollte, was ist das gewesen? Der Täter hat die Wohnung keineswegs verwüstet, ja es gibt noch nicht einmal Spuren davon, dass jemand etwas gesucht hat.«

Sander hatte die Runde während seines Vortrages im Blick, und alle schienen ihm noch zu folgen.

»Lahmann war 83 Jahre alt, verheiratet, hat aber allein gelebt. Er hat ebenfalls keine Kinder. Der Neffe kommt ebenfalls als Täter in Betracht, aber auch sein mögliches Motiv haut mich nicht so richtig um. Unser drittes Opfer wiederum hat gemeinsam mit dem Mörder sein Haus betreten. Das heißt, dass er sehr viel Vertrauen zu dieser Person gehabt haben muss, wenn er denjenigen am späten Abend in sein Arbeitszimmer führt. Dort ist es allerdings ebenfalls recht bald zum tödlichen Angriff gekommen, Spuren einer Verwüstung oder davon, dass der Täter etwas gesucht hat, gibt es nicht. Allerdings wusste der Täter möglicherweise, dass sich die Ehefrau im Obergeschoss aufhält. Außerdem hat Gisela Oberst vielleicht den Namen ihres Mannes gerufen oder gefragt, was denn los sei.«

Er machte sich eine Notiz, dass er die Witwe gleich danach befragten wollte, ob sie sich bemerkbar gemacht hatte.

»Gut«, fuhr er fort und legte den Stift weg. »Was wir haben, sind drei Opfer über achtzig Jahre, zwei davon lebten allein, einer mit seiner Ehefrau zusammen. Sie gingen unterschiedliche Berufen nach. Wir haben eine Zahnärztin, einen Kaufmann, der sich aus dem Geschäft zurückgezogen hatte, und einen pensionierten Lehrer. Von den Angehörigen der beiden ersten Opfer wissen wir, dass sich Elisabeth Hornung und Richard Lahmann vermutlich nicht gekannt haben. Was aber nichts heißen muss. Nelly Hornung stand ihrer Mutter meines Erachtens nicht so nahe, dass sie Auskunft über deren Kontakte und Tagesablauf geben könnte, dasselbe gilt für Helmfried Lahmann, der zudem angegeben hat, dass sein Onkel ein Eigenbrötler gewesen sei.«

Sander verschränkte die Hände im Nacken und sah in die Runde. Gabler war bei der Vernichtung seines Croissants offenbar eingeschlafen, jedenfalls hatte er die Kautätigkeit eingestellt und starrte wieder ins Leere.

Berger, der eifrig mitgeschrieben hatte, hob seinen Kuli in die Höhe. »Auffällig ist doch das hohe Alter der Opfer.«

»Richtig«, bestätigte Sander.

»Dann gibt es vielleicht etwas in ihrer Vergangenheit, das die drei miteinander verbindet. Möglicherweise sind sie auf dieselbe Schule gegangen.«

Sander warf einen Blick auf die Stellwände. »Kann sein, aber allein zwischen Elisabeth Hornung und Richard Lahmann liegen zwei Jahre. Das sind genau genommen zwei Schuljahre. Oberst ist sogar fünfzehn beziehungsweise dreizehn Jahre älter als die beiden anderen. Könnte natürlich sein, dass er schon im Lehramt war, als die beiden anderen die Schule noch nicht vollständig abgeschlossen hatten.«

»Na ja«, merkte Gernot an. »Die waren in den Kriegsjahren schulpflichtig. Da hat man vermutlich nicht so sehr auf das Alter der Schüler geachtet, sondern eher aufgepasst, dass denen keine Bombe auf den Kopf fällt. Möglicherweise haben sie die Kinder ohne Berücksichtigung des Alters in Klassen zusammengefasst.«

»Auch wieder richtig.« Sander wandte sich an Berger. »Ich würde sagen, Sie befassen sich heute mal mit den Lebensläufen der beiden ersten Opfer. Was der Oberst gemacht hat, können wir gleich seine Witwe fragen.«

»Alles klar, mach ich.« Berger schien so viel Adrenalin im Blut zu haben, dass es locker für zwei gereicht hätte. Sander hätte ihm gern etwas abgezapft und an Gabler weitergegeben, dem offenbar aufgefallen war, dass er noch ein angebissenes Croissant in der Hand hielt, und der wieder zu kauen begonnen hatte. Sander wollte auf die Schnelle nichts einfallen, womit er den Kollegen in diesem Zustand betrauen konnte.

»Gabler?«

»Hm?«

»Sie gehen jetzt mal nach Hause und legen sich ein paar Stunden hin und kommen dann wieder. Okay?«

»Okay.« Er schob geräuschvoll seinen Stuhl zurück. »Tut mir leid, aber der Kleine hat Brechdurchfall. Läuft oben und unten nur so aus ihm raus. Ich glaub, der Babysitter hat ihm irgendwas Falsches zu essen gegeben.«

»Ja, interessant. Dann gute Besserung.«

Gabler hatte die Tür des Besprechungsraums noch nicht erreicht, als die von außen aufgerissen wurde. Der Polizeipräsident stürmte herein und prallte beinahe gegen Gabler, der in seinem sedierten Zustand nicht in der Lage war zu reagieren und den Weg freizumachen. Dr. Mühlenbeck umrundete den Beamten und deutete dann anklagend mit dem Zeigefinger auf Sander.

»Wir haben eine Leiche, höre ich? Mit derselben Tötungsart, dieser Intradingsda? Mit anderen Worten, hier läuft ein Serienmörder herum, und Sie haben mir doch gerade erst versichert, dass es sich nicht um einen Serienmörder handelt.«

Sander blies die Backen auf. »Versichert habe ich nichts. Ich habe nur gesagt, dass wir nicht die Pferde scheu machen sollten, bevor wir besser durchblicken.«

Der Polizeipräsident gestikulierte wild mit den Armen. »Na, es handelt sich bei dieser obskuren Tötungsart doch wohl um ein- und denselben Täter oder nicht?«

»Vermutlich, aber …«

»Und wir können hier nicht herumsitzen und abwarten, bis dieser Irre die Mitglieder der älteren Bevölkerungsschicht dezimiert hat. Da müssen wir doch was tun!«

»Tun wir, tun wir, Mühle … Herr Dr. Mühlenbeck. »Wir fassen gerade die Fak…«

Der Polizeipräsident war an die Stellwände getreten. »Alles alte Leute«, rief er. »Alle alt. Ich habe Ihnen gesagt, dass es sich bei dem Täter um einen Pfleger handelt. Wir werden hier das zweite Bremen und sehen noch dabei zu!«

»Genau genommen hat nur eines der drei Opfer einen Pfleged…«

»Sie haben gesagt, dass Sie zu wenig Leute haben. Sie wollten doch Verstärkung. Ich besorge Ihnen einen Profiler und einen Psychologen. Sie sollen jede Unterstützung kriegen, die Sie brauchen.«

»Äh, das ist sehr nett von Ihnen, Herr Dr. Mühlenbeck, aber wir haben eben die Aufgaben verteilt und sind sehr zuversichtlich, die Ermittlungsarbeit mit unserer SoKo bewältigen zu können«, erwiderte Sander und fügte in Gedanken hinzu, dass in der SoKo nur Platz für ihn oder den Profiler war.

Hinter Gabler klappte die Tür zu. »Und wohin geht er?«, fragte der Polizeipräsident.

»Was recherchieren.« Sander schlug seine Akte zu. »Und wir haben auch eine ganze Menge auf dem Zettel. Gleich kommen die Angehörigen des dritten Mordopfers zur Befragung.« Er stand auf.

Dr. Mühlenbeck sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Bis heute Mittag will ich eine Presseerklärung haben, und zwar eine gute. Eine informative, aber nicht angstschürende Erklärung. Verstehen Sie? Und dann ziehen Sie sich mal was Ordentliches an. Zu der Pressekonferenz heute Abend begleiten Sie mich. Dann erklären Sie den Leuten, dass sie sich gefahrlos von ihrem Pfleger eine Spritze verpassen lassen können.« Er rauschte hinaus und schlug die Tür hinter sich zu, die gleich darauf von einem uniformierten Beamten geöffnet wurde.

»KHK Sander? Im Vernehmungsraum wartet eine Frau Oberst mit ihren Töchtern.«

»Danke. Bringen Sie den Damen schon mal Kaffee, wir kommen gleich.«

Der Beamte zog die Tür wieder zu.

»Wir setzen uns heute Abend noch mal zusammen. Ich hoffe, dass Gabler dann wieder ansprechbar ist, und dann fassen wir mal die Ergebnisse zusammen. Wenn wir mit den Damen fertig sind, Gernot, suchen wir die einzelnen Mitglieder dieser Biographiegruppe auf.«

Sander, der den Raum verlassen wollte, sah sich um. Gernot saß immer noch auf seinem Stuhl, und Sander wusste nicht, ob er ihn überhaupt gehört hatte. »Hallo?«

»Biographiegruppe«, murmelte Gernot. »Kollege Berger soll doch die Lebensläufe der Opfer durchleuchten. Und der Lebenslauf ist doch die Biographie eines Menschen. Wir sollten den Diakon dazu befragen, ob sie sich mit den Lebensläufen von Elisabeth Hornung und Richard Lahmann befasst haben.«

Friedelinde hatte den Räumungsunternehmer Heine angerufen, um mit ihm zu besprechen, wann er eine Besichtigung der Wohnung von Mildred Schuster durchführen und ihr einen Kostenvoranschlag machen könnte. Sie hatte Herrn Heine bei einem Kunden in seinem Transporter erreicht, und er hatte vorgeschlagen, dass er das auf dem Rückweg einschieben könne. Als Friedelinde ihm von ihrem derzeitigen Handicap berichtet hatte, schlug er bereitwillig vor, sie abzuholen. Damit wurde die Liste ihrer Helfer immer länger. Sobald sie wieder einsatzfähig war, würde sie eine Dankesfeier geben. Vielleicht konnten sie das mit ihrer Einweihungsparty verbinden – und mit Silvester.

Friedelinde war schon mal nach draußen gegangen, um Herrn Heine, der jeden Moment auftauchen würde, nicht unnötig aufzuhalten, wenn er klingeln musste, und sie erst damit beginnen würde, ihre Siebensachen zusammenzusuchen. Außerdem hatte sie bei der Gelegenheit die Mülltüte in die Tonne geworfen. Müllentsorgung gehörte schließlich auch zu einer guten Haushaltsführung.

Jetzt trat sie von einem Fuß auf den Gipsfuß und fror ein bisschen vor sich hin, während sie die Nachbargrundstücke betrachtete. Anna baute einen ziemlich großen Schneemann im Vorgarten, Hasso sprang aufgeregt kläffend um sie herum. Als sie Friedelinde entdeckte, winkte sie ihr zu, und Friedelinde winkte zurück. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite wurde die Haustür geöffnet und ein älteres Ehepaar trat heraus. Der Mann bog auf den Weg am Haus entlang ab, nahm einen Schneeschieber zur Hand und schob den Schnee auf der Auffahrt zu seiner Garage zusammen. Die Frau hatte Friedelinde entdeckt und kam über die wenig befahrene Straße zu ihr herüber.

»Ach, das ist ja schön, dass ich Sie mal persönlich kennenlerne«, sagte die Frau und gab ihr die Hand. »Ich bin Else Bürger.«

»Friedelinde Engel, hallo.«

Der Blick der Nachbarin wanderte zu ihrem Fuß. »Sind Sie bei dem Schnee und Eis hingefallen?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich sage immer, man kann bei dem Wetter gar nicht vorsichtig genug sein. Die Leute räumen ja überhaupt nicht mehr, und ganz heimtückisch ist es, wenn der Schnee auf den gefrorenen Boden fällt.«

»Genau genommen bin ich von der Leiter gefallen.«

»Ts«, machte Frau Bürger. »Das ist ja schlimm. Da sind Sie mit einem gebrochenen Fuß ja noch glimpflich davongekommen. Sie hätten sich ja den Hals brechen können, Sie Arme.«

Friedelinde verkniff sich eine Entgegnung. »Das war letzte Woche Donnerstag«, sagte sie. »Ich stand auf der Leiter und habe einen Schrei gehört.«

»Einen Schrei?«, wiederholte Frau Bürger nachdenklich. »Also, ich habe keinen Schrei gehört.«

Friedelinde hätte ihr auf die Sprünge helfen können, indem sie wiedergab, was Anna ihr verraten hatte, nämlich dass Herr Bürger seine Frau mit den Worten Du wirst sowieso nicht mehr schöner zur Eile gedrängt hatte. »Das war der letzte warme Tag. In der Nacht darauf hat es geschneit«, sagte sie stattdessen.

»Ts«, machte Frau Bürger wieder. »Wer hat denn da geschrien?«

»Das weiß ich nicht.« Seit Nicolas ihr versichert hatte, dass sie den Schrei tatsächlich gehört hatte, traute sie auch wieder ihrem eigenen Erinnerungsvermögen.

Eine Weile schwiegen beide Frauen, Friedelinde sah Anna dabei zu, wie sie dem Schneemann Augen verpasste aus etwas, das aussah wie Nüsse. Herr Bürger hatte sich inzwischen beinahe zum Garagentor vorgearbeitet.

»Wollen Sie zum Einkaufen fahren?«, fragte Friedelinde.

»Nein, wir haben mittwochs unseren Seniorennachmittag in der Kirche. Ich wollte ja nicht hingehen, bei diesem Wetter, aber der Egon hat natürlich recht, wenn man erst mal das Stubenhocken anfängt und nicht mehr aus dem Haus geht, dann ist das Ende schneller da, als man ahnt.«

In diesem Augenblick bog der weiße Transporter von Herrn Heine um die Ecke und hielt vor Friedelinde an.

»Nanu, Sie ziehen schon wieder aus?«, fragte Frau Bürger mit Blick auf die Aufschrift auf dem Fahrzeug Wir räumen und entrümpeln.

»Nein, nein, der Herr Heine holt mich nur ab«, erklärte Friedelinde.

Egon Bürger hatte zwischenzeitlich die Auffahrt freigeschippt und das Garagentor geöffnet. Er setzte seinen Opel Insignia rückwärts aus der Garage und platzierte ihn hinter den Transporter von Herrn Heine. »Kommt du, Else?«, fragte er durch das geöffnete Beifahrerfenster.

»Ja dann mal alles Gute für Sie, meine Liebe«, sagte Frau Bürger und stieg in den Opel.

Friedelinde winkte und kletterte in den Transporter.

Herr Heine musterte ihren Fuß. »Na, Sie machen Sachen.«

»Findest du nicht, dass alle drei Morde wie Einzeltaten wirken?«, fragte Gernot auf dem Weg in den Besprechungsraum.

»Doch, leider finde ich das. Dumm ist nur, dass alle drei durch eine Injektion ins Herz umgebracht wurden oder umgebracht werden sollten.« Sander zog die Tür des Vernehmungsraums auf. »Und diesen Umstand können wir leider nicht ignorieren.«

Gisela Oberst trug ein schwarzes Kostüm, dazu schwarze Pumps. Sylvia Oberst trug zu einer schmalen schwarzen Hose einen langen schwarzen Pullover, und eine dritte Frau war etwas weniger elegant in Jeans und blauer Strickjacke gekleidet, an der Augenfarbe und der Form der Nase jedoch als die zweite Tochter von Johannes Oberst zu erkennen. Sie stellte sich als Hedwig Freiburg, geborene Oberst, vor. Die Frauen waren bereits mit Kaffee und einer Box Kleenex versorgt.

»Gut«, sagte Sander, nachdem sie sich vorgestellt hatten. »Ich muss Ihnen zunächst sagen, dass Ihr Ehemann und Vater das dritte Opfer in einer Reihe von Morden ist.«

Die Töchter sahen ihn aus großen Augen an, Gisela Oberst schlug sich die Hand vor den Mund.

»Er ist durch eine sehr spezielle Tötungsart umgebracht worden.« Sander seufzte. Manchmal wünschte er, er hätte sich für einen anderen Beruf entschieden. »Dabei wurde mit einer Spritze Haushaltsbenzin ins Herz injiziert. Das Obduktionsergebnis liegt noch nicht vor, deshalb wissen wir im Falle Ihres Vaters nicht, ob es sich auch diesmal um Haushaltsbenzin handelt, aber wir wissen, dass er eine Injektion ins Herz bekommen hat.«

Er machte eine Pause, um diese Nachricht bei den Frauen sacken zu lassen. Es musste furchtbar sein zu erfahren, dass ein Familienmitglied in diesem gesegneten Alter ein solches Ende gefunden hatte.

»Es tut mir leid, dass wir Sie so schnell nach dem Tod Ihres Ehemannes befragen müssen, aber für uns sind alle Informationen im Augenblick sehr wichtig.«

»Können wir meinen Vater noch einmal sehen?«, fragte Hedwig Freiburg.

»Selbstverständlich. Unsere Kollegen werden Sie nach unserem Gespräch in die Rechtsmedizin begleiten. Und bevor wir Ihnen einige Fragen stellen, muss ich Ihnen sagen, dass die Polizei eine Pressemitteilung herausgeben wird, in der auch Ihr Vater und Ehemann erwähnt wird. Und ich muss Sie vorwarnen. Die Presse wird Sie vermutlich aufsuchen und befragen. Es steht Ihnen natürlich frei, mit Journalisten zu sprechen, solange Sie keine ermittlungsrelevanten Daten herausgeben, aber Sie sollten ganz genau überlegen, was Sie berichten.« Sander beugte sich vor. »Aber da wir es hier mit einem Mehrfachtäter zu tun haben, sollten wir uns absprechen, um die Ermittlungen nicht zu gefährden.«

Die Frauen sahen ihn entgeistert an. War auch nicht schön, was er zu sagen hatte, aber Sander hatte keine Lust, wichtige Erkenntnisse der Angehörigen nicht direkt, sondern aus einer großen deutschen Tageszeitung zu erfahren.

»Okay.« Sander schlug seine Akte auf und befragte die drei nach einer möglichen Bekanntschaft des Toten mit den vorherigen Opfern, aber die Namen Elisabeth Hornung und Richard Lahmann sagten ihnen nichts. Auch zu den Angehörigen konnten sie nichts sagen. Es war zum Verzweifeln.

In der nächsten Stunde befragten sie Witwe und Kinder nach den Einzelheiten des Lebens, sodass Gernot den Lebenslauf von Johannes Konrad Oberst eine Stunde später akribisch aufgearbeitet hatte. Sander zog die Auflistung zu sich heran. Las sich alles nicht besonders spannend oder aufregend, und es fand sich insbesondere kein Mordmotiv. Beispielsweise irgendein Vergehen wie Raub, Mord oder Erpressung oder irgendetwas, das für einen Racheakt geeignet war.

Während Sander den Damen in die Mäntel und Jacken half, brachte Gernot Obersts Lebenslauf zu Berger, damit der ihn auf Überschneidungen mit den Lebensstationen der beiden anderen Opfer überprüfte. Außerdem sollte Berger die beiden Töchter unter die Lupe nehmen. War ja möglich, dass es sich dabei um zwei gemeingefährliche Mörderinnen handelte. Oder jedenfalls bei einer von ihnen. Anschließend brachten sie Gisela Oberst nach Hause, um sich das Arbeitszimmer des Toten vorzuknöpfen. Damit waren sie seit zwei Stunden beschäftigt und hatten nichts gefunden. Erschöpft sank Sander in den Ledersessel hinter dem Schreibtisch. »Gernot?«

Gernot hockte vor dem Bücherregal in der Ecke. »Hm?«

»Haben wir irgendetwas gefunden, das uns weiterhilft?«

»Hm?«

»Gernot?«

»Hm.«

»Gernot!«

»Was denn?«

»Hast du eine Spur gefunden?«

Gernots Knie knackten, als er sich aufrichtete. »Herr Oberst hat sich ebenfalls mit Kurt Hegemann befasst. Er hat hier einen tollen Bildband. Meinst du, ich kann mir den mal ausleihen?«

Sander rieb sich die Nasenwurzel. »Gernot, ich weiß, dass wir mit den Ermittlungen nicht vorankommen, aber jetzt ist wirklich nicht die Zeit für literarische Erkundungen.«

Gisela Oberst steckte den Kopf zur Tür herein. »Kann ich Ihnen vielleicht eine Kleinigkeit zum Essen anbieten?«

Sander stand auf. »Nein, vielen Dank, Frau Oberst. Mein Kollege fragt nur, ob er sich den Bildband über Kurt Hegemann ausleihen kann.«

»Selbstverständlich.«

Für den großen Transporter fand sich kein Parkplatz, weshalb Herr Heine Friedelinde vor dem Haus, in dem die Wohnung von Mildred Schuster lag, absetzte, um ihn am Fischmarkt abzustellen. Friedelinde hatte sich diesmal gemerkt, welcher Schlüssel zur Haustür gehörte. Sie leerte den Briefkasten, in den nur wenige neue Briefe eingeworfen worden waren, seit sie ihn geleert hatte, und machte sich an den Aufstieg. In jedem Stockwerk gab es zwei Wohnungen, deren Wohnungstüren nebeneinander gegenüber der Treppe lagen. Auf dem Klingelschild neben Mildred Schusters Wohnung stand der Name Klarmann. Friedelinde betrat die Wohnung von Mildred Schuster. Während Herr Heine sich umsah, wollte sie nach der Bankkarte der Verstorbenen suchen. Die Abhebungen nach ihrem Tod waren mit ihrer eigenen Karte vorgenommen worden, und jetzt stellte sich die Frage, wer die Karte an sich genommen hatte. Derjenige musste Zugang zur Wohnung von Frau Schuster gehabt haben, und er musste es geschafft haben, die auf dem Sofa liegende Leiche der alten Frau absichtlich oder unabsichtlich zu übersehen, während er sich an ihrem Portemonnaie zu schaffen gemacht hatte. Friedelinde wusste nicht, was schlimmer war.

Sie hatte Haus- und Wohnungstür offenstehen lassen, jetzt hörte sie die schweren Stiefel von Herrn Heine auf der Treppe. Offenbar sprach er im Treppenhaus mit jemandem, jedenfalls hörte Friedelinde seine sonore Stimme und eine weibliche Stimme, die etwas antwortete. Dann wurde eine Tür zugezogen, und Friedelinde hörte, wie sie zweimal abgeschlossen wurde.

»So, da bin ich«, kündigte Herr Heine sein Eintreffen an. »Ich seh mich mal um.«

»Alles klar. Ich bin in der Küche«, rief Friedelinde und öffnete eine Küchenschublade. Irgendwo musste das Portemonnaie von Frau Schuster ja sein. Aber nicht in den Schubladen in der Küche. Im Flurschrank fand sie auch nichts, nicht mal eine Handtasche. Im Schlafzimmer traf sie auf Herrn Heine, der den Schmuck in einer Lederkassette überprüfte.

»Zwei, drei Ringe sind dabei, die was taugen«, stellte er fest. »Der Rest ist Modeschmuck. Ich guck mal, ob ich noch was finde.«

Dass der Hausrat nichts wert war, war Friedelinde bewusst. In alten Möbeln aus den Siebzigern und Achtzigern konnte man natürlich problemlos leben, aber sie hatten keinen materiellen Wert mehr und landeten auf dem Müll. Beide sahen sie in sämtliche Schränke und wühlten in den Stapeln von Pullovern und anderen Kleidungsstücken. Viele Menschen versteckten hier Bargeld oder Dokumente wie beispielsweise Testamente. Aber entweder hatte Mildred Schuster nichts versteckt oder jemand anders war ihnen zuvorgekommen. Allerdings machte die Wohnung keinen durchwühlten Eindruck. Den hatte sie schon bei Friedelindes erstem Besuch nicht gemacht. Der Zustand der Wohnung sprach eher dafür, dass sich jemand gut ausgekannt und zielgerichtet das Portemonnaie und möglicherweise andere Wertsachen an sich genommen hatte.

»Also, ich würde sagen zwei-fünf«, stellte Herr Heine fest, als sie sich beide im Wohnzimmer einfanden, was so viel hieß, dass die Räumung der Wohnung zweitausendfünfhundert Euro kostete. In Anbetracht des Umfangs der Einrichtung, des Umstandes, dass die Wohnung im dritten Stock ohne Fahrstuhl lag und die Verkehrssituation vor der Haustür katastrophal war, schien der Preis angemessen zu sein. »Den Fernseher und ein paar Haushaltsgeräte rechne ich an, aber viel taugen tut das nicht.« Er musterte Friedelinde. »Sind Sie hier durch? Dann fahr ich Sie nach Hause.«

»Das will ich nicht von Ihnen verlangen«, entgegnete Friedelinde. »Zurück nehme ich mir ein Taxi, und mit dem Preis bin ich einverstanden.«

»So weit kommt es noch, dass ich Sie mit dem Taxi nach Hause schicke. Ich hol eben den Transporter und dann bring ich Sie schnell zurück. Bin gleich wieder da.«

»Alles klar, vielen Dank. Ich komme dann runter.« Ratlos sah Friedelinde sich in der Wohnung um. Frau Schuster hatte wie viele alleinstehende Menschen ihren Lebensmittelpunkt vor dem Fernseher gehabt. Auf dem Couchtisch lagen in Reichweite ihres Sitzplatzes im Fernsehsessel die Fernsehzeitschrift, ein Rätselheft, ein Kugelschreiber, die Lesebrille, Taschentücher, das schnurlose Telefon und ein bisschen Schokolade. Vielleicht hatte sie sich nicht wohlgefühlt und sich aufs Sofa gelegt, wo sie dann einfach entschlafen war. Friedelinde zog ihre Akte aus der Tasche und las den Polizeibericht über das Auffinden des Leichnams durch. Der bestand aus mehreren Seiten, und auf einer waren die Daten der Verstorbenen und derjenigen, die die Polizei gerufen hatte, vermerkt.

Das war in diesem Fall Hedwig Klarmann gewesen, die der Polizeiwache mitgeteilt hatte, dass sie ihre Nachbarin bereits seit drei Wochen nicht gesehen hatte. Hedwig Klarmann, achtundsechzig Jahre alt, verwitwet, wohnhaft an derselben Anschrift wie die Verstorbene. Klarmann. Das war der Name der Bewohnerin der Nachbarwohnung. Die lebte Tür an Tür mit Mildred Schuster und brauchte drei Wochen, bis ihr auffiel, dass sie sie länger nicht gesehen hatte? Friedelindes Blick fiel auf das Schlüsselbund in ihrer Hand. Daran waren zwei Schlüssel, die nicht zur Wohnung von Mildred Schuster gehörten. Was war denn, wenn einer davon der Schlüssel für die Wohnung von Hedwig Klarmann war? Wenn sich die beiden verwitweten Frauen gegenseitig ihre Wohnungsschlüssel für den Notfall überlassen hatten? Wenn Hedwig Klarmann hier hätte ein- und ausspazieren können, ohne dass es jemandem auffiel?

Friedelinde atmete tief ein. Wenn Herr Heine vorhin mit Hedwig Klarmann gesprochen hatte, war die Wohnung nebenan leer. Mit eiligen Schritten, bevor sie der Mut verließ, ging Friedelinde ins Treppenhaus. Sie läutete bei der Nachbarin, aber niemand öffnete, und es waren auch keine Geräusche von drinnen zu hören. Sie nahm das Schlüsselbund und steckte einen der beiden Schlüssel, zu denen sie das Schloss suchte, in das Türschloss. Er ließ sich problemlos hineinstecken und umdrehen und im Nu war die Wohnungstür von Hedwig Klarmann geöffnet.

Friedelinde seufzte. Und was sagt dir das jetzt? Fragte sie sich. Nichts. Schnell verschloss sie beide Wohnungstüren und humpelte die Treppe hinunter. Genau genommen sagte ihr das schon ein bisschen, nämlich, dass die beiden Frauen ein enges persönliches Verhältnis gehabt hatten, was ein gewisses Vertrauen bedeutete. Und dieses Vertrauen war vielleicht so weit gegangen, dass Mildred Schuster ihrer Nachbarin ihre PIN-Nummer verraten hatte, damit die ihr Geld von der Bank mitbrachte. Und nach deren Tod hatte Hedwig Klarmann der Versuchung einfach nicht widerstehen können.

Herr Heine fuhr im selben Augenblick vor, in dem Friedelinde das Haus verließ.

»Stimmt was nicht? Sie machen so ein komisches Gesicht.«

»Wenn Sie die Wohnung räumen, können Sie da mal ein bisschen mit der Nachbarin ins Gespräch kommen?«

»Klar kann ich das«, sagte Herr Heine und fuhr los. »Und worüber soll ich mit ihr plaudern?«

»Darüber, ob sie vielleicht noch einen Schlüssel für die Wohnung von Frau Schuster hat, weil wir ja alle Schlüssel vollständig an den Vermieter zurückgeben müssen. Und darüber, ob sie weiß, was das hier für Schlüssel an dem Bund von Frau Schuster sind, die nicht zu ihrer Wohnung gehören.«

Herr Heine, der an einer Ampel halten musste, warf Friedelinde einen Blick zu. »Und Sie wissen nicht schon zufällig, zu welchem Schloss der Schlüssel gehört?«

»Doch.«

»Dachte ich mir.«

»Zu der Wohnung von Frau Klarmann. Und ich schätze, sie hat auch einen Wohnungsschlüssel von Frau Schuster.«

»Und was noch?«, fragte Herr Heine, der in der Zusammenarbeit mit Friedelinde schon ein bisschen sensibilisiert für kriminelle Vorgänge war.

»Ich schätze, sie hat auch die Kontokarte von Frau Schuster und nach deren Tod ein bisschen Gebrauch davon gemacht.«

»Hm.«

»Dazu müssen Sie sie aber nicht befragen.«

»Könnte ich aber«, gab Herr Heine zurück. »Kommt ja ein bisschen auf die Situation an, in der ich sie erwische, aber ich könnte ja feststellen, dass sich die beiden gut gekannt haben müssen, wenn sie Schlüssel tauschen, und ob sie sich vielleicht auch sonst gegenseitig geholfen haben und so.«

Friedelinde grinste. »Sie würden einen guten Detektiv abgeben.«

»Erst, seit ich Sie kenne. Vorher war ich ein ganz normaler Mensch.«

»Aber im Ernst. Sie müssen sie nicht weiter befragen. Ich habe eine Strafanzeige erstattet und werde die Polizei bitten, die Nachbarin zu befragen. Wenn sie keine hartgesottene Kriminelle ist, knickt sie bei der Befragung sicher ein.«

»Pah«, machte Herr Heine. »Dazu brauchen wir die Bullen nicht. Die Frau bring ich Ihnen auch so zum Reden.«

Auf diese Bemerkung schwieg Friedelinde vorsorglich. Glücklicherweise wusste sie, dass der massige Kerl ein Gemütsmensch war, der niemandem etwas zuleide tat.

»Ich finde, dass du das Angebot von Frau Oberst, uns etwas zu essen zu machen, etwas vorschnell ausgeschlagen hast.« Gernot blätterte eine Seite des Bildbandes um.

Sander musste grinsen. »Hast du Hunger, Gernot?«

»Ziemlichen, und du weißt, dass ich unausstehlich werde, wenn ich nichts zu essen kriege.«

»Gernot, du bist die Ausgeglichenheit in Person. Selbst wenn du mal einen halben Tag lang nichts zu essen kriegst.«

Gernot blätterte weiter. »Ich hab trotzdem Hunger.«

»Ich auch. Kompromiss: Wir besuchen jetzt den Diakon und anschließend suchen wir uns ein kleines Lokal, um ein Brainstorming zu machen und deine Lebensgeister zu erfrischen. Okay?«

»Okay. Dieses Buch ist vergriffen, weißt du, und jetzt verstehe ich auch, warum. Es gibt Kopien von persönlichen Dokumenten des Schriftstellers.« Gernot ging mit der Nase ganz dicht an die aufgeschlagene Seite heran. »Altdeutsche Schrift. Kann kein Mensch lesen.«

Sander parkte den Wagen auf dem Parkplatz der Kirche. »Wenn du willst, gehe ich allein rein, und du bleibst hier im Auto und schmökerst noch ein bisschen.«

Gernot klappte das Buch zu. »Auf keinen Fall. Ich friere mir hier drinnen nicht den Arsch ab, während du geweihte Hallen betrittst.«

Der Diakon war ein junger Mann in Jeans und ausgewaschenem Shirt, der sie mit einem »Hi« begrüßte. Die Diener des Herrn waren auch nicht mehr das, was sie mal waren, dachte Sander und folgte dem Diakon einen langen Flur entlang, in dem der verlockende Duft nach einem Gericht mit Rosmarin und einem weiteren Gewürz, das Sander nicht identifizieren konnte, immer stärker wurde.

»Ich habe gerade etwas zu essen gemacht. Möchten Sie mitessen?«

Wenig später standen vor Sander und Gernot zwei Teller mit Gulasch und Spätzle.

»Herrlich«, lobte Gernot, der Kurt Hegemann vorübergehend vergessen zu haben schien.

»Göttlich«, bemerkte Sander.

Der Diakon, Philipp Sänger, grinste. »Kochen ist meine Leidenschaft. Neben der Literatur.«

»Und dem lieben Gott«, sagte Sander.

»Der ist sozusagen mein Lebensinhalt und steht über allem.«

»Abgesehen von dem Rezept für dieses leckere Mahl würde uns noch interessieren, wer alles Mitglied dieser Biographiegruppe ist. Außerdem brauchen wir Informationen über Ihr aktuelles Projekt.«

Sänger legte die Gabel auf dem Teller ab. »Glauben Sie im Ernst, dass der Mord an dem armen Johannes etwas mit unserer Arbeit zu tun hat?«

»Der Glaube ist nicht unser Metier. Wir sind für die Ermittlungen zuständig, und dazu müssen wir alle Spuren verfolgen.« Sander widmete sich einer Gabel voll Spätzle. »Herr Oberst hat Ihre Versammlung verlassen. Entweder gemeinsam mit einem weiteren Mitglied oder er hat auf dem Heimweg jemanden getroffen. Er hat sein Haus jedenfalls nicht allein betreten.«

Philipp Sänger kaute gedankenverloren vor sich hin. »Also wir sind eine sehr übersichtliche Truppe. Marianne Nowak, Ilse Bauer und Clemens Hilfreich.«

»Putziger Name. Herr Hilfreich ist neben Ihnen und dem Opfer das einzige männliche Mitglied der Gruppe?«

»Richtig.«

»Und Sie haben Herrn Oberst nicht nach Hause begleitet?«

Sänger schüttelte den Kopf. »Nein, ich räume abends immer noch ein bisschen auf. Gestern habe ich allerdings vorher noch die beiden Frauen nach Hause gefahren. Ich wollte nicht, dass sie sich im Dunkeln bei den Witterungsverhältnissen auf den Weg machen.«

»Und die beiden Männer wollten nicht nach Hause gebracht werden?«

»Clemens braucht nur fünf Minuten nach Hause, und der Johannes war von altem Schrot und Korn. Der ging bei Wind und Wetter zu Fuß.«

»Und dass Herr Hilfreich Johannes Oberst nach Hause begleitet hat, ist nicht möglich?«

»Das weiß ich nicht. Die beiden hatten sich, glaube ich, ein wenig verplaudert und sind erst aufgebrochen, nachdem ich mit den beiden Damen los bin.«

Sander ließ sich den Weg zu der Wohnung von Clemens Hilfreich beschreiben und widmete sich dann eine Weile dem köstlichen Essen. »Können Sie uns etwas über Herrn Oberst erzählen?«. fragte er dann. »Was für ein Mensch war er?«

»Ein sehr interessanter Mensch. Außerordentlich gebildet, belesen, klug.« Philipp Sänger schob sich eine volle Gabel in den Mund und kaute. »Selbstherrlich, ernst, streng.«

»Klingt wie ein unsympathischer Klugscheißer«, stellte Sander fest.

»Ja, aber einer von der alten Schule. Er hat den Damen die Tür aufgehalten, um ihnen anschließend hier am Tisch klarzumachen, dass es früher nicht in Betracht gekommen wäre, dass Frauen Psychologie studieren.«

»Schwierige Aufgabe für Sie, wie?«

Sänger nickte. »Ziemlich. Insbesondere, weil Marianne, also Frau Nowak, Psychologin ist. Mit seiner Bemerkung hat er ihr mehr als einmal ans Bein gepinkelt. Äh.« Er sah auf. »Ich hoffe nicht, dass ich damit Frau Nowak irgendwie verdächtig mache. Also, wenn Sie sie kennenlernen, werden Sie merken, dass Marianne das sanfteste Wesen der Welt ist.«

Sander nickte. Manchmal reichte es auch den sanftmütigsten Wesen, und sie flippten aus.

Die Begriffe Emanzipation und Gleichberechtigung mussten Stachel im Fleisch des Johannes Oberst gewesen sein. Er war in Zeiten groß geworden, in denen Frauen kein Wahlrecht hatten, und heute wurde jeder Vorstand geächtet, der die Frauenquote nicht erfüllte. Und so ein Mann hatte zwei Töchter. Über die Rolle seiner Ehefrau konnte man in diesem Gefüge ebenfalls nachdenken. Nun war Marianne Nowak kein Mann, und Gisela Oberst war der Meinung, dass ihr Ehemann in Begleitung eines Mannes nach Hause gekommen war.

»Hatten Sie das Gefühl, dass Herr Oberst verärgert war oder Probleme hatte, als er zu Ihrer gestrigen Zusammenkunft erschien?«

Sänger schüttelte den Kopf. »Schwierig wie immer im Umgang. Wir hatten eine Diskussion über Moral. Herr Lichter, unser derzeitiges Projekt, hat drei Jahre im Gefängnis gesessen. Eigentlich ging es um die Frage, ob der Gefängnisaufenthalt in der Biographie thematisiert werden soll. Immerhin leidet Herr Lichter an Demenz, und da muss man ihn ja nicht auch noch mit der problematischsten Phase seines Lebens konfrontieren. Wir haben dann darüber diskutiert, soll’s rein oder nicht. Marianne Nowak war der Meinung, dass ein Gespräch mit Herrn Lichter über dieses Thema viel zu gefährlich sei, weil niemand abschätzen kann, welche Auswirkungen das auf seine Psyche hat. Clemens hat gemeint, das gehört rein. Ist ja schließlich Bestandteil seines Lebens, ich war zugegebenermaßen noch unentschlossen, was die Ilse Bauer meint, weiß ich ehrlich gesagt nicht, die hat immer nur gesagt: ›Ach Gott, ach Gott.‹ Und unser Johannes ist aufgesprungen und hat gesagt, dass er es ablehnt, einem ehemaligen Strafgefangenen auch noch bei der Aufarbeitung seines schlechten Charakters zu helfen.«

»Hui«, machte Gernot.

»Sie sagen es«, bestätigte Philipp Sänger. »Zack befanden wir uns in einer Diskussion über Moral.«

»Was eigentlich gar nicht Ihr Thema war.«

»Überhaupt nicht. Herr Lichter leidet an Demenz, da kann man nicht monatelang rumtrödeln. Aber es war nicht möglich, wieder zum eigentlichen Thema zurückzukehren.«

»Ging es hoch her bei dieser Diskussion? Haben sich die Gruppenmitglieder vielleicht beleidigt oder sogar verbal bedroht?«

»Und das Ganze mündete dann in dem Mord an Johannes Oberst oder wie?« Sänger schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, dass es einer von uns war.«

»Kennen Sie Frau Oberst und die beiden Töchter?«

Sänger schüttelte den Kopf. »Seine Frau kenne ich ein bisschen. Sie besucht hin und wieder sonntags den Gottesdienst. Seine Mädchen kenne ich nicht. Von denen hat er auch nicht viel erzählt.«

»Und sagen Ihnen die Namen Elisabeth Hornung und Richard Lahmann etwas? Haben Sie sich vielleicht mal mit deren Biografie befasst? Oder mit der von Nathalie Lahmann? Das ist die Ehefrau von Richard Lahmann, und sie leidet ebenfalls unter Demenz.«

Sänger schüttelte den Kopf. »Nein, nie gehört. Tut mir leid.«

»Gut«, Sander legte sein Besteck auf den Teller. »Das war ein sehr leckeres Mittagessen. Vielen Dank. Ich glaube, dann haben wir es.« Er wandte sich zu Gernot. »Oder hast du noch eine Frage?«

»Ja, eine Frage hätte ich noch.« Gernot beugte sich über den Tisch. »Welche Gewürze haben Sie an das Gulasch getan? Rosmarin habe ich rausgeschmeckt, aber auf das zweite komme ich nicht.«

»Koriander«, antwortete Philipp Sänger.

Statt in die kalte Luft hinauszutreten, wäre Sander gern in der warmen Küche des Gemeindebüros sitzen geblieben. Vor der Tür rieb er sich die Hände. »Als ich gefragt habe, ob du noch eine Frage hast, bezog sich das eigentlich auf den Fall und nicht auf deine Rezeptsammlung.«

Gernot zog sich die Mütze bis über die Augenbrauen. »Aber auf Koriander bist du auch nicht gekommen.«

Sander gähnte herzhaft, bevor er die Besprechung eröffnete. Gabler hingegen schien gut ausgeschlafen zu sein. Er tauschte sich mit Berger über die Ergebnisse ihrer Ermittlungen aus. Sander hatte eigentlich keine Lust mehr, überhaupt noch etwas zu sagen. Den ganzen Tag lang hatten sie Vernehmungen geführt, unzählige Fragen gestellt und sich angehört, was die Mitglieder der Biograf

phiegruppe zu berichten hatten. Sander war inzwischen zu der Ansicht gelangt, dass diese Gruppe eine weitere Sackgasse in ihren Ermittlungen war. So wie die Ermittlungen in den anderen Mordfällen mit der Todesart intrakardiale Injektion. Wenn es diese verdammte Tötungsart nicht gäbe, würden sie überhaupt keine Verbindung zwischen den Opfern vermuten. Und wenn er nur den Mord an Johannes Oberst aufzuklären hätte, würden ihm zwei bis drei Verdächtige einfallen. Gisela Oberst war vermutlich körperlich nicht in der Lage, ihren Mann umbringen, aber es gab noch zwei Töchter, die vielleicht irgendwann nicht mehr mit ansehen konnten, wie schlecht der Vater ihre Mutter behandelte. Oder sich die schlechte Behandlung selbst nicht mehr gefallen lassen wollten. Ihm stand der Sinn danach, die Arme auf den Tisch zu legen und den Kopf darauf zu betten. Nur ein halbes Stündchen.

»Will jemand Kaffee?«, fragte Gernot.

Sander rieb sich die Augen. »Bloß nicht. Dann lieg ich womöglich heute Nacht wach.« Er wartete ab, bis Gernot alle Anwesenden mit Kaffee versorgt hatte. »Lassen Sie uns kurz zusammenfassen, was wir heute ermittelt haben.« Er sah in die Runde. »Berger, haben Sie Lust anzufangen?«

Hatte der Kollege. »Ich habe mich mit der Firma befasst, die Lahmann früher geführt hat. Kälte- und Klimatechnik Lahmann. Achtundfünfzig Mitarbeiter, gute Auftragslage, keine Personal- oder Steuerprobleme, und seit Lahmann sich zurückgezogen hat, hielt er sich auch aus der Geschäftsleitung zurück. Es gab nach dem Verkauf auch keine finanziellen Verbindungen mehr zwischen Lahmann und dem Betrieb. Die Mitarbeiter haben mit einer gewissen Ehrfurcht über Richard Lahmann gesprochen. Klang wie eine Mischung aus Respekt vor seiner Lebensleistung und Verärgerung über seine leicht tyrannische Ader.« Berger schob einige Papiere beiseite. Schien nichts Wichtiges draufzustehen. »Frau Lahmann kriegt jetzt nach dem Tod ihres Mannes einen Betreuer. Es war schon jemand vom Betreuungsgericht da und hat mit ihr gesprochen. Sie muss noch medizinisch begutachtet werden, aber weil die Demenz schon durch ihre behandelnden Ärzte festgestellt wurde, wurde die Betreuung bereits im Wege der einstweiligen Anordnung eingerichtet. Auch um ihre Ansprüche aus dem Testament durchzusetzen.«

Sander wurde schlagartig wach. »Haben wir das eigentlich inzwischen bekommen?«

»Haben wir.« Berger kramte in seinen Unterlagen herum. »Nachdem Dr. Hornecker eine Todesbestätigung an das Nachlassgericht gefaxt hat, haben die eine Kopie hergeschickt.«

Ging doch. »Und, was steht drin?«, fragte Sander.

»Alleinerbin ist Nathalie Lahmann. Helmfried Lahmann erhält ein Vermächtnis von zweihunderttausend, seine beiden Töchter jeweils fünfzigtausend.«

Gernot sah auf. »Damit dürften Helmfried Lahmanns finanzielle Probleme gelöst oder jedenfalls bedeutend entschärft sein.«

»Richtig«, bestätigte Sander. »Und vielleicht lockt das auch die Gattin zurück an den heimischen Herd.«

»Nur, wenn der Rest der Familie sich künftig an der Hausarbeit beteiligt«, ergänzte Gernot.

»Na ja, stinkende Socken waren jetzt wohl nicht das Motiv. Diese Erbschaft schon eher«, überlegte Sander.

»Genau genommen ist es keine Erbschaft. Es ist ein Vermächtnis. Also, der Betreuer von Frau Lahmann muss den Betrag an Helmfried Lahmann und die Kinder auszahlen.« Berger tat sich heute mit juristischen Fachkenntnissen hervor.

»Okay, weiter.« Sander wusste, dass er ungeduldig klang.

»Tja, wir haben die Bewohner der WG von Nelly Hornung überprüft. Da gibt’s nichts zu holen. Bernd Geiger gibt an der Volkshochschule Computerkurse, dieser Lionel schreibt Kriminalromane mit mäßigem Erfolg, und dann gibt es noch eine Anni Schulz, die hilft samstags auf dem Markt, Gemüse zu verkaufen«, trug Gabler vor.

»Und? Was ist los mit diesen Leuten?«

»Nichts. Kommen alle so über die Runden, aber ich konnte nichts Auffälliges feststellen.«

»Haben wir eigentlich mal die ehemalige Mitarbeiterin von Elisabeth Hornung überprüft? Diese Gabriele Schneider, die einen Rechtsanwalt damit beauftragt hat, Schadenersatz gegen Frau Hornung geltend zu machen?«

»Haben wir«, antwortete Gernot. »Der Käufer der Zahnarztpraxis hat sein eigenes Personal mitgebracht und hatte keinen Bedarf an einer siebenundfünfzigjährigen Mitarbeiterin. Der Anwalt hat einen Schadenersatzanspruch von fünfzigtausend geltend gemacht.«

»Fünfzigtausend. Das ist ungefähr so viel, wie Elisabeth Hornung auf ihren Konten hatte. Möglicherweise liegt darin das Motiv für Nelly Hornung, das Haus verkaufen zu wollen. Wenn der Anspruch dieser Frau Schneider erfolgreich ist, hat sie sonst ein einigermaßen veraltetes Haus an der Backe, aber keine liquiden Mittel. Und daran ist ihr, glaube ich, in erster Linie gelegen.« Sander rieb sich über das Gesicht. »Aber ich wüsste nicht, was das mit dem Mord an ihrer Mutter zu tun haben sollte. Ist Dr. Honecker eigentlich inzwischen mit der Obduktion von Johannes Oberst fertig?«

»Ja. Intrakardiale Injektion mit Haushaltsbenzin.«

»Dasselbe wie bei Richard Lahmann?«

Gabler nickte. »Dieselbe Zusammensetzung.«

»Können wir darüber etwas herausfinden? Ich meine, wie viele Marken oder Hersteller von Haushaltsbenzin gibt es eigentlich?«

Sander sah in drei ratlose Gesichter. »Dann finden Sie das bitte mal raus, Gabler.«

»Ich hab da noch eine Frage«, sagte Gernot. »Nelly Hornung hat bei ihrer ersten Vernehmung gemeint, es müsse jemand vom Personal gewesen sein, den sie reingelassen hat. Welches Personal eigentlich?«

»Äh.« Berger blätterte sich durch seine Unterlagen. »Mir ist nur etwas von einem Gärtner bekannt.«

»Ach nein, kein Gärtner«, sagte Sander.

»Nee, der war’s auch nicht«, beruhigte ihn Berger. »Der arbeitet im Winter nicht für sie, sondern macht irgendwas auf Malle. Barkeeper oder so.«

»Klingt nicht schlecht.« Sander rieb sich das Kinn und wünschte sich für einen Augenblick irgendwohin, wo es Sonne und Strand gab. »Vielleicht hat Nelly Hornung diese Bemerkung auch nur gemacht, um ihre Mutter als dekadent darzustellen.«

»Ich nehme mal an, dass noch niemand Zeit hatte, sich mit den Unterlagen über diesen Herbert Lichter zu befassen?«

»Nee, hatte noch keiner«, bestätigte Berger.

»Das fasse ich mal so auf, dass sich noch jemand damit befassen wird. Obwohl ich jetzt auch nicht weiß, wie das mit unserer Mordreihe zusammenpassen soll.«

»Man könnte beinahe den Eindruck gewinnen, dass Demenz unser zentrales Thema ist«, merkte Gernot an.

»Dann wäre es aber doch eine Art Sterbehilfeserie«, entgegnete Sander.

»Aber die Opfer selbst haben alle nicht an Demenz gelitten. In Elisabeth Hornungs Umfeld gibt es keine Demenzerkrankung, bei Johannes Oberst ist es kein Angehöriger. Kann aber natürlich sein, dass sich ein Angehöriger von Lichter oder einer anderen Person, die von der Biographiegruppe bearbeitet wurde, für irgendetwas gerächt hat.«

Berger und Gabler steckten bei Gernots Worten die Köpfe zusammen und kicherten.

»Können wir mitlachen?«, fragte Sander.

»Der Kollege meinte nur gerade, dass wir nach dem Rächer der Dementen suchen.« Gabler grinste.

»Ja, das ist komisch.« Sander war so müde, dass er über diesen lahmen Witz beinahe selbst zu kichern begonnen hätte. »Aber Demenz als unser zentrales Thema? Als Mordmotiv? Ich weiß nicht. Ich finde, wir sollten uns eher noch mal mit diesen Besuchsdiensten befassen. Wissen wir zum Beispiel über diese Rosamund Geiss inzwischen etwas mehr?«

»Über wen?«, fragte Berger.

»Okay, also nicht.« Sander suchte Unterlagen dazu heraus und reichte sie Gabler. »Gucken Sie mal, ob Sie über diese Dame etwas finden.« Er warf einen Blick in die Runde. »Ich habe das Gefühl, dass wir über die Opfer nicht weiterkommen. Vielleicht müssen wir uns intensiver mit dem Täterprofil befassen.«

»Du willst Mühle um einen Profiler bitten?«, fragte Gernot entsetzt.

»Gernot, du kennst mich. Glaubst du, dass in der SoKo Seniorentod Platz für einen Profiler und mich ist? Wozu machen wir denn diese ständigen Fortbildungen. Jetzt können wir mal anwenden, was wir gelernt haben.« Er deutete auf das erste Whiteboard in der Reihe, auf dem alle Fakten zu dem Mord an Elisabeth Hornung zusammengetragen waren. »Elisabeth Hornung hat den Täter ins Haus gelassen. Das heißt, sie kannte ihn und hatte keine Bedenken, sich mit ihm allein im Haus aufzuhalten. Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen oder dafür, dass der Täter sie gleich an der Haustür angegriffen hat, gibt es jedenfalls nicht. Nachdem sie ihn hereingelassen hatte, muss die Situation allerdings recht schnell eskaliert sein. Was hat der Täter zu ihr gesagt? Hat er sie bedroht? Hat er etwas verlangt? Geld gefordert? Die Spritze jedenfalls muss er griffbereit bei sich gehabt haben.« Sander bemerkte, dass Berger eifrig mitschrieb.

»Und der Mörder hat es über sich gebracht, die zierliche Frau zu erwürgen«, stellte Gabler fest.

Ausgeschlafen zeigte sich POM Gabler als richtig gutes Mitglied der SoKo.

»Bei Lahmann ist der Täter sogar relativ professionell eingebrochen und hat den alten Mann im Schlaf umgebracht«, fuhr Sander fort. »Und Oberst hat der Täter nach Hause begleitet, und er wurde sogar ins Arbeitszimmer gebeten.«

»Wo es allerdings schnell zum Mord kam«, warf Gabler ein. »Oberst hatte wohl keine Zeit, überhaupt seinen Mantel auszuziehen.«

»Nein«, bestätigte Sander. »Er hat ihn nur geöffnet.«

»Der Täter muss sehr schnell gehandelt haben.«

»Nicht unbedingt«, entgegnete Sander. »Die beiden haben nach Aussage der Ehefrau miteinander gesprochen als sie das Haus betraten. Es kommt auf den Zeitpunkt an, an dem der Täter Oberst aufgelauert hat. Vielleicht waren sie bereits mitten im Gespräch.«

»Aber Oberst kann nicht argwöhnisch gewesen sein, anderenfalls hätte er den Täter nicht mit ins Haus genommen.«

Sander richtete den Blick zur Decke. »Was bedeutet, dass Oberst vielleicht kein Opfer gewesen wäre, wenn wir die Bevölkerung über die Morde an Lahmann und Hornung informiert hätten. Der Mann wäre gewarnt gewesen.«

»Apropos Veröffentlichung«, warf Berger ein. »Mühle wartet noch auf eine Presseerklärung von uns. Schonungslose Aufklärung der Öffentlichkeit lautet das Motto.«

Sander nickte. »Möglicherweise hat er damit recht. Mal sehen, was passiert. Aufschrecken können wir den Täter wohl nicht gerade.«

»Aber er könnte sich geehrt fühlen, wenn seine Taten in der Presse gewürdigt werden.«

Sander warf Gernot einen Blick zu. »Jetzt komm mir nicht mit Psychologie oder einem Profiler.«

»Auf gar keinen Fall. Ich wollte es nur erwähnt haben.«

»Schön. Wir machen Feierabend. Morgen früh geht’s weiter.«

Sander war der Letzte. Er gähnte herzhaft und schaltete das Licht im Besprechungsraum aus.

»Ah, da sind Sie ja«, sprach ihn der Polizeipräsident an, als er auf den Flur trat. »Wie sehen Sie denn aus?« Dr. Mühlenbeck musterte ihn von oben bis unten. »Muss eben gehen.«

»Worum dreht es sich?«, fragte Sander, dem eigentlich ein mit leichter Empörung gewürztes »Hallo?« in Anbetracht der Verunglimpfung seines Äußeren auf den Lippen lag.

»Pressekonferenz, mein Lieber.« Dr. Mühlenbeck sah auf seine Armbanduhr. »In einer halben Stunde. Zeit genug, damit Sie mich über alles in Kenntnis setzen.«

»Äh, klar. Ich geb Ihnen kurz ein paar Infos, damit Sie was sagen können.«

»Nix da. Sie stehen den Herren und Damen von der Presse Rede und Antwort.« Der Polizeipräsident pikste ihm mit dem Zeigefinger in die derzeit nicht allzu gestählten Brustmuskeln. »Sie erklären den Leuten, warum wir sie nicht viel früher über einen Serienmörder unterrichtet haben.«

Sander öffnete den Mund.

»Dann können Sie auch gleich den Shitstorm von Presse und Bevölkerung absorbieren.«

Sander schloss den Mund gleich wieder. Er hatte gar nicht gewusst, dass der Polizeipräsident den Jargon der sozialen Medien kannte. Allerdings war ihm nicht unbekannt, dass Mühle gern im Glanz von Ermittlungsergebnissen strahlte, sich bei Misserfolgen jedoch gern hinter seinen Mitarbeitern verschanzte.

»Ich denke nicht, dass wir den Begriff Serienmörder verwenden sollten«, wandte er ein. Auf den ungläubigen Blick seines Vorgesetzten war er gefasst gewesen.

»Wie nennen Sie dann drei Morde an alten Menschen mit derselben Tötungsart, die doch sehr stark an die Taten eines fehlgeleiteten Pflegers erinnern? Das bedauerliche Ergebnis einer unfähigen Krankenschwester, die das Setzen von Spritzen übt?«

Der Polizeipräsident war für seine Begriffe richtig witzig heute. Das musste an dem Druck der bevorstehenden Pressekonferenz liegen.

»Bei einem Serienmord wählt der Täter seine Opfer nicht mit Bedacht aus«, entgegnete Sander.

»Und unser tut das? Wonach sucht er seine Opfer denn aus?«

Sander seufzte. »Das wissen wir noch nicht.«

»Das wissen wir noch nicht«, wiederholte Dr. Mühlenbeck. »Aber wir behaupten erst mal, dass er nach einem gewissen Plan vorgeht. Die Rückfragen des Journalisten der Bild-Zeitung können Sie sich wohl selbst ausmalen, wie? Und erst die Schlagzeile!« Dr. Mühlenbeck deutete einen freischwebenden Balken an: »Polizei weiß nicht, wer es war, kennt aber den Täter.«

»Was ich sagen will, ist …«

»Darauf bin ich sehr gespannt«, fiel ihm der Polizeipräsident ins Wort. »Auf das, was Sie sagen wollen.«

»Ist«, fuhr Sander fort, »dass wir die Pressekonferenz dazu nutzen sollten, die Opfer vorzustellen, um sozusagen einen getarnten Aufruf an die Bevölkerung zu richten. Vielleicht geht irgendjemandem ein Licht auf, der alle drei kannte.«

Dr. Mühlenbeck rieb sich das Kinn. »Hm.«

Sander fragte sich, ob »Hm« gut oder schlecht war.

»Gut, wenn Sie das geschickt anfangen, von mir aus. Aber fahren Sie sich noch mal mit einem Kamm durch die Haare. Sie sehen aus wie einmal um den Block gehetzt.«

Diese Beschreibung traf wiederum Sanders Befindlichkeit ziemlich gut.

Friedelinde wurde vom Läuten des Telefons aus ihrer Arbeit herausgerissen. Ein kurzer Blick auf das Display ihres Handys sagte ihr, dass es bereits kurz nach sieben war und dass Marie anrief.

»Friedelinde!«, kreischte ihre Freundin ihr ins Ohr.

»Was?« Friedelinde hielt das Mobiltelefon ein wenig von ihrem traumatisierten Gehörgang weg.

»Du musst sofort den Fernseher anmachen. Mach! Sofort!«

»Ja doch.« Sie sprang auf und stolperte ins Wohnzimmer, wo sie nach einem suchenden Blick die Fernbedienung eingeklemmt zwischen Lehne und Sitzfläche des Sofas fand.

Marie plapperte derweil unentwegt weiter, nannte ihr den Sender, den Friedelinde nicht auf Anhieb fand, und erzählte irgendetwas von Nicolas.

»Hast du ihn endlich?«

Friedelinde wollte gerade fragen, wen sie haben sollte, als ihr Blick auf Nicolas fiel. Er saß zwischen Dr. Mühlenbeck und irgendjemandem, den sie nicht kannte, an einem langen Tisch, vor sich ein Mikrophon und sah irgendwie angestrengt aus.

»Sieht er nicht heiß aus?«, flötete Marie. »Mit diesen dunklen Augenringen und der wilden Frisur? Ich wette, dass jetzt jede Menge Falschmeldungen von Frauen bei der Polizei eingehen, die dem Kommissar alle ganz, ganz dringend etwas sagen müssen.«

»Halt mal kurz die Klappe. Ich versteh nix.« Friedelinde schaltete den Ton lauter. Nicolas sah wirklich ziemlich fertig aus. Auf dem Bildschirm kamen seine Augenringe besser zur Geltung als zu Hause. Sie bekam sofort ein schlechtes Gewissen, weil sie ihm das heimische Leben in dieser schweren Zeit nicht so leicht machte, wie es ging.

»Ihre Sonderkommission heißt doch SoKo Seniorentod«, fragte gerade einer der anwesenden Journalisten. »Daraus dürfen wir aber schon gewisse Rückschlüsse ziehen, oder?«

Friedelinde kannte den Blick, mit dem Nicolas auf diese Frage reagierte. Früher hätte er dem Klugscheißer einen Schlag auf die Nase angedroht oder zumindest mit einer Bemerkung gekontert, aber sie hatte selbst festgestellt, dass er ausgeglichener geworden war. Wenn sie eitel war, führte sie diese positive Entwicklung auf ihren Einfluss zurück, wenn sie ehrlich war, fühlte er sich wahrscheinlich zu kaputt, um Streit anzufangen. Vielleicht war es auch von beidem etwas. Und immerhin wurde er ja auch im Fernsehen übertragen.

»Nun, da alle drei Opfer über achtzig waren, ist der Begriff Senior vielleicht gar nicht mal so schlecht gewählt«, antwortete Sander, und erntete dafür ein paar leise Lacher aus dem Publikum. »Aber wir wollen noch einmal darauf hinweisen, dass sich diese drei Taten, die ohne Zweifel von der Tötungsart her betrachtet zusammengehören, deutlich von den Mordserien an alten oder pflegebedürftigen Menschen in Heimen oder Krankenhäusern unterscheiden. Nur eines der jetzigen Opfer war in seiner Mobilität eingeschränkt, hat aber in der eigenen Wohnung gelebt, und die Mitarbeiterin seines Pflegedienstes ist derzeit über jeden Verdacht erhaben und steht auch in keinem Zusammenhang mit den beiden anderen Opfern. Das Motiv ist erkennbar nicht das eines Psychopathen, der wehrlose Menschen umbringt, und auch nicht das eines irregeleiteten Pflegers, der so etwas wie Sterbehilfe leisten will.«

»Aber es könnte jemand sein, der Gott spielen will«, rief eine Frau aus dem Publikum.

»Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass wir unser Brainstorming innerhalb der SoKo und nicht mit der Presse durchführen«, antwortete Sander. »Uns ist sehr daran gelegen, niemanden unnötig zu beunruhigen. Aber wir haben natürlich das Ziel, den Täter so schnell wie möglich zu fassen. Deshalb haben wir die Chance genutzt, der Öffentlichkeit die Opfer vorzustellen, um möglicherweise jemanden anzusprechen, der eines oder mehrere der Opfer kennt und einen Zusammenhang herstellen kann.«

»Es gibt also einen Zusammenhang«, rief der Klugscheißer.

»Nun, da wir nicht wissen, was der Zusammenhang ist, können wir das auch nicht behaupten, aber Sie werden mir zustimmen, dass diese ungewöhnliche Tötungsart einen gewissen Zusammenhang erkennen lässt.«

Friedelinde fand, dass Nicolas sich ziemlich gut zusammenriss. Vermutlich kniff er sich unter dem Tisch ins Bein. Oder seinem Nebenmann.

»Gut.« Nicolas erhob sich. »Wir hoffen, dass Sie uns mit einer objektiven Berichterstattung unterstützen, und wir hoffen auf wichtige Hinweise aus der Bevölkerung.« Er nickte noch einmal in Richtung Publikum, anschließend in die Kamera und drängte sich dann hinter Dr. Mühlenbeck vorbei zum Ausgang. Der Polizeipräsident machte für Friedelindes Begriffe den Eindruck, als hätte er auch noch etwas zum Thema zu sagen gehabt und sei von dem plötzlichen Abgang überrascht. Jedenfalls sah er etwas verwirrt aus. Allerdings griff jetzt Nicolas’ Nebenmann nach dem Mikrophon und zog es zu sich heran, um weitere Fragen der Journalisten zu beantworten.

»Ist der Mann nicht heiß?«, quäkte es aus Friedelindes Handy.

Sie hatte Marie völlig vergessen. »Du sprichst hier immerhin von meinem Freund.«

»Eben. Gut, dass ich tausend Kilometer weit weg bin.« Marie kicherte.

»Und verheiratet und Mutter von Zwillingen. Wie geht es den dreien denn so?«

»Gut. Du würdest uns nicht wiedererkennen. Die beiden Kleinen können schon ziemlich flink durch die Gegend flitzen, und wir sind alle vier inzwischen kugelrund. Manchmal denke ich, wir wären die ideale Problemfamilie für so eine Abnehmdoku. Aber wenn du inzwischen Skype hättest, könntest du das selber sehen.«

»Ist so gut wie installiert, aber hier ist der Teufel los.«

»Wie geht es denn deinem Fuß?«

»So ein Bruch dauert seine Zeit, aber eigentlich kann ich nicht klagen. Ich mache mir eher Sorgen um Nicolas. Er sah ziemlich mitgenommen aus. Ich muss unbedingt an meinen hausfraulichen Qualitäten arbeiten.«

Sie plauderten noch eine Weile, dann beendete Friedelinde das Gespräch und schickte Nicolas eine Nachricht.

Sander ließ eiskaltes Wasser in seine Hände laufen und wusch sich das Gesicht. Presseerklärungen, bei denen man nichts zu erklären hatte, waren wirklich grauenvoll. Am Schluss war ihm gar nichts anderes übrig geblieben, als die Veranstaltung zu verlassen, bevor er diesem neunmalklugen Journalisten Schläge angeboten hätte. Er zog zwei Papiertücher aus dem Automaten und trocknete sich das Gesicht. Und das Schlimme war, dass ihm dabei bewusst geworden war, wie wenig sie bisher herausgefunden hatten. Es reichte noch nicht einmal dazu aus, die Bevölkerung vor einem bestimmten Tätertyp zu warnen.

Vorsichtig öffnete er die Tür vom Herrenklo und guckte auf den Flur. Auf keinen Fall wollte er Mühle in die Arme laufen. Am liebsten würde er überhaupt niemanden mehr sehen. Die Luft war rein, und er flitzte schnell in sein Dienstzimmer.

»Da bist du ja«, empfing ihn Gernot.

»Gernot, Feierabend.« Sander nahm seine Jacke von der Stuhllehne. »Wir brauchen unseren Schlaf, um einen klaren Gedanken zu fassen.«

»In Ordnung«, antwortete Gernot, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.

»Was machst du da? Befasst du dich mit Herbert Lichter?«

»Nee.« Gernot schüttelte den Kopf. »Ich versuch hier gerade was über Pflegedienste rauszukriegen.«

Sander schnaufte. »Ich kann diesen ganzen Pflegescheiß nicht mehr hören. Ich geh jetzt nach Hause.« Er blieb vor Gernots Schreibtisch stehen. »Wenn du willst, nehme ich diesen Papierkram über Herbert Lichter aus der Biographiegruppe mit und seh mir das zu Hause an.«

»Prima.« Gernot klopfte auf die Mappe auf seinem Schreibtisch. »Da ist alles drin. Viel Spaß.«

»Danke gleichfalls. Und mach nicht mehr so lange.«

Auf dem Flur zog Sander sein Handy aus der Jackentasche, um Friedelinde anzurufen. Die hatte ihm eine Nachricht geschickt. Marie findet, Augenringe stehen dir. Ich finde, ich sollte mich mal um dein leibliches Wohl kümmern. Ich hab heute eingekauft. Wenn du willst, koch ich uns was. Im Fahrstuhl antwortete er ihr, dass er in einer halben Stunde zu Hause wäre und Hunger mitbringen würde.

Auf dem Nachhauseweg ließ er die Jungs von ZZ Top das Intro von La Grange rocken, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Es war kein Wunder, dass die Journalisten provozierende Fragen stellten, wenn die Polizei praktisch keine Fakten und Erkenntnisse mitzuteilen hatte. Nachdem aber zwischenzeitlich drei Opfer von demselben Täter umgebracht worden waren, konnten sie die Taten nicht einfach verschweigen oder hinterher behaupten, es seien drei voneinander unabhängige Morde gewesen. Sander war sich sicher, dass der Täter seine Opfer bewusst auswählte und nicht einfach alten Menschen das Leben nehmen wollte. Das Merkwürdige war, dass er als einzige Gemeinsamkeit bisher eine gewisse Charaktereigenschaft festgestellt hatte, nämlich, dass die drei Opfer nicht besonders sympathisch waren. Alle drei schienen im Umgang schwierig und in ihrem engeren Umfeld nicht besonders beliebt gewesen zu sein. Aber wenn das das wesentliche Mordmotiv war, wäre er selbst nicht mehr am Leben. Obwohl – wie er sich selbst zugutehalten musste – er sehr viel ausgeglichener war als früher. Er hatte schon lange niemandem mehr Prügel angeboten oder tatsächlich jemandem eines auf die Nase gegeben. Er führte das auf seine Lebensumstände zurück, die bewirkten, dass er sich rundum wohlfühlte.

Der weitere Aspekt Demenz, der in allen drei Mordfällen auftauchte, konnte nach seiner Einschätzung allenfalls eine untergeordnete oder zufällige Rolle spielen. Demenz als Mordmotiv erschien ihm selbst ein wenig skurril.

Eine halbe Stunde später lenkte er seinen Wagen in die Auffahrt des hell erleuchteten Grundstücks, stellte ihn im Carport ab und ging zur Haustür. Er war gespannt, was Friedelinde auf den Tisch gezaubert hatte. 


Kapitel 9

Sander war um fünf Uhr morgens von selbst aufgewacht, weil ihm etwas keine Ruhe ließ. Er war bei der Durchsicht der Unterlagen von Herbert Lichter, dessen Biographie das derzeitige Projekt der Biographiegruppe war, auf ein interessantes Detail gestoßen. Um viertel nach fünf hatte er Gernot angerufen und ihn bei seiner Morgengymnastik unterbrochen. Betty schlief noch, erfuhr er, und Gernot würde nur noch seinen Kräutertee, der seit acht Minuten zog, trinken und sich dann auf den Weg ins Präsidium machen. Außerdem erfuhr er, dass Betty das Auto am Vortag irgendwo draußen auf dem Land in eine Schneewehe gesetzt hatte und der Abschleppdienst frühestens heute Vormittag Gelegenheit fand, das Fahrzeug aus seiner misslichen Lage zu befreien. Deshalb machte er einen Umweg, um Gernot abzuholen. Sander hielt den Wagen vor der vermummten Gestalt vor Gernots Grundstück an, weil er annahm, dass es sich dabei um seinen Kollegen handelte. Wer sonst würde im Dezember um kurz vor sechs Uhr morgens auf der Straße stehen und sich den Hintern abfrieren.

»Junge, Junge, ist das kalt«, klang es gedämpft zwischen Schal und Mütze hervor.

»Guten Morgen, Gernot. Schön, dich wohlauf zu sehen.« Sander blinkte und fuhr an.

Sein Kollege wand sich derweil aus seinem Schal und zog eine kleine Thermosflasche aus seiner Jackentasche. »Ich hab uns etwas von dem Kräutertee mitgebracht, hat ein bisschen zu lange gezogen, weil ich wegen unseres Telefonats abgelenkt war, aber Betty meint, das ist nicht schlimm. Willst du mal probieren?« Gernot schraubte den Deckel ab und nutzte ihn als Becher.

»Warum nicht?«, antwortete Sander. »Acht oder zehn Minuten, was macht das schon?« Er griff nach dem heißen Becher und nippte daran.

»Na ja, zwei Minuten können schon einen Unterschied machen, der wird dann leicht bitter. Aber ich finde, es geht. Hab vorsorglich ein bisschen Honig reingetan.« Gernot sah Sander erwartungsvoll an.

»Nicht mein Ding«, erklärte Sander. »Aber man kann ihn, glaube ich, gefahrlos trinken.«

»Also, was hast du herausgefunden?«, fragte Gernot und umschloss den heißen Teebecher mit beiden Händen.

»Ich habe herausgefunden, dass Herbert Lichter im Haus Abendrot wohnt.«

»In dem Heim, in dem auch Nathalie Lahmann lebt?«

»Richtig. Und das ist eine Verbindung, der ich gerne nachgehen möchte«, stellte Sander fest.

»Schön. Und ich habe mich gestern Abend mit Pflegediensten beschäftigt.« Gernot schenkte sich noch einmal Tee nach. »Ich hab selbst ein bisschen recherchiert und bin noch bei den Kollegen vom Betrug vorbeigegangen. Die Kollegin Brüning befasst sich mit Strafanzeigen gegen Pflegedienste und hat mir eine lange Liste mitgegeben. Sie sagt, nicht alle Anzeigen sind begründet. Häufig würden Angehörige schon Strafanzeige erstatten, weil sie der Meinung sind, dass falsch abgerechnet wurde oder die Pflegekraft statt fünfundzwanzig Minuten nur zwanzig geblieben ist. Das würde sie dann zusammen mit der Krankenkasse aufklären. Es gibt aber durchaus begründete Anzeigen in Fällen, in denen der Pfleger etwas gestohlen oder mit der Bankkarte Geld abgehoben hat oder der Pflegebedürftige tatsächlich vernachlässigt wurde.«

»Und kennen wir einen der Pflegedienste, die auf der Liste stehen?«

Gernot schwieg kurz. »Na ja, ich bin dann mit der Liste nach Hause und wollte mich damit beschäftigen, aber ich bin ehrlich gesagt drüber eingenickt.«

Sander grinste. »Das ist nicht schlimm, Gernot. Das machen wir gleich zusammen.«

Die Besetzung im Präsidium war um diese Uhrzeit noch sehr dünn. Mussten ja auch nicht alle Kollegen einen Serienmörder suchen. Immerhin war die SoKo vollzählig. Berger saß bereits in ihrem Arbeitszimmer und las die Zeitung, Gabler trudelte kurz nach ihnen ein.

»Und, was steht drin?«, fragte Sander und nickte in Richtung Zeitung.

»Ehrlich gesagt nicht viel«, fasste Berger zusammen. »Kein Wunder, wir sind ja auch noch nicht sehr weit mit den Ermittlungen.«

Sander schloss für einen Augenblick die Augen. Er liebte unbedarfte, motivierende Resümees am Morgen. Auch wenn sie zutreffend waren. »Kann ich mal reinsehen?«

»Logo. Seite drei, Lokales«, erklärte Berger.

Immerhin hatten die Journalisten die Nachricht nicht für wert befunden, auf der Titelseite erörtert zu werden. Sander überflog den Text. Tatsächlich stand nichts Überraschendes darin, nur das Fazit störte ihn: Die Kripo scheine sich selbst nicht sicher zu sein, ob es sich nicht doch um die Mordserie eines Pflegers handelt, deshalb riet das Blatt generell zur Vorsicht.

»Okay«, sagte er, als alle saßen. »Kurze Zusammenfassung der Neuigkeiten.« Er sah in die Runde. So, wie ihn die Kollegen ansahen, gab es nicht viel Neues.

»Äh, ich habe mich mit Haushaltsbenzin befasst«, meldete sich Gabler zu Wort und blätterte die Ausdrucke vor sich durch. »Als Erstes muss ich mal sagen, dass wir den Begriff Haushaltsbenzin ein bisschen oberflächlich verwendet haben. Das, was Dr. Hornecker in den Herzen der Opfer gefunden hat, ist Leichtbenzin.«

Sander konnte keinen allzu großen Unterschied zwischen den Begriffen feststellen, aber erst mal abwarten.

»Bei Leichtbenzin handelt es sich um eine Art Abfallprodukt der Petroleumherstellung, und man hat es zunächst für die chemische Reinigung genutzt. Deshalb heißt es auch Wasch- oder Fleckenbenzin. Unser Babysitter hat neulich Kaugummi gekaut und einen auf dem Sofa breitgesessen. Da bin ich gestern mal mit dem Zeug ran, und das ging problemlos raus.«

»Und hat es nicht die Stofffarbe angegriffen?«, erkundigte sich Gernot besorgt.

»Überhaupt nicht. Man sieht kaum noch was. Auch die Filzstiftfarbe aus dem Vorhang hab ich damit rausgekriegt. Allerdings musste ich hinterher durchlüften. Du wirst von dem Zeug völlig beduselt.«

Sander räusperte sich.

»Äh ja, also …« Gabler versuchte, mit seinen Notizen klarzukommen.

»War das nicht auch derselbe Stoff, mit dem Bertha Benz den ersten motorisierten Wagen mit Ottokraftstoff betrieben hat?« Gernot gab sich redlich Mühe, noch weiter vom Thema abzukommen.

»Stimmt«, warf Berger ein. »Das hat sie doch damals noch in einer Apotheke gekauft.«

»Die hohen Preise haben Apotheken und Tankstellen ja heute noch gemeinsam.« Gabler kicherte.

»Wir können gern eine Gesprächsrunde für Haushaltstipps einrichten, wenn es mal passt«, rief Sander die Gruppe zur Ordnung. »Um jetzt aber noch mal auf die Morde zurückzukommen: Die Taten sind mit Haushalts- und Waschbenzin verübt worden, was in jedem Haushalt vorhanden ist und was es überall zu kaufen gibt?«

»Richtig. Die chemische Untersuchung ist noch nicht abgeschlossen, sagt Dr. Hornecker. Das Zeug wird übrigens auch in Feuerzeugen verwendet.«

»Wir suchen also eine Hausfrau oder einen Raucher«, stellte Sander resigniert fest.

»Ich tippe eher auf Hausfrau«, erwiderte Gabler. »Dr. Hornecker sagt, dem Benzin ist ein starker Geruchsstoff beigemengt, was Raucher nicht so gern mögen.«

Sander wusste nicht, ob ihnen diese Form der Einschränkung des Täterkreises irgendwie weiterhalf. »Ich würde vorschlagen, Gernot, dass die beiden Kollegen sich mit der Liste der Pflegedienste beschäftigen, die du mit der Kollegin Brüning erarbeitet hast. Die überprüfen Sie beide mal auf Verbindungen zu unseren Opfern.« Als Berger den Mund öffnete, kam ihm Sander wegen des erwarteten Einwands zuvor. »Ich weiß, dass wir eigentlich gesagt haben, dass es keinen Hinweis darauf gibt, dass die Taten von einem Pfleger verübt wurden, aber ich habe festgestellt, dass Herbert Lichter ebenfalls im Heim Abendrot lebt, genau wie Nathalie Lahmann. Wir müssen dem auf alle Fälle nachgehen.« Er erhob sich. »Ich würde sagen, dass wir uns mittags hier wieder zusammenfinden. Es sei denn, es stellt sich früher etwas Neues heraus.«

Friedelinde saß noch keine Stunde am Schreibtisch, als Elvira anrief. Der Betrüger hatte sich gemeldet und mit Spiro einen Termin für den Verkauf von Goldbarren für elf Uhr vereinbart. Immerhin war der Grieche so geistesgegenwärtig gewesen, als Treffpunkt für den Handel den Waschsalon vorzuschlagen. Rosanna war bereits alarmiert, Friedelinde rief noch Maren an, die versprach, sie gleich mit Lukas abzuholen. Friedelinde fragte sich, ob Lukas nicht arbeiten musste. Aber soweit sie sich erinnerte, war er Buchhändler mit eigenem Geschäft und konnte deshalb vermutlich frei über seine Zeit bestimmen.

Da sie ohnehin auf dem Weg in den Waschsalon war und die Wäschetonne etwas Entlastung brauchen konnte, packte sie eine riesige Strandtasche voll schmutziger Buntwäsche. Falls an dem Betrugsverdacht nichts dran war, wäre immerhin die Wäsche gewaschen, und sie befand sich ja seit Neuestem auf dem besten Weg zur Hausfrau des Jahres.

Cäsar, den der Garten im Winter nicht besonders lockte, nahm ihren Aufbruch nur mit einem kurzzeitig geöffneten Auge und aufgestellten Ohren zur Kenntnis, machte aber keine weiteren Anstalten, sich von ihr zu verabschieden. Friedelinde schleppte ihre Tasche vor die Haustür und schloss diese ab. Sie hatte gerade den Weg bis zur Straße zurückgelegt, als Lukas vorfuhr. Friedelinde wuchtete ihre Tasche auf den Rücksitz und kletterte dann in den Wagen.

»Super«, sagte Maren. »Das ist die perfekte Tarnung. Du wäschst deine Wäsche, da wird der Betrüger keinen Verdacht schöpfen.«

»Also ich weiß nicht«, entgegnete Lukas. »Man sieht uns doch bestimmt aus hundert Metern Entfernung an, was wir vorhaben.«

»Nicht, wenn wir uns unauffällig verhalten«, entgegnete Maren. »Und das bedeutet, keinen Blickkontakt zwischen uns. Es sei denn, wir müssen einen von uns warnen.«

»Na, aber wir können uns doch wohl angucken.«

»Wir beide schon, Lukas. Wir sitzen ja zusammen am Tisch, da wäre es komisch, wenn wir nicht miteinander sprechen, aber wir halten keinen Blickkontakt mit Friedelinde und Rosanna.«

»Dann müssen wir uns aber wenigstens ein Stichwort ausdenken, auf das alle reagieren.«

»Schonwaschgang«, schlug Friedelinde vor.

»Ist das nicht ein bisschen zu lang?«, wandte Lukas ein.

»Schnuffel, wenn du nicht mitmachen willst, dann musst du das nicht.« Friedelinde fand, dass Marens Stimme ein klein bisschen angestrengt klang.

»So weit kommt es noch, dass ich mir hinterher von Nicolas vorhalten lasse, ich hätte euch Frauen im Stich gelassen.«

Friedelinde verkniff sich ein Grinsen und sah aus dem Beifahrerfenster, während der Schlagabtausch zwischen den beiden weiterging.

Als sie ein Stück vom Waschsalon entfernt anhielten, wurde ihr doch ein wenig mulmig zumute. Sie zerrte die Strandtasche vom Rücksitz und schleppte sie zum Magic Washroom. Sie wollten nicht zusammen gesehen werden, weshalb ihr Lukas auch nicht tragen helfen konnte.

Friedelinde grüßte Rosanna, die hinter dem Tresen stand, wie man jemanden grüßt, den man nicht näher kennt, und ging in den hinteren Teil zu den Waschmaschinen. Auf dem Weg dahin passierte sie Spiro, der bereits an einem Tisch saß und aussah, als wäre er mit einem Auftragskiller verabredet. Elvira saß an einem Ecktisch und winkte ihr unauffällig zu. Friedelinde befüllte die Waschmaschine und schaltete sie ein, dann ging sie aufs Klo. Sie konnte keine Observation durchführen, wenn ihre Blase drückte.

Als sie zurückkehrte, saß Spiro gegenüber ein etwa vierzigjähriger Mann im Anzug, über die Rückenlehne des Stuhls neben sich hatte er einen Wintermantel gelegt, neben ihm auf dem Boden stand ein Aktenkoffer.

Friedelinde setzte sich an den Tisch hinter dem Mann. An dem Tisch hinter Spiro saßen Maren und Lukas, die intensiv die Speisekarte studierten. Ansonsten war nur noch ein weiterer Tisch mit einer Gruppe Frauen besetzt, die alle einen Kinderwagen bei sich hatten und ihre Babys fütterten.

Rosanna kam an Friedelindes Tisch und erkundigte sich nach ihren Wünschen, während sie das kleine Adventsgesteck geraderückte. Friedelinde bestellte eine Cola und richtete dann die Ohren auf wie Cäsar, um besser lauschen zu können.

Der Anzugträger hielt Spiro gerade einen Vortrag über Gold, das zwar keine Zinsen abwarf, aber eben eine sichere Geldanlage sei. Tonnen des Edelmetalls würden die Schließfächer der Banken füllen, weil es eben überhaupt kein Risiko gab. Er war so überzeugend, dass Friedelinde ihm ohne Bedenken einen Goldbarren abgekauft hätte, wenn sie es sich hätte leisten können. Spiro schien entweder ebenfalls überzeugt oder jedenfalls eingeschüchtert zu sein, denn er sagte keinen Pieps. Erst als der Goldhändler seinen Koffer anhob und öffnete, schien sich Spiro zu besinnen und bat darum, einen Barren in die Hand nehmen zu dürfen.

»Ist ja gar nicht so schwer, wie ich dachte«, stellte er fest.

»Zweihundertfünfzig Gramm«, antwortete der Händler. »Halb so viel wie ein Pfund Butter, aber Sie haben länger etwas davon. Es hat einen sehr hohen Feinheitsgrad und ist mit achttausend Euro günstig.«

Friedelinde warf einen Blick in Rosannas Richtung, dann stieß sie ihr Colaglas um. »Scheiße!« Sie rutschte mit dem Stuhl zurück und stieß gegen den des Goldhändlers. »Kacke, Entschuldigung.«

Rosanna war herbeigeeilt und wischte auf Friedelindes Tisch herum, während sie unablässig versicherte, dass das überhaupt nicht schlimm sei. Als sie hinter ihren Tresen zurückkehrte, hatte sie einen der Goldbarren, den Friedelinde ihr gegeben hatte, in der Schürzentasche versteckt. Friedelinde entschuldigte sich noch einmal bei dem Mann und gab ihm zu verstehen, dass sie doch eigentlich nur mit den Füßen motorisch eingeschränkt sei. Als das Lächeln des Mannes dünner wurde, rutschte sie wieder an ihren Tisch. Rosanna durfte inzwischen Zeit genug gehabt haben, den Barren in ihrer Küche nachzuwiegen.

Die Inhaberin des Waschsalons kehrte nach wenigen Minuten mit einem vollgeschenkten Glas Cola zurück, das sie auf einen Bierdeckel stellte, den sie mitgebracht hatte. Wiegt hundertfünfzig Gramm, Polizei gleich da las Friedelinde, deren Herz klopfte. Wenn sie die Cola trank, würde sie auf der Stelle tot umfallen.

Spiro hatte sich immerhin so weit gefasst, dass er sich auf einen Deal mit dem Händler einließ und sich mit dem Verkaufsformular befasste. Rosanna ging derweil zu dem Tisch mit den jungen Müttern, die daraufhin eilig zahlten und den Waschsalon verließen.

Als eine etwa dreißigjährige Frau in Begleitung zweier Streifenbeamter den Waschsalon betrat, machte Friedelinde sich beinahe in die Hose. Die drei traten an Spiros Tisch, wo die Frau sich als Kriminalbeamtin auswies und den Ausweis des Goldhändlers verlangte. Friedelinde brachte sich vorsorglich aus der Gefahrenzone, und auch Spiro war zu Elvira an den Ecktisch geflüchtet.

Die Beamten kannten sich mit Gold offenbar aus. Sie forderten den Händler auf, den Inhalt des Aktenkoffers auf dem Tisch auszuleeren. Die Kriminalbeamtin nahm sich einen Barren heraus und kratzte mit einem Schlüssel an der Oberfläche, woraufhin der Verkäufer blass wurde.

Rosanna stieß Friedelinde den Ellenbogen in die Rippen. »Yes!«

»Aua.« Sie rieb sich die Seite. »Mann, ich hatte vielleicht Schiss. Gut, dass du so schnell geschaltet hast.«

»Ich war mir ziemlich sicher, dass der Typ ein Betrüger ist.« Rosanna verschränkte die Arme vor der Brust und sah zufrieden aus.

»Ich war mir nicht sicher.«

»Doch«, widersprach Rosanna. »Sein ganzes Gehabe war so übertrieben.«

Ein Beamter legte den Goldbarren, der deutliche Kratzspuren trug, in den Aktenkoffer, der andere legte dem Betrüger Handschellen an.

»Das hab ich noch nie gesehen«, stellte Friedelinde fest. »Dass jemandem Handschellen angelegt werden.«

Rosanna grinste. »Soweit ich weiß, warst du jedes Mal bewusstlos, wenn du einen Täter dingfest gemacht hast.«

»So ein Quatsch. Bewusstlos.«

Die Kriminalbeamtin und einer der Streifenbeamten führten den Mann aus dem Waschsalon, der dritte Beamte trat zu Friedelinde und Rosanna an den Tresen. »So, meine Damen. Ich bräuchte dann noch Ihre Personalien.«

»Muss das sein?«

Der Beamte musterte Friedelinde. »Muss es. Gibt es insoweit irgendwelche Probleme?«

»Nein, überhaupt nicht. Sagen Sie, die Polizei muss sich doch an den Datenschutz halten, oder?«

»Also wissen Sie, jetzt machen Sie mich richtig neugierig«, sagte der Beamte. »Stehen Sie auf der Fahndungsliste oder so?«

»Nein, steht sie nicht«, mischte sich Rosanna ein. »Aber ihr Freund ist Kriminalhauptkommissar Nicolas Sander, und wenn der von dieser Nummer hier erfährt, ist bei ihr zu Hause der Teufel los.«

»Danke«, sagte Friedelinde.

»Interessant«, sagte der Polizist.

Friedelinde nannte ihr Geburtsdatum und ihre Adresse, machte Angaben zur Sache und entschuldigte sich dann, weil ihre Maschine jetzt fertig sei. Sie konnte nur hoffen, dass dieser Vorfall nicht in der Zeitung erschien. Oder dass Nicolas die Zeitung nicht las. Oder die Drucker streikten. Am besten war es wahrscheinlich, sie schenkte ihm heute Abend reinen Wein ein.

An diesem Morgen saßen keine Bewohner im Eingangsbereich des Pflegeheims Abendrot. Aus dem Speisesaal zur linken war Geschirrklappern zu hören. Offenbar war gerade Frühstückszeit. Sander warf einen Blick durch die offen stehende Tür. An zahlreichen Tischen saßen alte Leute, viele hatte ihren Rollator neben sich abgestellt, einige saßen in Rollstühlen. Er erkannte den Pfleger Henning Borowski wieder, der den Rollstuhl eines alten Mannes an einem der Tische platzierte. Sander entdeckte noch einige Pflegerinnen, aber die Leiterin des Pflegeheims war nicht darunter. Er überquerte den Flur und ging zum Büro der Pflegedienstleiterin hinüber.

Er klopfte an und trat ein. »Frau Otto?«

Karin Otto saß hinter ihrem Schreibtisch und sah auf. »Oh, Polizei?«

»Ja, wir müssten Sie noch einmal kurz sprechen. Diesmal habe ich auch meinen Kollegen dabei.« Sander deutete hinter sich – ins Leere. »Oder auch nicht. Ist irgendwie verloren gegangen.« Er betrat den Büroraum. »Frau Otto, ich bin heute hier wegen Herrn Lichter. Herbert Lichter. Er ist dement und soll ebenfalls Bewohner Ihres Heimes sein.«

Frau Otto schlug den Aktendeckel vor sich zu. »Ja, Herr Lichter ist Bewohner dieses Heimes. Was soll mit ihm sein?«

»Gibt es einen Kontakt zwischen Herrn Lichter und Nathalie Lahmann oder den Angehörigen dieser beiden Bewohner?«

Karin Otto schob die Unterlippe vor. »Nicht dass ich wüsste. Inwiefern ist das von Bedeutung?«

»Das weiß ich nicht, aber Tatsache ist doch, dass beide dement sind.«

»Ja, sie sind beide Bewohner unserer Demenzabteilung im dritten Stock, wo Sie vergangene Woche waren.«

»Und Herr Borowski ist dort als Pfleger tätig?«

»Auch. Einige unserer Mitarbeiter haben eine Zusatzausbildung für Demenzerkrankte.«

»Und Herr Borowski gehört dazu?«

»Ja.« Die Pflegedienstleiterin lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und spielte mit ihrem Kugelschreiber. »Ich bin jetzt zugegebenermaßen ein wenig verwirrt. Denken Sie, der Mord an Herrn Lahmann steht in irgendeiner Verbindung zu Herbert Lichter?«

Sander setzte sich auf einen der Besucherstühle. »Gibt es denn eine Verbindung zwischen Frau Lahmann und Herrn Lichter?«, fragte er, ohne ihre Frage zu beantworten.

»Was heißt Verbindung. Sie haben Nathalie Lahmann selbst erlebt. Sie kann keinen Kontakt zu anderen Personen aufnehmen. Und die einzige Gemeinsamkeit der beiden ist ihre demenzielle Erkrankung.«

»Kann es sein, dass einer der Pfleger eine Verbindung darstellt oder dass einer der Angehörigen von einem der beiden Kontakt zur Familie des anderen aufgenommen hat?«

Karin Ottos Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass sie keine Ahnung hatte, wovon er sprach, und wenn er ehrlich war, konnte er ihr das nicht verdenken. Ihm fiel selbst kein sinnvolles verbindendes Glied ein.

»Also, wenn ich ehrlich sein darf, Herr Sander, ist es mir nicht sehr recht, dass Sie hier bei uns ermitteln. Haben Sie vor, mit den Angehörigen zu sprechen? Von Herrn Lichter, meine ich?«

»Das haben wir bereits, Frau Otto.« Sander ließ die Pflegedienstleiterin nicht wissen, dass Bemerkungen wie ihre dazu führten, dass er die Ermittlungen eher noch verstärkte, statt sie ganz einzustellen. »Gut, ich habe dann noch eine weitere Frage. Es sind einige Besuchsdienste für Bewohner Ihres Heims tätig. Sie haben mir berichtet, dass Frau Lahmann Besuch von einer Frau Wolf bekommt. Wir haben außerdem mit Frau Geiss gesprochen. Rosamunde Geiss. Werden diese Damen von Ihnen überprüft, wenn sie ihre Dienste hier anbieten?«

Karin Otto warf den Kugelschreiber auf den Schreibtisch. »Ich weiß jetzt gar nicht, was das wieder mit diesen Morden zu tun haben soll. Diese Damen übernehmen wichtige Aufgaben, für die weder unser Personal noch die Angehö…«

Sie wurde unterbrochen, als die Tür ihres Büros aufgerissen wurde und ein Mann hereinsah. »Karin, würdest du kurz … oh, Entschuldigung.« Der Mann trat auf Sander zu, der sich erhob und ihm die Hand gab.

»Kriminalhauptkommissar Sander, guten Tag.«

»Entschuldigen Sie mein Hereinplatzen. Klaus Böttcher, ich bin der Geschäftsführer. Sie sind vermutlich wegen des Mordes an Herrn Lahmann da.«

»Richtig. Ich hatte noch ein paar Fragen.«

Klaus Böttcher lehnte sich an ein Sideboard und verschränkte die Arme vor der Brust. »Fragen Sie nur. Wir helfen Ihnen, wo immer wir können.«

Sander setzte sich wieder. Das klang sehr viel entgegenkommender als das, was die Pflegedienstleiterin gesagt hatte, und auch das machte Sander neugierig. Er fasste kurz zusammen, dass sich sein bisheriges Gespräch mit Karin Otto um die Demenzkranken gedreht hatte. »Und ich fragte Frau Otto gerade, ob die Besuchsdienste, die ihre Bewohner besuchen, von Ihnen in irgendeiner Form überprüft werden.«

»Gab es Beschwerden?«

»Herr Böttcher, wir ermitteln in mehreren Mordfällen. Es geht uns nicht um irgendeinen Betrugsverdacht.«

»Sie denken jetzt aber nicht, dass die Besuchsdienste in die Mordfälle verwickelt sind, oder?«

»Herr Böttcher, überprüfen Sie diese Besuchsdienste und wenn ja, wie?«

»Nein.«

»Nein?«

Der Heimleiter schüttelte den Kopf. »Das ist eine Vereinbarung zwischen den Heimbewohnern und dem Besuchsdienst. Natürlich haben wir ein Auge darauf, aber man muss auch ganz klar sagen, dass diese Dienste für uns sehr hilfreich sind. Einige Bewohner, die keinen Betreuer haben und mit ihren schriftlichen Sachen nicht zurechtkommen, erscheinen hier im Büro bei Frau Otto und bitten sie, ihr zu helfen. Nur mal ganz kurz. Kurz einen Brief schreiben, eine Überweisung ausfüllen, irgendwo anrufen.«

»Verstehe. Und gibt es jetzt konkrete Probleme mit den Damen Geiss und Wolf?«

Böttcher wechselte einen vielsagenden Blick mit der Pflegedienstleiterin.

»Okay, und welche der Damen haben Sie dabei im Blick?«, fragte Sander.

»Es gab hin und wieder Beschwerden von Angehörigen über Frau Wolf. Sie soll Generalvollmachten missbraucht und Geld von den Konten der Bewohner abgehoben haben.«

»Hat denn niemand Anzeige gegen sie erstattet?«

»Ich glaube nicht. Das haben die Leute untereinander ausgemacht.«

Sander rieb sich über das Gesicht. Er hatte immer mehr das Gefühl, dass ihre Ermittlungen ins Abseits führten. Was interessierten ihn Haushaltsbenzin und raffgierige Frauen? »Ich brauche die Kontaktdaten von Frau Wolf, und ansonsten bitte ich Sie, mir alles, was Ihnen verdächtig erscheint, zu melden.«

Karin Otto sprang auf und ging zur Tür. »Frau Wolf hat ihre Flyer draußen ausgelegt. Ich werde Ihnen einen mitgeben.«

Sie führte Sander zu einem kleinen Tischchen, auf dem Prospekte von Sanitätshäusern, Blumenläden und sogar der Polizei auslagen, in denen vor Betrügern gewarnt wurde. Frau Otto nahm einen Flyer auf. »Hier, bitte.«

»Danke.«

»Sie entschuldigen mich?«

»Hm. Ja, danke.« Sander war abgelenkt, weil er feststellte, dass die Polizei immer noch vor dem Enkeltrick warnen musste. Oder vor falschen Polizisten oder falschen Mitarbeitern der Stadtwerke. Es war zum Verzweifeln. Wohin man sah, gab es nur Betrug. Er zog sein Handy aus der Tasche und rief Berger an, dem er die Adresse von Gisela Wolf durchgab. Sander steckte eben sein Handy wieder ein, als Gernot auftauchte.

»Gernot, du warst irgendwie verschüttgegangen.«

»Hab ich was verpasst?«

»Nee, außer, dass die Welt schlecht ist, hab ich nicht viel rausgekriegt. Und du? Rezepte mit dem Küchenchef ausgetauscht?«

»Nein.« Gernot wickelte sich den Schal um den Hals. »Ich habe mit Schwester Monika gesprochen. Sehr nette Person, die sich die Zeit genommen hat, sich mit mir zu unterhalten, obwohl da drin der Teufel los ist. Viel schlimmer kann ein Frühstück im Kindergarten auch nicht sein. Einer wirft die Tasse um, dem nächsten fällt die Scheibe Wurst vom Brot und die dritten kriegen sich in die Haare.« Gernot steckte die Arme in die Mantelärmel. »Und an den wenigsten Tischen findet überhaupt eine Unterhaltung statt. Die sitzen da zu viert und schweigen sich an. Da kann man der Smartphonegeneration eigentlich nicht den Vorwurf machen, dass die sich nicht mehr unterhalten würden.«

»Einen kleinen Unterschied gibt’s wohl schon. Die jungen Leute sind ja nicht dement.«

»Die da drin auch nicht alle. Einige haben sich auch unterhalten. Zum Beispiel eine nette alte Dame mit mir. Sie hat gesagt, reich müsste man sein. Dann kann man sich zu Hause von einem Pflegedienst versorgen lassen. Also, einem, der nicht nur fünf Minuten am Tag kommt. Oder eine osteuropäische Pflegekraft wohnt bei einem im Haus und kümmert sich vierundzwanzig Stunden am Tag um einen. Das ist doch klasse, oder?«

Sander wandte sich zu Gernot um. »Gernot?«

»Hm?«, kiekste sein Kollege.

»Themenwechsel. Ich hab auf diesen Pflegescheiß jetzt einfach keinen Bock mehr. Ich weigere mich, anzunehmen, dass diese Mordserie irgendetwas mit Pflegern oder Leuten, die andere besuchen oder pflegen, zu tun hat.«

»Aha?« Gernot setzte seine Mütze auf. »Und welche Spur verfolgen wir stattdessen?«

»Wir besuchen jetzt Frau Oberst und befragen sie nach ihrem Mann.«

»Und da fragen wir was genau?«

»Da fragen wir, wie sich der Alltag mit Johannes Oberst gestaltete, weil er doch ein klugscheißerischer Besserwisser war.«

Gernot kniff die Augen zusammen. »Ist das nicht dasselbe?«

»Was?«

»Klugscheißer und Besserwisser?«

Sander zog Gernot die Mütze über die Augen. »Du musst es ja wissen.«

Gisela Oberst öffnete ihnen in einem seidenen Bademantel mit blassblauem Blumendruck, Pantoffeln an den Füßen und einer freundlichen Miene. »Ah, guten Morgen, meine Herren. Kommen Sie herein.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die ungekämmten grauen Locken. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich noch nicht besuchstauglich bin.«

»Wir müssen uns dafür entschuldigen, dass wir Sie noch einmal belästigen«, antwortete Gernot, der Charmeur.

»Sie belästigen mich nicht. Ich bin gerade beim Frühstück. Kommen Sie.«

Gisela Oberst führte sie in ein etwas altmodisch eingerichtetes Esszimmer. Das Radio lief und war auf einen Sender eingestellt, der Schlager der 70er spielte. Neben ihrem Teller lagen eine aufgeschlagene Zeitung und eine Serviette, die sie dort vermutlich abgelegt hatte, als es läutete.

»Setzen Sie sich.« Gisela Oberst trat an einen Vitrinenschrank und nahm zwei Tassen heraus. »Sie trinken doch eine Tasse mit mir?«

»Gern.« Sander spürte beim Anblick des reichhaltig gedeckten Tisches ein leichtes Hungergefühl. Er hatte noch nicht gefrühstückt, und inzwischen ging es auf zehn Uhr zu.

»Und Sie essen doch sicher auch etwas?« Frau Oberst nahm zwei Teller aus dem Schrank und legte Besteck dazu.

So wie Sander es von seinen Großeltern kannte, handelte es sich dabei vermutlich um das sogenannte gute Geschirr, das nur an Festtagen oder wenn Besuch da war, benutzt wurde. Sein Blick wanderte zu Gisela Obersts Platz. Sie aß ebenfalls vom Meißner Porzellan.

»Ich hab jetzt dummerweise nicht genug Brötchen.« Sie drückte Gernot kurz die Schulter. »Ich mach uns noch ein paar Scheiben Toast dazu. Bin gleich zurück. Schenken Sie sich bitte schon mal Kaffee ein und bedienen Sie sich. Es ist genug da.«

Sie wechselten einen Blick, dann goss Gernot Kaffee ein, und sie beschäftigten sich eine Weile mit der Zuckerdose.

»So, da bin ich wieder. Ist sonst alles da?« Frau Oberst ließ den Blick über den Tisch schweifen.

»Mehr als genug«, sagte Sander.

Die Witwe des jüngsten Mordopfers machte heute einen aufgeräumten Eindruck, und schien sich schon am Donnerstag ein Sonntagsfrühstück zu gönnen. »Frau Oberst, es tut mir leid, dass wir Sie noch einmal stören müssen, aber wir würden gern mehr über Ihren Mann erfahren. Noch etwas darüber, wie sein Leben bisher verlaufen ist, wie ihr Tagesablauf üblicherweise war und ob es in letzter Zeit irgendwelche Abweichungen gab.«

Gisela Oberst, die sich gerade gesetzt hatte, sprang wieder auf, um das Radio auszuschalten. »Tja, wie das Leben meines Mannes verlaufen ist«, wiederholte sie nachdenklich. »Er ist in einer anderen Zeit groß geworden, wissen Sie? Er ist 1923 geboren. Im Krieg wurde er eingezogen. Sein Vater ist früh gefallen, er war ein Einzelkind und hat sich sehr um seine verwitwete Mutter gekümmert. Sobald es ging, hat er nach dem Krieg zu studieren begonnen.«

»War es immer sein Berufsziel, Lehrer zu werden?«, fragte Gernot, der sich zu Sanders Überraschung eine Scheibe Schinken auf den Toast packte.

»Ja, ich glaube schon. Er hat immer gesagt, dass Bildung wichtig sei. Bei Kindern würde das Fundament für das Leben gelegt. Bei einem brüchigen Fundament sei es kein Wunder, wenn das Gerüst des Lebens einstürze.«

»Hm. Klingt gut«, sagte Sander, während Gernot an seinem Toast knabberte.

»Er hat Geschichte und Religion studiert, und als er eine Anstellung gefunden hat und eine Familie ernähren konnte, haben wir geheiratet. Das war 1950. 52 ist dann die Helene geboren, Sylvia zwei Jahre später.«

»Sie haben uns gesagt, dass Ihr Mann immer um dreiundzwanzig Uhr ins Bett gegangen und um fünf Uhr morgens aufgestanden ist.«

»Ja, Johannes war ein sehr disziplinierter Mensch. Ich glaube, das hat er aus seiner Erziehung und der Zeit als Soldat so mitbekommen. Er stand um fünf Uhr auf, hat dann in seinem Arbeitszimmer gelesen und Tee getrunken. Um sieben Uhr haben wir gefrühstückt.«

»Weil er dann zum Unterricht musste«, schloss Sander.

»Ja, als er noch arbeitete, aber das haben wir dann so beibehalten.«

»Jeden Tag?«

»Jeden Tag.« Sander sah auf die Uhr. Inzwischen war es nach halb elf, und Frau Oberst sah nicht so aus, als säße sie seit mehr als drei Stunden beim Frühstück. War nach dem Tod ihres Mannes ja auch alles anders.

»Um zwölf Uhr gab es Mittagessen, um drei Uhr eine Tasse Kaffee und einen Keks, und um neunzehn Uhr Abendbrot.«

Oh Gott, dachte Sander. Das hörte sich an wie der Tagesplan in einem Pflegeheim. »Und Ihr Mann hat sich tagsüber viel in seinem Arbeitszimmer aufgehalten und gelesen. Wie sah Ihr Tagesablauf aus?«

»Frühstück machen, den Haushalt in Ordnung bringen, einkaufen, das Mittagessen kochen, dann habe ich mich meist ein Stündchen hingelegt, dann gab es Kaffee, danach bin ich vielleicht in den Garten, um dort zu arbeiten, oder habe einen Spaziergang gemacht. Und dann gab es Abendessen, wir haben etwas ferngesehen und sind dann ins Bett gegangen. Und sonntags kamen die Mädchen.«

Sander spürte, wie ihm blümerant wurde, und er machte sich eine gedankliche Notiz, künftig jeden Gedanken an vorzeitigen Ruhestand sofort aus seinem Hirn zu verbannen.

»Frau Oberst, ich muss Ihnen noch eine sehr persönliche Frage stellen. Wie war das Verhältnis zu Ihrem Ehemann?«

Gisela Oberst stellte ihre Kaffeetasse auf die Untertasse und sah Sander nachdenklich an. »Ich gebe Ihnen mal eine sehr persönliche Antwort, Herr Sander. Es gab häufig Zeiten in meinem Leben, da habe ich daran gezweifelt, dass meine Eheschließung mit Johannes eine gute Entscheidung war. Als ich ihn kennenlernte, war er ein großer, stattlicher Kerl, sah gut aus, hatte ausgesprochen gute Manieren und war sehr gebildet. Er hat mir den Hof gemacht, wie man damals noch sagte, und ich fand ihn toll. Zusammengelebt haben wir erst nach der Heirat, und ich kann jedem nur empfehlen, das schon vor der Eheschließung zu machen.« Sie sah Sander in die Augen. »Ich habe den wirklichen Johannes Konrad Oberst erst kennengelernt, nachdem ich Ja gesagt hatte. Verstehen Sie?«

Sander nickte.

»Es war nicht so, dass er sich als schlechter Ehemann oder gar Schläger entpuppte. Keineswegs. Er blieb charmant, höflich und hatte gute Manieren. Aber er brachte die Disziplin mit in unsere Ehe, und das führte dazu, dass wir uns eigentlich immer fremd blieben.« Ihr Blick wanderte zum Fenster. »Wir haben niemals dummes Zeug miteinander gesprochen oder herumgealbert. Natürlich haben wir auch mal gelacht, aber eigentlich war er immer ernsthaft und darauf bedacht, dass wir unseren Tagesrhythmus einhielten und uns anständig verhielten. So dass niemand über uns sprechen würde.« Sie sah Sander erneut an. »Die Folge war, dass die Leute nicht mehr mit uns gesprochen haben. Die Mädchen haben ganz selten Freundinnen mit nach Hause gebracht, und das lag nicht daran, dass sie unbeliebt waren. Tatsächlich hatten sie viele Freundinnen, aber sie haben die zu Hause besucht, weil es dort freundlicher zuging. Heller.«

»Und eine Scheidung kam für Sie nicht in Betracht.«

Gisela Oberst lächelte milde. »Ich hatte versprochen, meinen Mann zu lieben und zu ehren, in guten wie in schlechten Tagen. Davon, wie viele gute und wie viele schlechte es geben würde, war nie die Rede. Und dann gab es noch den Gedanken, was aus Johannes würde, wenn wir uns tatsächlich scheiden ließen. Er wäre völlig isoliert gewesen. Die Mädchen hätten ihn natürlich besucht, aber es wären Pflichtbesuche gewesen, bei denen ihre jüngsten Lebensentwicklungen abgefragt und bewertet worden wären.«

»Klingt ein wenig so, als hätte Ihr Mann sich selbst im Weg gestanden.«

»Er hat immer viel von anderen verlangt. Von seinen Schülern und von seiner Familie. Alle sollten ein so vorbildliches Leben wie er leben.«

»Hatte er noch Kontakt zu Schülern oder ehemaligen Kollegen?«, erkundigte sich Gernot und griff nach einem Marmeladenglas.

Die Witwe schüttelte den Kopf. »In seinem Arbeitszimmer steht noch die Karte, die er zum Abschied vom Schuldirektor und von den Kollegen bekommen hat. In schwarzen Momenten habe ich darüber nachgegrübelt, was in diesen Leuten vorging, als sie ihre Unterschrift daraufgesetzt haben. Ob sie ihren Namenszug mit Vehemenz daruntergesetzt haben und am liebsten noch einen Punkt dahinter gemacht hätten. Einen Schlusspunkt.«

»Mhmm«, machte Gernot. »Diese Erdbeermarmelade ist lecker.«

Gisela Oberst lächelte fein. »Die habe ich selbst gemacht. Mit einem Hauch Vanille.«

»Ah, sehr guter Trick.«

»Frau Oberst, ist Ihnen zu dem Mann, der Ihren Ehemann nach Hause begleitet hat, noch etwas eingefallen? Hat er sich vielleicht früher schon mal bei Ihnen gemeldet? Telefonisch vielleicht. Oder hat jemand Ihr Haus beobachtet?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, und ich habe auch keine Idee, wer das sein könnte. Verstehen Sie, Johannes hätte um diese Uhrzeit niemanden mit nach Hause gebracht.«

»Vielleicht keinen Fremden«, wandte Sander ein. »Könnte es Ihr Schwiegersohn gewesen sein?«

»Der Jörg? Auf keinen Fall. Die beiden konnten sich nicht gut leiden.«

Sander nickte. Nun hatte sie gerade ein optimales Motiv für den Schwiegersohn geliefert. »Weshalb konnten die beiden sich nicht leiden?«

»Jörg ist Legastheniker. Johannes hat immer gesagt, dass das keine Krankheit ist, sondern bornierte Dummheit. Da war es auch egal, dass Jörg beruflich erfolgreich ist. Er ist Chemiker.«

Sander musste unbedingt Berger fragen, ob sie den Schwiegersohn schon unter die Lupe genommen hatten.

»Johannes hat immer altdeutsche Schrift geschrieben, wissen Sie? Jeden Notizzettel, alles. Für jemanden, der ohnehin schon Probleme hat, die Buchstaben in die richtige Reihenfolge zu bringen, ist das natürlich furchtbar. Ich erinnere mich an einen schlimmen Vorfall, als Johannes dem Jörg eine Adresse aufgeschrieben hat, wo er die Helene abholen sollte. Das konnte der arme Kerl natürlich nicht lesen. Damals gab es noch keine Handys, und Jörg irrte durch die Gegend und kam eine Stunde zu spät. Helene war außer sich, und der Vorgang war natürlich Wasser auf Johannes’ Mühlen.«

Ein weiteres Beispiel dafür, dass die Leute Johannes Oberst lieber von hinten gesehen hatten, aber da sich der Vorfall noch in der Prähandyphase abgespielt hatte, bot er wohl kein Mordmotiv. Es sei denn, so etwas hatte sich in der jüngeren Vergangenheit wiederholt.

»Diese Sache mit der Biographiegruppe, seit wann hat Ihr Mann das gemacht?«

»Seit etwa fünf Jahren. Daran hing sein Herz. Darin ist er aufgegangen.«

»Und hatte er noch andere außerhäusliche Beschäftigungen? Oder Hobbys?«

Gisela Oberst schüttelte den Kopf. »Seine Hobbys waren Lesen und Geschichte.«

»Wie ist er denn auf die Idee mit der Biographiegruppe gekommen?«

»Das weiß ich gar nicht so genau. Möglicherweise durch die Sütterlingruppe. Früher hat er zusammen mit einigen anderen Schriftstücke in altdeutscher Schrift in unsere deutsche Schrift übertragen. Für Archivare, aber auch für private Personen.«

»Damit kannte er sich ja gut aus«, stellte Gernot fest.

»Gut, vielen Dank für das Frühstück und für Ihre Zeit, Frau Oberst. Wir werden jetzt aufbrechen.«

»Es hat mich gefreut. Kommen Sie gern wieder, wenn Sie Fragen haben. Nachher muss ich allerdings zum Frisör, und dann kommt auch noch der Bestatter. Ich kann meinen Mann doch jetzt beerdigen?«

»Das können Sie. Die Untersuchungen sind abgeschlossen.« Beim Hinausgehen wandte Sander sich noch einmal an Frau Oberst. »Hat sich übrigens die Presse bei Ihnen gemeldet?«

»Hier haben so ein paar Pressefritzen angerufen, aber ich habe den Hörer neben den Apparat gelegt. Die Sylvia hat mir ein Handy besorgt, darüber sprechen wir jetzt miteinander.«

Sander lächelte. »Gut. Auf Wiedersehen, Frau Oberst.«

»Auf Wiedersehen.«

»Da drinnen findet gerade eine kleine Revolution statt«, stellte Sander fest, als sie wieder draußen waren.

»Müsste dazu derjenige, gegen den man sich auflehnt, nicht noch leben?«, gab Gernot zu bedenken.

»Dann eben eine posthume Revolution. Oder wie Michael Möller sagen würde, eine postnatale. Ich will nicht so weit gehen, zu behaupten, dass Gisela Oberst es auf den letzten paar Metern noch mal ordentlich krachen lassen will, aber sie hat sich definitiv darauf eingerichtet, sich nicht mehr gängeln zu lassen.«

»Glaubst du, dass sie hinter dem Mord an ihrem Mann steckt?«, fragte Gernot, als er das Gartentor hinter sich zuzog.

»Nein, ich glaube, sie erkennt eine gute Gelegenheit, wenn sie sich ihr bietet, und macht das Beste draus.« Sander warf Gernot einen Blick zu. »Und dabei hatte ich trotzdem den Eindruck, dass sie um ihren Mann trauert.« Er schüttelte den Kopf. »Versteh einer die Menschen.« Sein Handy läutete, am Display erkannte er, dass Berger anrief. »Berger, was gibts?«

»Ähm, könnten Sie schnell ins Präsidium kommen? Ich bin hier auf was gestoßen.«

»Du bist so still. Denkst du über das Rezept für Erdbeermarmelade mit Vanille nach?«, bemerkte Sander auf der Fahrt ins Präsidium.

»Ich denke über etwas nach, was Frau Oberst gesagt hat.«

»Und worüber? Ich finde, sie hat eine ganze Menge gesprochen. Mein Eindruck ist, dass sie lange nicht so viel und so offen über ihren Mann geplaudert hat wie mit uns beiden Hübschen. Wenn sie sich überhaupt jemals so über den Verblichenen ausgelassen hat.«

»Nein, über etwas Bestimmtes.« Gernot sah aus dem Fenster. »Was mir dummerweise nicht mehr einfällt.«

»Du denkst über etwas nach, was du vergessen hast? Das erinnert mich an Mühle, der meint, wir wüssten nicht, wer es war, kennen aber den Täter.«

»Wie?«, fragte Gernot und guckte verwirrt.

»Vergiss es. Denk nicht so viel drüber nach, dann fällt es dir am schnellsten wieder ein.«

»Worauf ist Berger eigentlich gestoßen?«

Sander setzte den Blinker und wechselte die Spur. »Wollte er nicht sagen. Ich hasse diese Heimlichtuerei.«

»Ja, und das, wo du der Chef der SoKo bist.« Gernot grinste.

»Irgendwie habe ich das Gefühl, du hattest schon wieder das letzte Wort.«

»Kann sein.«

Berger saß an dem großen Tisch im Besprechungsraum, auf dem sich zwischen Akten und Unterlagen eine Menge schmutziger Kaffeetassen, Gläser, Einwickelpapier von allem Möglichen und Abfall sammelte, von dem man nicht wissen wollte, was genau es war. Seit an der Tür ein selbstgemaltes Schild hing, das den Eintritt für den Putzdienst verbot, hielten sich die Reinigungskräfte auch peinlich genau an das Verbot. Der Kollege sah sie mit großen glasigen Augen aus dem Chaos heraus an.

»Berger, wollen Sie nicht mal eine Pause machen? Sie sehen aus, als wenn Sie gleich umkippen.«

»Mach ich gleich. Also, Pause machen, mein ich. Sie müssen erst mal gucken.« Er drehte den Laptop so, dass Gernot und Sander über seine Schultern auf den Bildschirm sehen konnten.

Und auf dem war Karin Otto, die Pflegedienstleiterin zu sehen, aber nicht in dieser Funktion. Allerdings konnte Sander auch nicht erkennen, in welcher Funktion sie stattdessen abgebildet wurde, denn der Text war in fremder Sprache abgefasst. Möglicherweise polnisch oder so.

»Ehrlich gesagt begreif ich nichts, Berger«, stellte Sander mit Ungeduld in der Stimme fest.

Berger klickte den Button für die deutsche Sprache an.

Wir vermitteln Ihnen eine vertrauensvolle Pflegeperson, die Sie rund um die Uhr unterstützt, die Angehörigen entlastet, und Ihnen das Leben in allen Bereichen erleichtert. Und das Ganze zu einem bezahlbaren Preis, stand da.

»Interessant. Beißt sich das nicht mit ihrem weiteren Job im Haus Abendrot?«, fragte Sander.

Berger klickte ein anderes bereits geöffnetes Fenster an. »Das dürfte noch ihr geringstes Problem sein.«

Sanders Blick fiel auf ein Foto von Karin Otto. Enthalten war es in einem Programm der Polizei, weshalb es daneben eine Menge Angaben zu ihrer Person gab. Nachname Otto, Geburtsname Meyer, Vorname Karin Mathilde, geboren am 25. Juni 1975. Sander hätte sie für älter gehalten. Untersuchungshaft vom 5. Oktober bis zum 6. Oktober 2018. Einen Meter siebzig groß, keine besonderen Merkmale. Vorwurf des gemeinschaftlich begangenen Betruges gemäß § 263 StGB.

»Nanu«, war sein Kommentar.

»Wie sah der Betrug aus?«, fragte Gernot, was sehr viel intelligenter war.

»Die Dame hat bulgarische Pflegerinnen an reiche alleinstehende alte Frauen vermittelt. Die Pflegerin ist in das Haus der alten Frau eingezogen und hat sie versorgt. Schon nach kurzer Zeit hat sie begonnen, die pflegebedürftige Frau von ihrer Außenwelt zu isolieren. Anrufer wurden abgewimmelt, ebenso Besucher. Den alten Frauen wurde das Abhängigkeitsverhältnis zur Pflegekraft mehr als deutlich gemacht, und irgendwann stand der Notar am Pflegebett und hat eine Generalvollmacht und ein Testament beurkundet.«

»Was ist das für eine gruselige Geschichte, Berger?«

»Der Trick ist, dass jemand das geeignete Opfer aussucht. Diese Frauen haben so gut wie keine Angehörigen gehabt, waren aber vermögend.«

»Und das hat Karin Otto herausgefunden«, stellte Sander fest.

»Richtig. Sie hat die alten Leute nach diesen Kriterien ausgesucht und ihnen dann die Pflegekraft vermittelt. Die hat dann den Rest erledigt.«

Gernot verzog das Gesicht. »Und wo ist da der Betrug?«

Berger lehnte sich zurück und machte ein Schlaumeiergesicht. »Genau deshalb ist die Dame noch auf freiem Fuß. Es spricht nichts dagegen, seine Pflegekraft als Alleinerbin einzusetzen. Wir mögen uns Gedanken darüber machen, ob das vielleicht moralisch verwerflich ist, aber verboten ist es nicht.«

Sander seufzte und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Ehrlich gesagt verkompliziert das die Sache eher, als dass es uns weiterhilft.«

»Ich kann den Laptop abschalten und alles verschwinden lassen«, schlug Berger vor.

»Witzig. Setzen Sie sich mal mit den Kollegen vom Betrug in Kontakt und lassen Sie sich ein bisschen über die Fälle erzählen. Und wenn es eine Verbindung zu einer unserer beteiligten Personen gibt, dann verfolgen wir diese Spur weiter. Und wenn nicht, dann konzentrieren wir uns wieder auf unseren Fall.« Sander sah Gernot an. »Und du könntest Herrn Böttcher anrufen.«

»Um ihm was zu sagen?«

»Um ihn zu fragen, ob er weiß, dass gegen seine Pflegedienstleiterin ermittelt wird. Einfach nur so. Damit Klarheit herrscht auf beiden Seiten.«

Sander setzte sich im selben Augenblick, in dem Gabler den Raum betrat, eine Wurstsemmel in der Hand. »Nee«, sagte Sander. »Das machen wir anders. Gernot, könntest du Kontakt zu den Kollegen vom Betrug aufnehmen, und Sie, Berger, holen die Otto im Haus Abendrot ab. Nehmen Sie Gabler mit, der hat immerhin ein sauberes Shirt an heute, und dann können Sie dem Böttcher gleich mal sagen, dass man so eine Person nicht in einem Pflegeheim beschäftigen kann. Ich meine, alte Leute einschüchtern und ausnehmen, das geht ja schon mal gar nicht.«

Gabler nickte, dann sah er an sich herunter. »Sauber«, stellte er fest. »Der Kleine ist auch wieder in Ordnung.«

»Schön zu hören«, sagte Sander und rieb sich die Nasenwurzel. »Ach so, wir müssen noch den Schwiegersohn von Oberst überprüfen. Jörg irgendwas.«

»Jörg Freiburg«, warf Gabler mit vollen Backen ein. »Chemiker in einem Pharmaunternehmen. Hätte eigentlich Kenntnisse über das, was man für die Morde braucht, hat aber auch ein astreines Alibi. Er hat mit einem Kollegen in Übersee geskypt.«

Sander schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Ein Alptraum. Unzählige Baustellen, lauter Betrüger, aber jede Spur erwies sich als Sackgasse. Sein Gedanke, dass die Morde nichts mit Altenpflege zu tun hatten, wurde immer konkreter. In dem Bereich wurde zwar viel betrogen, aber der Schlüssel zur Mordserie lag trotzdem nicht dort. Als er aufsah, war er allein. Gernot war offenbar zu den Kollegen gegangen, Berger und Gabler auf dem Weg zum Heim. Und für ihn war es Zeit für einen starken Kaffee.

Friedelinde kontrollierte den Rinderbraten, schaltete den Herd ein wenig herunter und setzte das Wasser für die Spätzle auf. Nicolas hatte eine Nachricht geschickt, dass er in einer Viertelstunde nach Hause käme. Dann würde das Essen auf dem vorweihnachtlich geschmückten Tisch stehen. Zufrieden rieb sie sich die Hände. Der Rotwein atmete im Dekanter schon mal durch und passte perfekt zum Braten. Kurz dachte sie darüber nach, ob sie ein bisschen Hintergrundmusik auflegen sollte, irgendetwas mit Streichern, aber sie wollte Nicolas ja nicht unnötig misstrauisch machen.

Ihr Blick fiel auf den Fernseher, der ohne Ton lief. In wenigen Minuten begann auf dem Shoppingkanal eine Sendung über schnelle Gerichte in der Vorweihnachtszeit. Also genau das Richtige für sie. Friedelinde schenkte sich ein Glas Wein ein und setzte sich aufs Sofa. Cäsar, der selig im Ohrensessel geschlummert hatte, öffnete die Augen, dann machte er einen Katzenbuckel, sprang vom Sessel auf den Boden und von da auf ihren Schoß. Nach fünf Minuten musste sie den Kater auf die Decke neben sich legen, um die Spätzle ins Wasser zu geben und den Ofen auszuschalten. Kurz darauf hörte sie Nicolas in den Carport fahren und öffnete die Tür.

»Hi.«

»Hi.« Nicolas klang überrascht. »Die Dame des Hauses erwartet mich an der Haustür.« Er schnupperte. »Und hat ein leckeres Mahl bereitet?« Er gab ihr einen Kuss und kam rein. »Das kommt mir heute sehr gelegen. Ich hatte einen maximal beschissenen Tag.«

Hinter seinem Rücken rollte Friedelinde kurz mit den Augen. Wenn er schon einen schlechten Tag hatte, war der Zeitpunkt, ihm von der Sache mit den Goldbarren zu erzählen, ganz, ganz schlecht. Möglicherweise musste sie die Beichte noch ein wenig verschieben.

»Ja, ich dachte, ich tue uns was Gutes. Setz dich.«

»Gleich. Ich geh mal kurz ins Bad.«

Während Nicolas sich frisch machte und umzog, schnitt Friedelinde einige Scheiben vom Braten ab, gab Soße darüber, Spätzle dazu und schenkte Rotwein ein. Mit bedauernder Miene schaltete sie den Fernseher aus. Die Sendung über diese Multireibe hätte sie gern gesehen. Schien ein praktisches Gerät zu sein.

»Mann, ich habe vielleicht Hunger.« Nicolas setzte sich an den Tisch. »Finde ich klasse, dass du gekocht hast. Und ziemlich aufwendig für einen hundsgemeinen Donnerstag.«

Friedelinde lächelte etwas dünn. Gefährliche Situation.

»Aber trifft sich wie gesagt ganz gut. Gernot und ich haben heute Vormittag bei der Ehefrau des jüngsten Opfers gefrühstückt, und seither gab es nichts mehr zu essen.« Er hob sein Glas. »Prost.«

»Prost.« Friedelinde nippte an ihrem Glas und stellte es ab. »Nicolas, ich hatte heute einen verrückten Tag.«

»Das kenn ich.« Er schnitt ein Stück von dem Braten ab. »Hm, lecker. Und die Spätzle. Super.«

»Freut mich. Also, ich war heute im Waschsalon.«

»Und ich hatte heute den ganzen Tag mit Pflegediensten, Betreuern und Konsorten zu tun. Das ist ein weites Feld, und nicht alles, was darauf gedeiht, ist schön.«

»Du sprichst in Rätseln.«

Nicolas grinste. »Eigentlich ist das eher deine Art zu kommunizieren, wie?«

»Ich weiß gar nicht, was du meinst.«

»Jedenfalls habe ich festgestellt, dass pflegebedürftige Leute gerne Opfer von Betrügern werden.«

»Tja, die Welt ist schlecht«, stellte Friedelinde fest.

Nicolas sah sie misstrauisch an. »Geht es dir gut?«

»Doch, doch, prima. Was genau hast du denn erlebt?«

»Dass niemand sich um einen alten pflegedürftigen Menschen kümmert, ohne Geld dafür zu erwarten.«

»Das ist vielleicht ein bisschen zu schwarzgesehen. Möchtest du noch Spätzle?«

»Ja bitte.« Nicolas hob seinen Teller an, und Friedelinde tat ihm auf. »Nimm zum Beispiel diese Besuchsdienste«, stellte er fest. »Die nutzen jede Gelegenheit, um den alten Leuten eine Vollmacht abzuschwatzen oder sie um ihr Geld zu bringen.«

»Das machen nicht alle. Natürlich gibt es da schwarze Schafe, ich habe ja selbst schon solche Fälle erlebt. Auf der anderen Seite ist das eine schöne Sache, wenn eine dauerhafte, vertrauensvolle Beziehung zu der Person entsteht, die dich besucht. Stell dir vor, du hast niemanden mehr oder deine Familie hat wenig oder keine Zeit. Oder lässt dich links liegen. Dann ist es doch toll, wenn jemand dich besucht.«

»Aber er nimmt dafür Geld.«

»Ja, wenn er die Betreuung alter Leute zu seinem Beruf gemacht hat, nimmt er dafür Geld. Wenn er die alten Leute betreut, um sie auszunehmen, ist das etwas anderes. Rechtliche Betreuer können das nicht leisten. Der Betreuer wird für eine festgelegte Stundenzahl im Monat bezahlt, unabhängig von dem tatsächlich erbrachten Zeitaufwand. Und der Stundensatz lässt einem die Tränen in die Augen treten. Du trägst als Betreuer die Verantwortung für einen anderen Menschen, musst immer erreichbar sein, schwierige Entscheidungen treffen. Also ich möchte das nicht machen.«

»Aber muss der Betreuer nicht wissen, wie es demjenigen geht, den er da betreut?«

»Natürlich. Er besucht den Betreuten in regelmäßigen Abständen und steht in Kontakt mit den behandeln Ärzten, Heimmitarbeitern oder anderen Beteiligten, die sich um den Betreuten kümmern. Aber bei seinen Besuchen hat er keine Zeit, stundenlange Spaziergänge zu machen oder so.«

»Das sind ja tolle Aussichten«, nörgelte Sander.

»Du wirst keine Betreuung brauchen. Du wirst noch im hohen Alter auf eigenen Beinen stehen.«

Nicolas warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Gibt es noch von diesem leckeren Wein?«

»Gibt es, mein Herzblatt. Und es gibt sogar noch Braten.«

»Also gibt es auch bei den Besuchsdiensten schwarze Schafe. Und ich dachte bisher, dass es die nur unter den Betreuern gibt«, sprach Nicolas bei ihrer Rückkehr aus der Küche ein Thema an, das sie gern umschifft hätte. Immerhin hatte ihre Kollegin Sigrid sich an den Nachlässen Verstorbener bedient. Bestraft werden konnte sie dafür nicht mehr, weil sie vorher umgebracht worden war.

Friedelinde stellte ihm seinen gefüllten Teller hin. Sie selbst hatte sich damals eigentlich aus den Ermittlungen raushalten wollen, aber irgendwie war sie doch hineingestolpert und in Lebensgefahr geraten. Nicolas hatte sich furchtbar aufgeregt.

»Wenn du mich fragst, gibt es in allen Berufsgruppen solche und solche. Bei den Kommissaren, bei den Nachlasspflegern, bei den Betreuern, bei den Supermarktkassierern, den Bauern, den Bankbeamten …«

»Ist gut, ich habe es verstanden.«

»Ich wollte dir nur mal eine andere Sicht der Dinge vermitteln.«

Nicolas sah auf und grinste sie an. »Ja, das hast du sehr subtil und eindrücklich getan.«

Friedelinde breitete mit hoheitsvoller Geste die Serviette in ihrem Schoß aus. »Das freut mich.«

»Hab ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass ich dich sehr liebe?«

»Zuletzt hast du das gesagt, als du versprochen hast, das Badezimmerfenster zu streichen. Was daraus geworden ist, wissen wir ja.«

»Ja«, antwortete Nicolas. »Das hat der legendäre Nachbar Torsten dann erledigt.«

»Richtig. Weil sonst hätte es den Winter ohne Farbe überstehen müssen.«

»Ich weiß.«

»Bei dem Versuch, das Fenster zu Ende zu streichen, bin ich übrigens von der Leiter gefallen und habe mir den Fuß gebrochen.« Sie trank einen Schluck Wein. »Seitdem habe ich einen eingegipsten Fuß.«

Nicolas schob seinen Stuhl zurück und kam um den Tisch herum. Er zog sie hoch und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Und der steht dir so gut, dass ich ihn gar nicht mehr missen möchte«, sagte er und küsste sie.

»Du möchtest nur, dass ich ans Haus gefesselt bin.«

»Ehrlich gesagt, bin ich schon beruhigt, wenn du dich nicht ständig in Gefahr bringst«, stellte Nicolas fest, als er sich setzte.

Okay, es schien so, als bot sich heute nicht der geeignete Moment für ihre Goldbarrenbeichte. Vielleicht später mal. Morgen. Oder am Tag danach.

»Dazu habe ich gar keine Gelegenheit«, sagte sie. »Ich habe mit dem Haushalt genug zu tun, außerdem arbeite ich ja ein bisschen und guck Shoppingsender. Das Gefährlichste, was ich im Augenblick mache, ist mit Maren und Lukas um die Häuser zu ziehen.«

Er grinste. »Das war eine sehr schöne Retourkutsche, mein Liebling. Soll ich dir weiter von meinem Tag erzählen?«

»Ich bitte darum.«

Nicolas lehnte sich zurück und spielte mit seinem Weinglas. »Dazu muss ich leider noch mal auf die Schlechtigkeit der Welt zurückkommen, diesmal in Form der Pflegedienstleiterin des Pflegeheims Abendrot. Sie betreibt nebenberuflich eine Agentur, die bulgarische Pflegekräfte an pflegebedürftige Leute vermittelt.«

»Ach, ich ahne schon«, stellte Friedelinde fest und schob sich eine Gabel Spätzle in den Mund.

»Wie? Was ahnst du schon?«

»Wie das gelaufen ist. Das sind Pflegekräfte, die im Haus des Pflegebedürftigen wohnen. Wie überall gibt es auch hier schwarze Schafe, und ich habe den Eindruck, dass wir von diesen Tieren sprechen. Richtig?«

»Richtig.«

»Dann wohnt eine Bulgarin, Polin oder eine Sonstwoherkommende bei dem alten Mann oder der alten Frau im Haus. Diese alten Leute sind vermögend, mindestens verwitwet, haben keine oder keine nahen Angehörigen und auch sonst nur sehr wenige Leute, die sich um sie kümmern. Und von diesen wenigen werden die alten Leute auch noch isoliert, so dass ihr Kosmos nur noch aus der Pflegekraft besteht. Vermutlich läuft es ab da unterschiedlich ab. Entweder braucht es ein wenig Bedrohung oder Einschüchterung nach dem Motto, wenn ich mich nicht um dich kümmere, tut es keiner, oder es geht vielleicht auch auf die sanfte Einschmeicheltour. Am Ende jedenfalls ist die Pflegekraft Alleinerbin.«

Nicolas sah sie aus großen Augen an. »Woher weißt du so was?«

»Das gehört in meinem Beruf zum Allgemeinwissen.«

»Du hast vielleicht einen Beruf.«

»Das Perfide daran ist, dass so eine private Pflegekraft problemlos als Erbe eingesetzt werden kann. Eine Pflegekraft, die im Heim angestellt ist, hingegen nicht. Es gibt eine Bestimmung im Heimgesetz, wonach das verboten ist, wegen des Abhängigkeitsverhältnisses zwischen Pflegekraft und der gepflegten Person.« Friedelinde sah Nicolas an. »Nun stell dir mal ein Heim vor, in dem das Personal regelmäßig aufgrund des Dienstplanes wechselt und ein einsam stehendes Haus mit einer alleinstehenden Person, die nur eine einzige Pflegekraft hat, und dann denk noch mal über diese Regelung nach.«

»Die ist Schwachsinn.«

»Könnte man so sagen«, bestätigte Friedelinde. »Auf der anderen Seite soll natürlich jedermann frei entscheiden können, wen er als Erben einsetzt.«

»Zwickmühle?«, fragte Nicolas.

»Zwickmühle«, bestätigte Friedelinde.

Nicolas hielt ihr sein leeres Glas hin. »Was machen wir denn, wenn wir mal alt sind?«

»Keine Ahnung, sehen wir dann.« Sie schenkte Wein nach. »Ich kann nicht den ganzen Tag für alle Eventualitäten vorsorgen. Und, war diese Pflegedienstleiterin erfolgreich?«

»Sie sagt, es sei alles mit rechten Dingen zugegangen, die seien sozialversicherungstechnisch angemeldet worden, und niemand könne ihr etwas anhängen.«

»Und in wie vielen Fällen wurden die Pflegekräfte als Erben eingesetzt?«

»In drei Fällen«, sagte Nicolas. »Aber sie sagt, sie sei ja nicht als Erbe eingesetzt worden.«

»Nee, aber sie hat etwas von der Sore abbekommen. Sozusagen als Provision.«

»Manchmal beunruhigt es mich, was du so alles weißt«, stellte Nicolas fest.

Friedelinde grinste ihn an. »Tja, dann würde ich an deiner Stelle zusehen, dass du niemals in die Situation gerätst, von mir gepflegt werden zu müssen.«

»Okay, merk ich mir.« Nicolas gähnte und streckte sich. »Können wir noch ein bisschen fernsehen? Irgendwas, wo ich nicht viel nachdenken muss?«

Friedelinde klatschte innerlich in die Hände. »Klaro. Wie wäre es mit dem Shoppingkanal?«

Nicolas zog eine Grimasse. »Ich dachte eigentlich eher an etwas mit Autorennen und wo etwas in die Luft fliegt.«

Friedelinde zierte sich ein bisschen. »Okay, weil du es bist. Und weil du einen schweren Tag hattest. Du kannst schon was aussuchen. Ich räum nur kurz die Sachen in den Kühlschrank. Abräumen mach ich morgen früh.«

Als sie fünf Minuten später ins Wohnzimmer kam, war Nicolas eingeschlafen, und im Fernsehen lief ein Film mit Bruce Willis.

Friedelinde wachte mitten in der Nacht auf. Der Digitalwecker zeigte zwei Uhr vierzig an, Nicolas lag auf dem Rücken und schnarchte. Wahrscheinlich war sie von seinem Schnarchen aufgewacht. Oder von ihrer drückenden Blase. Das war auch egal, sie musste jetzt aufs Klo. Friedelinde schlug die Bettdecke zur Seite, die ungewohnt leicht war. Cäsar hatte sich offenbar einen anderen Schlafplatz für die Nacht gesucht als ihre Beine.

Als sie aus dem Bad zurückkam, entdeckte sie Cäsar. Er saß vom Mondlicht beschienen auf der Fensterbank und putzte sich. Sie ging zu ihm hinüber und kraulte ihn hinter den Ohren. Der Himmel war sternenklar, was bedeutete, dass es nicht schneien würde. Dann würde Torsten morgen früh mal darum herumkommen, Schnee zu schieben.

Drüben bei Torsten und Monika war alles dunkel. Friedelinde fand es schön, das Gefühl zu haben, die Einzige in der Straße zu sein, die wach war. Obwohl vermutlich statistisch gesehen zwei bis drei Leute in ihrer Nachbarschaft unter Schlaflosigkeit litten. Und die standen vielleicht auch am Fenster und guckten den Mond an. Bei Vollmond konnten ja viele Leute nicht schlafen.

Allerdings hatte sie nicht das Gefühl, vom Mondlicht geweckt worden zu sein. Es war eher etwas Akustisches gewesen, wovon sie aufgewacht war. Und das war nicht das Schnarchen von Nicolas gewesen. Ihre Weihnachtsbeleuchtung war dank Zeitschaltuhr jetzt aus, und abgesehen vom Mond leuchtete nichts. Cäsar schmiegte seine Schnauze in ihre Hand und lehnte sich mit seinem Gewicht gegen Friedelinde.

Aus dem Haus von Torsten und Monika kam plötzlich eine Gestalt gelaufen.

»Ha!«, machte Friedelinde. Sie war vor Schreck ein Stückchen zur Seite gesprungen, und Cäsar verlor das Gleichgewicht und fiel beinahe von der Fensterbank. »Nicolas!«, kreischte sie.

Die Gestalt lief durch den Nachbargarten, machte einen Satz über den Jägerzaun und befand sich jetzt auf ihrem Grundstück.

»Nicolas!«, schrie sie noch mal. War das denn zu fassen? Der Mann verschlief hier einen Einbruch.

Drüben ging jetzt das Licht an.

»Nicolas, jetzt wach doch mal auf!«

Auf der Rückseite des Nachbarhauses wurde eine Tür geöffnet, eine etwas größere Person kam aus dem Haus und lief auf die Hausseite, auf der der mutmaßliche Einbrecher aus dem Haus gekommen war. Soweit sich Friedelinde erinnerte, gab es dort keine Tür, nur ein Fenster. Sie nahm an, dass es Torsten war, der das Fenster begutachtete. Sehr viel konnte sie nicht erkennen, aber er sah sich um – und verschwand dann wieder im Haus! Das war doch unglaublich! Er wusste doch, dass direkt nebenan ein Polizist wohnte. Vermutlich rief er von drinnen die Polizei an. War ja kalt draußen.

»Nicolas.«

»Hm?« Nicolas rieb sich die Augen. »Was’n?«

»Da drüben wird eingebrochen, und du schnarchst hier den Wald um.«

Cäsar sprang von der Fensterbank, Nicolas knipste die Nachttischlampe an. »Was?«

»Dort drüben bei Torsten und Monika ist jemand eingebrochen. Torsten ist gerade ins Haus und ruft die Polizei.«

Nicolas seufzte. »Und was soll ich jetzt machen? Ich hab geschlafen.«

»Das habe ich gehört. Du bist bei der Polizei. Du musst doch irgendetwas machen.«

»Ich bin bei der Mordkommission, Friedelinde.« Er sah auf die Armbanduhr auf seinem Nachttisch. »Und es ist zehn vor drei.« Erschöpft sank er zurück aufs Kopfkissen.

Friedelinde nahm sein Handy vom Nachttisch und drückte es ihm in die Hand. »Ruf im Präsidium an.«

»Warum?«

»Die sollen einen Streifenwagen schicken, das Einbruchsdezernat, den Kriminaldauerdienst.«

»Friedelinde?«

»Hm?«

»Friedelinde!«

»Was?«

Nicolas klopfte auf die Bettkante auf seiner Seite. »Setz dich mal kurz hierher.«

Friedelinde setzte sich. »Wenn du jetzt sagst, dass ich mir das alles nur eingebildet habe, lasse ich mich scheiden und spreche nie wieder ein Wort mit dir.«

Er strich ihr über die Wange. »Teil eins lassen wir weg, weil wir ja nicht verheiratet sind. Teil zwei wäre schlimm. Was hast du gesehen?«

»Wie jemand aus dem Haus drüben gelaufen kam und durch unseren Garten verschwunden ist. Danach kam Torsten aus der Hintertür, hat sich das angesehen und ist wieder im Haus verschwunden.«

»Okay. Rück mal.« Nicolas kletterte aus dem Bett und ging zum Fenster. »Ich sag’s nur ungern, aber da drüben ist alles dunkel.«

»Was?« Friedelinde sprang auf und stellte sich neben Nicolas. Er hatte recht. Die Fenster im Nachbarhaus waren dunkel, nur der Mond schien. Sie sah zu ihm auf. »Aber ich habe was gesehen.«

»Ja, vielleicht hast du den legendären Torsten gesehen, der irgendwas draußen gemacht hat.«

»Nachts um drei?«

»Vielleicht war das Fenster nicht richtig geschlossen.«

»Aber es ist jemand aus dem Haus gelaufen gekommen. Glaube ich jedenfalls.«

Nicolas gab ihr einen Kuss auf die Stirn, dann drückte er eine Nummer auf seinem Handy. Offenbar sprach er mit der Polizeizentrale, jedenfalls erkundigte er sich danach, ob es in den letzten Minuten einen Anruf wegen eines Einbruchs im Meisenstieg gegeben habe. »Okay, danke«, beendete er das Gespräch.

»Und?«

»Es hat niemand angerufen, auch nicht der legendäre Torsten.« Nicolas nahm sie in den Arm. »Wenn du gesehen hast, dass derjenige zu uns herübergelaufen kam, muss es Fußabdrücke im Schnee geben. Die sehen wir uns morgen mal an. In Ordnung?«

Friedelinde schlang die Arme um ihn. »In Ordnung«, sagte sie. Das Dumme an solchen Vorkommnissen war, dass man seinen eigenen Beobachtungen nicht mehr traute, sobald jemand Zweifel anmeldete. Denn welchen Grund sollte es dafür geben, dass Monika und Torsten einen Einbruch in ihr Haus nicht weiterverfolgten? 


Kapitel 10

Als sein Wecker um halb sechs läutete, ging Sander ins Bad und duschte. Eine Viertelstunde später traf er Friedelinde in der Küche an, wo sie ihm einen Becher Kaffee in die Hand drückte.

»Es schneit«, sagte sie.

»Tatsächlich?« Sander schlürfte ein bisschen heißen Kaffee.

»Ich meine nur, wegen der Fußspuren.«

»Hm?«

»Die Fußspuren? Vom Einbrecher? Von gestern Nacht? Die jetzt zuschneien?«

»Ah.« Er gab ihr den Becher zurück. »Ich muss sofort nach draußen.« Sander flitzte nach draußen und ging in den Garten. Es schneite wie verrückt, und er konnte kaum etwas sehen. Möglicherweise gab es in der alten Schneedecke leichte Einbuchtungen, bei denen es sich um Fußabdrücke handelte, die allerdings beinahe vollständig zugeschneit waren. Er fotografierte sie, auch wenn das nicht viel brachte. Außer dass Friedelinde möglicherweise recht hatte. Es sei denn, es war ein Tier, das durch ihren Garten gelaufen war. Allerdings ein Tier mit ziemlich großen Füßen. Vor der Haustür schüttelte er sich den Schnee aus den Haaren und huschte schnell ins Haus.

»Und?« Friedelinde gab ihm den Kaffeebecher.

»Also, es gab Fußabdrücke.«

»Und die schlechte Nachricht?«

»Sie sind beinahe zugeschneit. Tut mir leid, ich habe nicht geahnt, dass es nach der sternenklaren Nacht schneien würde. Nenn mich meteorologisch unterentwickelt. Du darfst mich schlagen.«

»Das werde ich nicht tun.« Friedelinde wandte sich ab und humpelte in die Küche. »Ich werde Torsten fragen, was da drüben los war.«

Es tat ihm leid, und er wusste auch nicht so recht, was diese ganze Geschichte zu bedeuten hatte. Irgendetwas oder irgendwen hatte Friedelinde gesehen. Bestimmt. Er würde sich im Präsidium drum kümmern. Sein Handy läutete, und er erwartete einen Anruf von Gernot mit einer schlechten Nachricht. Aber er irrte. Es war Mühle. Mit einer schlechten Nachricht.

»Was haben Sie gemacht? Waren Sie noch irgendwo ausführlich frühstücken?« Der Polizeipräsident war für seine Verhältnisse sehr früh im Präsidium. Für Sanders Begriffe zu früh.

»Es schneit wie verrückt, und der Räumdienst kommt nicht hinterher.«

»Dann stehen Sie früher auf.«

»Ich finde halb sechs früh genug, und die Zeitungen sind ja schließlich schon gedruckt.« Sander hängte seine Daunenjacke über die Stuhllehne.

»Sind sie«, bestätigte der Polizeipräsident und fuchtelte mit einem Exemplar der Tageszeitung vor seiner Nase herum. »Und zwar mit einer sehr unschönen Titelzeile. Wie kommen diese Schmierfinken darauf?«

Sander setzte sich. »Das weiß ich nicht. Vielleicht ist der Journalist etwas überengagiert, oder einer der Kollegen aus der Zentrale hat sich was dazuverdient.«

Dr. Mühlenbeck pfefferte die Zeitung auf den Tisch, was Bergers wohlgeordnetes Papierchaos durcheinanderbrachte. »Bei Ihnen sind immer die anderen schuld, wie?«

»Ich weiß nicht, wie die auf so etwas kommen.« Sander zog sich die Zeitung heran. Senioren Opfer der Pflegemafia stand da. Und die Polizei sieht zu.

»Gestern erzählen wir denen noch lang und breit, dass die Morde nicht von einem durchgeknallten Pfleger verübt wurden, und nachmittags verhaften Sie die Pflegedienstleiterin eines Heims. Das lässt die Polizei wirklich ausgesprochen glaubwürdig dastehen. Bringen Sie das in Ordnung! Am besten fassen Sie endlich den Täter.« Der Polizeipräsident verließ den Raum und schlug die Tür hinter sich zu.

Sander faltete die Zeitung auseinander und las den Text unter der Überschrift. Tatsächlich hatte die Presse herausbekommen, dass Karin Otto, Pflegedienstleiterin des Heims Abendrot, am Donnerstagnachmittag verhaftet worden war. Okay, das stimmte nicht ganz, aber zu einer Befragung abgeholt klang eben nicht halb so dramatisch. Nachdem sich die Journalisten ohnehin darauf versteift hatten, dass die Taten von einem Pfleger verübt worden waren, passte die angebliche Festnahme von Karin Otto natürlich ins Bild. Und durch ein wenig Recherche waren die Journalisten auf die Betrugsvorwürfe gestoßen. Sander verspürte eine gewisse Schadenfreude. Sie hatten Karin Otto nicht oder jedenfalls noch nicht einer Straftat überführen können, aber moralisch war sie wenigstens erledigt.

Die Tür zum Besprechungsraum wurde geöffnet, und ein eingeschneiter Gernot trat ein. »Dafür, dass Mühle mir eben wutentbrannt entgegengekommen ist, siehst du ziemlich fröhlich aus.«

»Das ist Schadenfreude, die sich in meiner Mimik ausdrückt«, erklärte Sander und sah fasziniert zu, wie Gernot sich aus einer Unmenge an Mützen, Schals, Jacken, Pullovern und noch mehr Pullovern schälte und am Ende halb so dick war wie zu dem Zeitpunkt, zu dem er zur Tür hereingekommen war.

»Wie sieht’s aus, soll ich uns etwas zum Frühstücken aus der Kantine holen?«, bot Sander an.

»Äh, ja«, stimmte Gernot offenbar verwundert zu und schlüpfte aus seinen nassen Stiefeln.

»Ist dein Auto eigentlich inzwischen aus der Schneewehe befreit?«

»Ja, ist es. Ich bin trotzdem mit der Bahn gekommen, weil es jetzt zu Hause eingeschneit ist«, erklärte Gernot und schlüpfte in seine mitgebrachten Halbschuhe.

Manchmal verspürte Sander das Bedürfnis, seinen Kollegen ganz fest zu drücken.

»Du kannst die Zeitung lesen, während ich uns was zum Essen hole.« Sander ging in die Kantine und kehrte mit einem üppig bestückten Tablett zurück.

»Sag mal die Namen der Mainzelmännchen.«

»Was?« Sander schob einige Unterlagen zusammen und stellte das Tablett ab.

Gernot faltete die Zeitung zusammen. »Vergiss es. Ich bin irgendwie bei dem Kreuzworträtsel hängen geblieben.«

»Tja, vermutlich ist das auch leichter zu lösen als unser Fall.« Sander stellte einen Teller mit einer Menge belegter Brötchen in die Mitte des Tisches. »Ich habe heute Nacht eine Weile wach gelegen.«

»Nanu, du leidest unter Schlaflosigkeit? Das überrascht mich. Du müsstest doch völlig erschöpft sein.«

»Genau genommen hat Friedelinde mich geweckt. Sie dachte, nebenan einen Einbrecher gesehen zu haben.«

Gernot sah auf. »Sie dachte? Wenn Friedelinde einen Einbrecher gesehen hat, dann hat sie einen Einbrecher gesehen.«

Sander runzelte die Stirn.

»So weit müsstest du sie doch kennen.«

»Ich hatte genau genommen eigentlich auch keine Zweifel daran, dass sie etwas gesehen hat, nur dass es ein Einbrecher gewesen sein soll, da war ich nicht ganz sicher.«

Gernot beugte sich über den Tisch und griff sich ein Käsebrötchen. »Was soll sie denn sonst gesehen haben? Den Weihnachtsmann, der zu früh dran ist?«

»Gernot, jetzt mach mir nicht auch noch ein schlechtes Gewissen. Es gab möglicherweise Fußabdrücke, aber die sind zugeschneit, und die Bewohner des Hauses, bei denen angeblich eingebrochen wurde, haben keinen Einbruch gemeldet. Ich hab heute Nacht angerufen und eben noch mal nachgefragt.«

Gernot sah ihn kauend an.

»Was?«

»Wie, was?«

»Ja, du siehst mich so an.«

»Wie seh ich dich denn an?«

»So, kauend.«

Gernot legte die Stirn in faltend. »Ich sehe dich kauend an?«

Sander atmete aus und schenkte Kaffee ein. »Lass uns mal das Thema wechseln. Ich bin nicht sicher, ob ich einem Gespräch mit dir über dieses nächtliche Ereignis heute gewachsen bin.«

»Vermutlich warst du dem Gespräch schon mit Friedelinde nicht gewachsen.«

»Da kannst du recht haben.« Sander betrachtete die leeren Stühle. »Wo sind die Kollegen denn heute Morgen? Ich habe mir schon einen Anschiss von Mühle eingehandelt, ein Gespräch mit Friedelinde über ein merkwürdiges Ereignis geführt, und du bist direkt vom Nordpol hierhergekommen. Was haben die beiden in der Zwischenzeit getan?«

»Wenn sie schlau waren, ausgeschlafen, bis die Straßen geräumt sind.«

»Gut, wo wir zwei unter uns sind, können wir uns ja mal über die Sache unterhalten.« Sander legte die Füße auf den Tisch und biss in sein Schinkenbrötchen. »Wie gesagt, habe ich ja heute Nacht nachgedacht.«

»Richtig, das sagtest du.«

»Ich konnte ewig nicht einschlafen. Wenn das Kopfkarussell sich erst mal dreht, na ja, du kennst das ja sicher.«

»Betty sagt, da hilft nur aufstehen, irgendetwas anderes machen, zum Beispiel auf Klo gehen und lesen, und sich dann nach fünfzehn Minuten wieder hinlegen.«

»Auf Klo lesen?«

»Das war nur ein Beispiel. Du könntest auch den Fernseher programmieren oder irgendetwas Todlangweiliges machen. Wichtig ist, dass du nichts machst, das dich aufregt. Es muss etwas sein, was dich davon abbringt, über eine wichtige Frage nachzudenken oder deinen Tag zu planen. Das macht dich erst so richtig munter.«

»Gut, werde ich mir merken. Ich bin von Bettys Ratschlag aber trotzdem abgewichen und habe über unseren Fall nachgedacht. Nach wie vor bin ich der Meinung, dass wir bei unseren Opfern suchen müssen, und da wir bisher auf keine Gemeinsamkeiten gestoßen sind, würde ich sagen, dass wir mit ihren Charaktereigenschaften anfangen. Und falls wir Berger und Gabler heute noch zu Gesicht bekommen, sollen sie uns noch mal minutiös über das Leben der Opfer berichten.«

»Das sie jetzt nicht mehr haben, das Leben meine ich.«

»Gernot?«

»Hm?«

»Werd jetzt bitte nicht philosophisch.«

Friedelinde hatte große Lust, sich die Fußspuren im Schnee selbst noch einmal anzusehen, aber dazu sollte sie sich erst einmal etwas anziehen. Im Pyjama mit Sternenaufdruck würde sie vermutlich unangenehm auffallen und sich erkälten. Sie fütterte gerade die Katze, als sie draußen ein Kratzen hörte wie von einem Schneeschieber. Hastig eilte sie zur Haustür und hatte sie geöffnet, ehe ihr wieder eingefallen war, dass sie noch im Pyjama war. Das wurde ihr allerdings gleich wieder bewusst, als Torsten sie von oben bis unten musterte.

»Hi.« Er stützte sich grinsend auf dem Schneeschieber ab.

»Äh, auch hi. Und vielen Dank fürs Schneeschieben.« Friedelinde warf die Haustür zu und schlüpfte in ihren Wintermantel.

»Also, guten Morgen«, sagte sie, als sie die Tür zum zweiten Mal öffnete.

Torsten hatte seine Position nicht verändert. »Guten Morgen.«

»Also, wie gesagt, vielen Dank fürs Schneeschieben.« Friedelinde schlug die Mantelrevers übereinander. »Kann ich dich mal was fragen?«

»Klaro. Soll ich dich wieder wohinfahren?«

»Vielen Dank, heute nicht. Nein, ich wollte dich wegen heute Nacht etwas fragen. Also, wegen vergangener Nacht vielmehr. Ich hab aus dem Fenster gesehen und etwas beobachtet.«

Torsten schob die Unterlippe vor. »Nämlich?«

»Na ja.« Friedelindes Fuß wurde kalt, und sie stellte ihn auf den Gipsfuß. »Mir war, als wäre jemand aus dem Fenster an der Seite eures Hauses herausgesprungen und zu uns herübergelaufen. Und dann habe ich dich gesehen, wie du aus der Hintertür kamst und nach dem Rechten gesehen hast.«

»Der zweite Teil deiner Beobachtung ist richtig. Mir war, als hätte ich etwas klappern gehört, und ich bin nach draußen gegangen, um zu gucken, ob ein Zweig gegen das Fenster schlägt. Aber es war alles in Ordnung, und ich bin wieder ins Bett gegangen.« Er runzelte die Stirn. »Und du hast jemanden gesehen?«

Es war zum Mäusemelken! Erst hörte niemand außer ihr einen Schrei, dann sah außer ihr keiner den Einbrecher. Möglicherweise war sie bei dem Sturz von der Leiter doch auf den Kopf gefallen.

»Keinen Einbrecher?«, fragte sie.

»Also, das Fenster war in Ordnung. Möglicherweise habe ich mich getäuscht oder verhört.« Er legte den Kopf schief. »Oder glaubst du, jemand hat versucht einzubrechen?«

»Ja, das könnte sein«, erklärte Friedelinde mit sehr viel mehr Sicherheit in der Stimme, als sie empfand. Wenn sie nicht ganz irre geworden war, hatte sie einen Einbruchsversuch beobachtet. Möglicherweise war sie aber auch nicht ganz wach gewesen, als sie aus dem Fenster gesehen hatte, und hatte geträumt. »Vergiss es, Torsten. Ich geh mal wieder rein.«

»Alles klar.«

»Und wie gesagt, vielen Dank noch mal fürs Schippen.«

»Kein Ding. Schnickschnack, Kleinigkeit.«

Friedelinde winkte und ging ins Haus. Wenn das mal für alles gelten würde, dieses Schnickschnack Kleinigkeit. Cäsar empfand den morgendlichen Ablauf offenbar als störend und machte deutlich, dass er nicht gewillt war, länger seinen leeren Napf zu betrachten. Friedelinde fütterte den Kater, absolvierte ihre komplizierte Duschprozedur und setzte sich dann ins Arbeitszimmer. Wo sie aus dem Fenster direkt auf das Nachbarhaus sah. Auf das Fenster, aus dem sie jemanden hatte aussteigen sehen. Hatte sie doch, oder? Sie kniff die Augen zusammen. War das nicht irgendwie geflickt? Mit bloßem Auge konnte sie nichts erkennen. Sie brauchte ein Fernglas.

Sie stand fünf Minuten grübelnd im Flur, bis ihr einfiel, wo sie überhaupt anfangen könnte zu suchen. Im Keller, dachte sie. Alles, was wir nicht brauchen, haben wir in den Keller verfrachtet. Weitere zehn Minuten später hatte sie es in einem Karton im Regal gefunden, humpelte die Kellertreppe hoch und stellte sich mit dem Fernglas ans Fenster. Sie konnte nur hoffen, dass niemand sie dabei beobachtete, wie sie das Nachbarhaus beobachtete. Das war wirklich krank.

Nach einer Weile hatte sie die Sehschärfe richtig eingestellt. Tatsächlich sah es so aus, als sei auf Höhe des Fenstergriffs ein Stück Pappe geklebt, aber das konnte auch ein Vorhang sein. So genau war das nicht zu erkennen. Friedelinde seufzte und stellte das Fernglas weg. Was machte sie hier eigentlich? Wenn Torsten sagte, bei ihm sei nicht eingebrochen worden, musste sie schließlich nicht das Gegenteil beweisen. Welchen Grund sollte es dafür geben, dass er ihr nicht die Wahrheit sagte?

Es war ganz gut, dass das Telefon in diesem Augenblick läutete und ihre irren Gedankengänge unterbrach.

»So, Herrschaften, wie schön, dass jetzt alle da sind.« Sander klatschte in die Hände. »Kollege Gabler, sagen Sie uns doch noch mal, was Sie an interessanten Details über die Opfer herausgefunden haben.«

Gabler schlurfte mit einem Packen Papier unter dem Arm zu dem Whiteboard mit Informationen über Elisabeth Hornung. Auf seinem olivgrünen Sweatshirt prangte ein Fleck, zu dessen Herstellung er seinen Kleinen allerdings nicht gebraucht hatte. Den Kaffee hatte er sich vor wenigen Minuten ganz allein auf die Brust gekleckert.

»Also«, begann er, und die Unterlagen rutschten unter seinem Arm hervor und segelten zu Boden.

Als Berger ihm zu Hilfe eilte und sie gemeinsam einen Teil der Akten vom Boden klaubten, schloss Sander für einen Augenblick die Augen. Es gab Momente, in denen er bezweifelte, dass sie den Täter jemals fassen würden.

»Wie gesagt«, fuhr Gabler fort, der noch gar nicht begonnen hatte, etwas zu sagen. »Elisabeth Hornung ist 1935 in Hamburg geboren. Sie hat mit einundzwanzig Jahren geheiratet. Zu diesem Zeitpunkt hat sie seit zwei Jahren Medizin studiert. Drei Jahre nach der Heirat wurde Nelly Hornung geboren. Vermutlich wegen der Geburt des Kindes hat das Studium etwas länger gedauert. Damit war sie 1963 fertig. 64 hat sie sich scheiden lassen und danach selbstständig gemacht. Ab da passierte eigentlich nichts Spannendes mehr. Offenbar war sie mit Kind und Karriere beschäftigt. Nach Beendigung ihres Studiums hat sie eine Weile in einer Theatergruppe mitgemacht und Volkshochschulkurse besucht.«

Sander sah auf. »Das ist alles?«

Gabler hob die Schultern. »Da wir nicht so genau wissen, worauf wir achten sollen, ist das noch ein bisschen schwierig.«

»Verstehe. Haben wir mal Personen über Elisabeth Hornung befragt? Also, wie sie so mit der zurechtgekommen sind? Beispielsweise ihre frühere Angestellte, diese Gabriele …« Sander wandte sich fragend an Gernot.

»Schneider.«

»Gabriele Schneider?«

Gabler sah seine Unterlagen durch. »Frau Schneider war nicht gut auf Frau Hornung zu sprechen. Sie hat gesagt, dass diese selbstherrliche alte Zicke ihr mal gestohlen bleiben kann. Die hätte ihr immer Sachen aufgeschrieben, die keiner lesen kann, und sich dann darüber aufgeregt, wenn Frau Schneider die Anweisungen nicht befolgt hat. Das mit der merkwürdigen Schrift wurde auch von einer Apothekerin bestätigt. Die Apothekerin hat beklagt, dass sie häufig in der Praxis nachfragen mussten, welches Medikament gemeint sei.«

»Hm.« Sander kratzte sich am Kinn. »Was ist das denn für eine merkwürdige Sache? Wollte sie irgendwie was Besonderes sein, oder was?«

»Das war eine besondere Schrift. Moment mal.« Gabler warf seine Unterlagen auf den Tisch und blätterte sie durch.

Sander sah derweil aus dem Fenster.

»Altdeutsch. Altdeutsche Schrift heißt die«, erklärte Gabler nach einer Weile.

»Sütterlin«, erklärte Gernot.

»Stimmt, ich erinnere mich. In ihrem Haus lagen Notizen, die sie in Sütterlin abgefasst hat, herum. Aber deswegen bringt man jemanden ja nicht um«, stellte Sander fest. »Machen Sie mal weiter.«

Gabler trat vor das Whiteboard von Richard Lahmann. »Lahmann hat 1962 geheiratet, seine Klimafirma gegründet, die schon zwei Jahre später offenbar ziemlich gut lief.«

»Er hat Buchhaltungskurse besucht«, ergänzte Berger. »Zu Beginn seiner beruflichen Tätigkeit. Er hat studiert, und dann fehlten ihm vermutlich die Kenntnisse über die kaufmännische Seite der Selbständigkeit.«

»Von Lahmann wissen wir, dass er auch ein schwieriger Mensch war«, stellte Gernot fest. »Sein Neffe hat gesagt, er sei rechthaberisch und beratungsresistent gewesen.«

»Und Oberst war auch kein Sympathieträger«, sagte Sander. »Und was hilft uns das?«

»Aber er kannte sich auch mit Sütterlin aus«, erwiderte Gernot. »Früher hat er diese Sütterlingruppe besucht.«

»Aber Gernot, was sollen das für Gemeinsamkeiten zwischen unseren Opfern sein? Sie schreiben in altdeutscher Schrift und sind unsympathisch. Das trifft auf wie viel Prozent der Deutschen zu? Ein Viertel der Achtzigjährigen? Soll das jetzt unser Mordmotiv sein?«

»Gemach, gemach, wir denken ja noch nach.«

»Aber nicht mehr so lange. Uns sterben hier die Leute weg, und wir kommen immer wieder zum Schluss, dass die alten Leute ermordet werden, weil sie fies waren.«

»Ja, und das ist doch schon mal ein Mordmotiv«, stellte Gernot fest und ging zum Whiteboard hinüber. »Wo hat denn Elisabeth Hornung Theater gespielt?«

»Äh.« Gabler machte sich wieder auf die Suche in seinen Unterlagen. »Im Gemeindezentrum der Kirchengemeinde Rahlstedt.«

»Und in welcher Volkshochschule hat sie diese Kurse besucht?«

»Rahlstedt.«

»Und wo hat Richard Lahmann seinen Buchhaltungskurs besucht?« Gernot trat vor das Whiteboard von Lahmann und beugte sich vor. »Steht hier nirgends.«

Sander wartete ab, bis Gabler sich durch seinen Papierwust gekämpft hatte. »Rahlstedt,« rief er erfreut.

»Im Ernst?« Sander sprang auf. »Und wo hat Oberst diese Sütterlingruppe gehabt?«

»Das weiß ich nicht.«

Gernot griff zum Telefon. »Das fragen wir gleich mal Frau Oberst.«

Friedelinde bekam allmählich Übung darin, in den Transporter von Herrn Heine einzusteigen.

»Wie gesagt, ich würde mir die Dame auch selbst vorknöpfen, aber ich wollte das nicht tun, ohne das vorher mit Ihnen besprochen zu haben.«

Sie schnallte sich an. »Das weiß ich, aber Sie sind ja auch nicht dazu da, meine Arbeit zu machen. Sie habe immerhin schon herausgefunden, dass Frau Klarmann einen Schlüssel zur Wohnung ihrer verstorbenen Nachbarin Mildred Schuster hat.« Friedelinde warf ihm einen Seitenblick zu. »Und wenn Sie sich in der Nähe aufhalten und Ihre Muskeln ein wenig aufpumpen, kann mir auch nichts passieren.«

Herr Heine legte den ersten Gang ein. »Ehrlich gesagt habe ich nicht das Gefühl, dass die Dame kriminell ist. Das ist so ein freundliches altes Weib.«

»Und das hat Ihr Empathiezentrum in Gang gesetzt, und Sie wollten eine Zweitmeinung einholen?«

Der Räumungsunternehmer grinste verschmitzt. »Ehrlich gesagt ja. Eine handfeste Auseinandersetzung mit einem kriminellen Kerl würde mir bedeutend leichter fallen. Aber wenn da so eine freundliche alte Dame aufkreuzt, dann fehlen mir die Worte.«

»Ist sie das denn, eine freundliche alte Frau?«

»Tja, das war mein Eindruck. Also, wenn man mal außer Betracht lässt, dass sie sich möglicherweise an fremdem Eigentum vergriffen hat.«

»Fällt mir schwer, das auseinanderzuhalten, meine ich. Es gehört schon eine ganze Menge dazu, das Konto einer Toten zu plündern. Und dazu musste sie immerhin ignorieren, dass die arme Mildred Schuster tot auf dem Sofa lag.« Friedelinde wandte sich Herrn Heine zu. »Ändert das Ihre Meinung irgendwie?«

»Ich weiß, dass sie etwas Unrechtes getan hat. Ich sag ja gerade, wenn man nicht wüsste, dass sie etwas verbrochen hat, könnte man es sich nicht vorstellen.«

»Bisher wissen wir ja auch noch nicht, ob sie es wirklich getan hat.« Friedelinde sah aus dem Fenster. »Allerdings spricht viel dafür.«

Herr Heine ließ Friedelinde vor dem Haus am Fischmarkt aussteigen. Sie betrat das Haus und stieg die Treppe hinauf. Friedelinde schloss die Tür zur Wohnung von Frau Schuster auf, in der sich einiges getan hatte. Herr Heine hatte sämtlichen Nippes und alle Kleinigkeiten bereits in Kartons verpackt, jetzt waren seine Mitarbeiter dabei, das Mobiliar zu zerlegen. So ging ein Menschenleben dahin. In dieser Wohnung, in dieser Einrichtung hatten Mildred und Herbert Schuster viele Jahre zusammen verbracht, Mildred Schuster hatte schließlich noch zwanzig Jahre ohne ihren Ehemann darin gelebt. Es musste merkwürdig sein, wenn der Ehepartner nicht mehr zur Tür hereinkam, so wie er es die letzten Jahrzehnte getan hatte. Die Wohnungstür wurde geöffnet, und Friedelinde hörte Herrn Heine mit jemandem sprechen. Kurz darauf stand er mit einer kleinen alten Dame in der Tür zum Wohnzimmer.

»Frau Engel?« Herr Heine nickte in Richtung der alten Dame. »Das ist Frau Klarmann.«

Friedelinde machte einen Schritt nach vorn. Frau Klarmann sah wirklich nicht aus wie eine Taschendiebin. Die alte Dame sah sich irritiert in der Wohnung um.

»Ojeojeo«, sagte sie.

Friedelinde gab ihr die Hand. »Guten Tag, Frau Klarmann. Ich bin die Nachlasspflegerin von Frau Schuster.«

»Ja, das hat mir der freundliche Herr schon erzählt. Sie räumen hier alles aus und melden den Strom ab und so?«

»Richtig. Und ich überprüfe die Kontobewegungen von Frau Schuster.« Friedelinde beobachtete die alte Dame. »Auch die vor ihrem Tod.«

»Aha. Ja, das ist gut.« Frau Klarmann sah sich um. »Sagen Sie, da auf dem Sofa saß doch so eine kleine Puppe.«

Friedelinde erinnerte sich nicht und sah Herrn Heine an.

Der nickte. »Stimmt. Die haben wir schon irgendwo verpackt.«

»Ah, schade.«

»Warum fragen Sie?«, erkundigte sich Friedelinde.

»Ich hätte gern ein Erinnerungsstück gehabt. Etwas, um mich an Mildred zu erinnern, wissen Sie?«

Das fand Friedelinde merkwürdig. Wenn Frau Klarmann wirklich eine Diebin war, hätte sie sich alles Mögliche aus der Wohnung einstecken können, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Auch diese Puppe. »Frau Klarmann, Sie haben Frau Schuster doch hier gefunden, nicht?«

»Ja, sie lag auf dem Sofa, offenbar war sie schon seit einer Weile tot, einfach eingeschlafen auf Ihrem Sofa, und ich habe es nicht mitbekommen.«

»Warum eigentlich nicht?«

»Ach, es war so ein dummer Zufall. Ich hatte diese schlimme Gastritis und musste für zwei Wochen ins Krankenhaus. Sonst hätte ich es doch viel früher bemerkt.«

»Sie waren nicht hier?«

Frau Klarmann schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, das ist alles ganz schrecklich.«

»Sie hatten doch einen Schlüssel zu Frau Schusters Wohnung, nicht?«

»Ach, gut, dass Sie das sagen.« Frau Klarmann griff in die Tasche ihrer Stickjacke und gab Friedelinde einen Schlüssel. »Hier, das ist der zu Mildreds Wohnung. Vielleicht könnten Sie mir noch den Schlüssel von meiner Wohnung zurückgeben.«

»Natürlich. Herr Heine?«

Herr Heine sah Friedelinde mit einem merkwürdigen Ausdruck an und gab dann Frau Klarmann einen Schlüssel.

»Hat jemand Ihre Blumen gegossen, während Sie im Krankenhaus lagen?«

»Ja, die Frau Timm von unten.«

»Frau Klarmann, haben Sie mal für Frau Schuster Geld von der Bank abgehoben?«

Die alte Dame schlug die Hand vor den Mund. »Also, darüber haben wir oft gesprochen, dass das eigentlich nicht in Ordnung ist, aber es war ja ganz praktisch. Wir haben uns unsere PIN-Nummern gegenseitig verraten und etwas Geld von der Bank mitgebracht, wenn eine von uns zum Einkaufen gegangen ist.«

»Und wie haben Sie sich die PIN-Nummer gemerkt?«

Frau Klarmann machte ein spitzbübisches Gesicht. »Mit merken ist in meinem Alter nicht mehr viel los. Ich hab sie aufgeschrieben. Alles, was wichtig ist, schreibe ich auf und pinne es an die Kühlschranktür.«

Friedelinde kämpfte gegen einen Schreikrampf an. »Weiß das jemand, dass Ihr Kühlschrank eine Informationsbörse ist?«

»Sie meinen, dass da so Sachen draufstehen?«

»Ja, das meine ich.«

»Schon, wir sprechen im Haus ja viel miteinander und da hab ich dann der Mildred gesagt, wo sie in Notfällen die Telefonnummer von Andrea findet. Das ist meine Tochter.«

»Und die PIN-Nummer von Frau Schuster?«

Frau Klarmann wiegte den Kopf. »Man redet ja so viel, ich weiß es nicht, wem ich was erzählt habe.«

»Okay.« Friedelinde atmete aus. »Gut, vielen Dank Frau Klarmann.«

Herr Heine, der einige Kartons durchwühlt hatte, tauchte mit einer Puppe auf. »Meinten Sie diese hier?«

»Ja, das ist sie?«, rief Frau Klarmann erfreut.

»Kann ich sie weggeben?«, fragte Herr Heine. »Sie hat keinen materiellen Wert.«

»In Ordnung. Bitte«, sagte Friedelinde.

Frau Klarmann drückte die Puppe an die Brust und verließ die Wohnung.

»Ihre Menschenkenntnis ist ziemlich gut«, sagte Friedelinde.

Herr Heine grinste zufrieden. »Und was machen Sie jetzt mit den neuen Informationen?«

»Damit füttere ich jetzt die Staatsanwaltschaft. Die können Frau Timm befragen. Mir ist das eine Nummer zu groß. Und ich halte mich ja bekanntlich aus gefährlichen Angelegenheiten raus.«

Herr Heine nickte. »Gut zu wissen.«

»Eine Sütterlingruppe in Rahlstedt?« Sander kniff die Augen zusammen. »Was genau ist das eigentlich?«

»Frau Oberst sagt, dass sie dort Schriftstücke, die in altdeutscher Schrift abgefasst sind, in deutsche Schrift übertragen haben«, antwortete Gernot. »Frau Oberst will nachsehen, aber sie sagt, dass Unterlagen über die Gruppe vermutlich in der Volkshochschule verblieben sind. Sie glaubt nicht, dass sich im Arbeitszimmer etwas findet.«

»Was sie glaubt oder nicht, ist mir wurscht. Berger, Gabler, Sie fahren zu Frau Oberst und durchsuchen das Arbeitszimmer noch einmal. Bringen Sie alles mit, was in Sütterlin abgefasst ist und was es an Unterlagen über diese oder andere Gruppen, in denen Oberst tätig war, gibt.«

»Alles klar.«

»Und was machen wir?«, fragte Gernot, nachdem die beiden Kollegen gegangen waren. »Fahren wir zur VHS?«

»Richtig. Ich glaube ja nicht, dass die noch Unterlagen von damals haben, aber man weiß es nicht.« Sander griff nach seiner Jacke.

Vom Präsidium bis zu dem östlich liegenden Stadtteil Rahlstedt benötigten sie bei den Straßenverhältnissen beinahe eine Stunde.

»Oh Gott, war das eine Kurverei«, sagte Gernot, als er aus dem Auto taumelte.

»Hallo? Ich bin gefahren?«, beschwerte sich Sander.

»Ja eben, du hattest zu tun, aber ich musste die ganze Zeit hier tatenlos danebensitzen.« Gernot stieg die Stufen zu dem gelb gestrichenen Gebäude hoch und stieß die Tür auf. Sander folgte ihm durch einen Flur, der mit Plakaten vollgehängt war, die für Fotografiekurse, Kurse zur Persönlichkeitsentwicklung und einfach nur für einen Spanischkurs für Fortgeschrittene warben. Hinter einem Empfangstresen sah ihnen ein etwa fünfzigjähriger Mann mit Brille entgegen. »Guten Tag, was kann ich für Sie tun?«

»Guten Tag.« Sander stellte sich und Gernot vor. »Wir interessieren uns für eine Gruppe, die hier etwa …« Er warf Gernot einen fragenden Blick zu.

»So ab dreiundsechzig«, ergänzte der.

»Ab dreiundsechzig stattfand«, wiederholte Sander.

Der Mann schob seine Brille höher.

»Glauben Sie, dass sich darüber hier noch Unterlagen befinden? Wir müssen wissen, wer Mitglied der Gruppe war. Und wer sie geleitet hat.«

»Drei mutmaßliche Teilnehmernamen kennen wir schon«, ergänzte Gernot.

»Dreiundsechzig«, wiederholte der Mitarbeiter der Volkshochschule. »Das ist ziemlich lange her. Wissen Sie, da gab es noch keine EDV.«

»Da erzählen Sie uns nichts Neues. Wie stehen denn die Aktien?«, fragte Sander.

»Eher schlecht.« Der Mann rieb sich über den Schädel. »Aber sie sind nicht im Keller. Lassen Sie mich mal einen Moment nachdenken.« Der Mann sah an die Decke, und sie ließen ihn denken. Sander blätterte sich derweil durch einen Katalog über das schier unendliche Angebot an Kursen. Hatha-Yoga, Stadtexkursionen, Krankenkassengeförderte Kurse, Nachhaltig leben, Zivilcourage, las er. Was es nicht alles gab. Dem Namensschild auf dem Tresen nach zu urteilen hieß ihr hilfreicher Geist Manfred Lehmann. Der arme Kerl bearbeitete die Tastatur seines PC und begann dann, die Schränke durchzusehen.

»Schwierig?«, fragte Sander.

»Schwierig«, klang es gedämpft unter dem Tresen hervor. Manfred Lehmann kämpfte sich zurück auf seinen Drehstuhl. »Also, aus der Zeit ist hier überhaupt nichts mehr da, und ich fürchte auch, im Archiv haben sie das schon vernichtet. Was wissen Sie denn über diese Gruppe?«

»Es ging dabei im weitesten Sinne um Sütterlin. Die Mitarbeiter haben offenbar in Sütterlin geschriebene Texte in unsere Schrift übertragen.«

Herr Lehmann verzog schmerzvoll das Gesicht. »Das ist dumm.«

»Tatsächlich?«, fragte Sander erstaunt.

»Ja, weil Sütterlin, darüber hätte die Margarethe etwas sagen können.«

Sander verspürte ein Ziehen in der Magengrube.

»Die Margarethe war eine ganz nette, wissen Sie. Und dann ist sie so plötzlich verstorben.« Herr Lehmann sah ganz traurig aus.

»Und?« fragte Sander, nachdem Gernot das Gespräch beendet hatte.

»Sie suchen noch«, gab Gernot den Inhalt seiner Unterhaltung mit dem Kollegen Berger wieder.

»Das ist doch kein Zufall, dass diese Margarethe plötzlich stirbt«, sagte Sander und gab so viel Gas, dass die Räder durchdrehten.

Gernot klammerte sich am Griff der Beifahrertür fest. »Bei diesen Verkehrsverhältnissen muss man mächtig aufpassen, sonst verstirbt man selbst sehr schnell.«

»Nun mach dir mal nicht in die Hose, Gernot. Okay, okay, ich fahre langsamer.«

»Macht ja auch nichts, wenn wir fünf Minuten später ankommen«, sagte Gernot und entspannte sich. »Die arme Frau ist ja schon tot.«

»Ja, obwohl ich nicht weiß, warum. Die ist 1955 geboren. Die hat ja wohl kaum mit vier Jahren eine Sütterlingruppe geleitet.«

»Nee, weiß ich auch nicht, deshalb weiß ich auch gar nicht, ob deren Tod was mit unseren Ermittlungen zu tun hat.«

»Das weiß ich auch nicht, Gernot, aber wir können ja versuchen, es rauszukriegen.«

Margarethe Plaß hatte in einem weißgestrichenen Einfamilienhaus in Oststeinbek gelebt, einer Gemeinde in Schleswig-Holstein, die direkt an der östlichen Grenze von Hamburg klebte. Sander stellte den Wagen in der ruhigen Wohnstraße ab. Nach Herrn Lehmanns Auskunft hatte Margarethe Plaß einen pensionierten Ehemann hinterlassen, und tatsächlich sah das Haus bewohnt aus. Der Schornstein rauchte, und der Weg zur Haustür war frisch geschippt. Sie läuteten, und wenig später öffnete ihnen ein groß gewachsener, leicht übergewichtiger, grauhaariger Mann.

»Guten Tag, Herr Plaß? Ich bin Kriminalhauptkommissar Nicolas Sander, und das ist mein Kollege Gernot Hagemann.«

Der Mann studierte Sanders Dienstausweis. »Polizei?«

»Ja, im Zuge unserer Ermittlungen sind wir auf Ihre verstorbene Frau gestoßen. Die hätten wir eigentlich befragen wollen, und jetzt würden wir uns gern mit Ihnen unterhalten.«

»Kommen Sie rein.«

Es war ein bisschen schwierig, sich in dem schmalen Flur an dem Bauch des Hausherrn vorbeizudrücken.

»Gehen Sie mal nach hinten durch.« Herr Plaß deutete auf das Wohnzimmer. »Ich mach uns mal einen Kaffee. Ist gemütlicher.«

Das Wohnzimmer war ein bisschen altmodisch und bieder eingerichtet, aber tatsächlich gemütlich. Durch die Fensterfront blickte man auf eine schneebedeckte Terrasse, auf der Fußspuren einer Katze zu sehen waren. Die war vermutlich nur auf der Durchreise, jedenfalls aber nicht bei der Jagd erfolgreich gewesen, denn in einem Vogelhaus balgten sich munter heimische Vogelarten ums Futter.

»Setzen Sie sich. Kaffee kommt gleich.«

Sie nahmen in einer braungemusterten Veloursitzgruppe Platz. Herr Plaß beugte sich vor und sah Sander an. »Jetzt müssen Sie mir noch mal erzählen, was Sie von meiner Frau gewollt hätten.«

»Herr Plaß, haben Sie in den letzten Tagen die Berichte in den Medien verfolgt? Es ging da um den Tod von älteren Leuten. Die Presse stellt Spekulationen dazu an, dass die Morde von einem Pfleger begangen worden seien. Neu hinzugekommen sind Geschichten über die Pflegemafia.«

»Ja, das habe ich gelesen. War ja kaum zu übersehen.«

»Es bestehen Zweifel daran, dass die Morde tatsächlich durch einen Pfleger verübt wurden. Wir sind vielmehr damit befasst, Gemeinsamkeiten der Opfer festzustellen. Wir haben heute herausgefunden, dass die drei Opfer sich vermutlich bei einem Volkshochschulkurs im Rahmen einer Sütterlingruppe kennengelernt haben.«

»Tatsächlich.« Herr Plaß nickte. »Die Maggie, also meine Frau, die hat ja so eine Gruppe geleitet.«

»Das hat sie, aber wir kommen gerade von der VHS in Rahlstedt, und die Namen der Opfer sind dort nicht bekannt. Die Opfer haben vermutlich 1963 an einem Sütterlinkurs teilgenommen. Unsere Frage ist, ob Ihre Frau vielleicht außerhalb der VHS einen solchen Kurs gegeben hat.«

»Hm.« Herr Plaß erhob sich. »Ich hol mal eben den Kaffee. Vielleicht fällt mir dann was ein.«

Wenig später kehrte er mit einem Tablett zurück, und gemeinsam machten sie sich daran, Tassen, Untertassen, Teelöffel und Zuckerdose auf dem Tisch anzuordnen. Plaß stellte noch einen Teller Kekse hin und nahm sich gleich mal einen.

»Sütterlin war ihr großes Steckenpferd, wissen Sie?«, erklärte er kauend. »Sie fand es toll, sich mit dieser Schrift zu befassen, weil die so kunstvoll war. Man hat sich früher einfach mehr Mühe mit der Schrift gegeben, aber das hat auch dazu geführt, dass sich individuelle Schreibweisen entwickelt haben. Der eine hat noch einen Schnörkel hier dran gemacht, der andere da, und bumms konnten Sie das nicht mehr lesen. Maggie hat dann den Leuten angeboten, ihnen die Schrift näherzubringen oder sogar die Texte für sie zu übertragen.«

»Und in welchem Zusammenhang hat sie das getan? Gab es regelmäßige Treffen mit irgendwelchen Gruppen?«

Herr Plaß seufzte. »Da bin ich ehrlich gesagt überfragt. Hab ich mich im Einzelnen nicht so drum gekümmert. Müsste ich mich mal in ihrem Arbeitszimmer umsehen.« Sein Blick wanderte zur Wohnzimmertür. »Ich hab alles noch so gelassen. Mag ich gar nicht wegräumen.«

»Ist Ihre Frau überraschend verstorben?«

»Ja, völlig verrückt.« Plaß sah Sander traurig an. »Morgens hat sie mich noch putzmunter an der Tür verabschiedet, und als ich mittags nach Hause kam, lag sie hier auf dem Sofa.« Er deutete auf das Sofa, auf dem Gernot und Sander saßen. Sander wurde ein wenig unwohl.

»Sie hat überhaupt nicht reagiert, ich hab sie geschüttelt, aber sie war völlig leblos und kalt. Ich hab sofort den Notarzt angerufen, aber der hat gesagt, dass sie schon tot gewesen sein muss, als ich nach Hause kam.«

»Was war denn die Todesursache?«

In Herrn Plaß Augen traten Tränen. »Weiß ich nicht. Ist einfach so von mir gegangen, meine Maggie.«

»Hat der Notarzt sie untersucht? Oder hat später der Arzt, der den Totenschein ausgestellt hat, sie noch einmal untersucht?«

Herr Plaß plierte. »Nein, sie war doch tot.«

Sander atmete sehr tief ein und dann lange aus, ehe er seine nächste Frage stellte. »Wurde Ihre Frau verbrannt?«

»Nein!« Plaß schüttelte empört den Kopf. »Das wollte sie nicht. Wir haben das früher mal besprochen, dass wir später schön nebeneinander in unseren Särgen beigesetzt werden.«

Wenigstens etwas.

»Herr Plaß, ich weiß, dass wir hier so unangemeldet mit merkwürdigen Fragen hereinplatzen. Aber das alles ist sehr wichtig für uns. Können wir uns vielleicht gemeinsam mal das Arbeitszimmer Ihrer Frau ansehen?«

Der Hausherr stützte sich auf den Armlehnen seines Sessels ab und erhob sich. »Das können wir natürlich, aber ich hab jetzt immer noch nicht richtig verstanden, was meine Maggie mit dem Tod von diesen alten Leuten zu tun hat.«

Nein, dachte Sander. Es ist schwer vorstellbar, aber durchaus möglich, dass wir auf einen weiteren – bisher unentdeckten – Mord gestoßen sind, der von dem Serienmörder begangen wurde. Und ich möchte eigentlich nicht derjenige sein, der dir das sagen muss.

»Tja, also.« Herr Plaß stand mit hängenden Schultern mitten im Arbeitszimmer und sah sich um. »Das ist ihr Arbeitszimmer.«

»Hm.« Sander, den es in den Fingern juckte, die Ordner aus den Regalen zu ziehen, bemühte sich um Zurückhaltung. »Können Sie uns ein bisschen sagen, wie Ihre Frau ihre Unterlagen geordnet hat?«

»Da drüben, das sind ihre Ordner mit den VHS-Kursen. Literatur und so.« Herr Plaß deutete nach links. »Hier rechts sind unsere Steuer- und Bankunterlagen. Daneben stehen Manuskripte von Maggie.« Er nahm einen weißen Ordner heraus. »Maggi hat gern selbst geschrieben. Und dann hat sie hier auch Kopien der Schriftstücke abgeheftet, die sie übertragen hat.«

»Bei den Unterlagen über die Volkshochschule, sind da auch Listen über die Kursteilnehmer oder so etwas?«

Herr Plaß rieb sich über das Gesicht. »Wissen Sie was? Sehen Sie sich hier ruhig um. Ich kann nicht hier drinbleiben.« Der Witwer ging in den Flur und ließ die beiden Polizeibeamten zurück im Arbeitszimmer der Toten.

»Bevor wir hier achtzig Ordner durchgucken, sollten wir da nicht erst mal wissen, ob eine Verbindung zu unseren Mordfällen besteht?«, fragte Gernot.

»Ja, sollten wir.« Sander setzte sich auf den Drehstuhl vor dem Schreibtisch und drehte sich. »Ich muss mal kurz nachdenken.«

»Okay. Denk nach.«

»Über die Volkshochschule gibt es keinen nachvollziehbaren Kontakt zwischen unseren Mordopfern und Margarethe Plaß«, sagte Sander. »Elisabeth Hornung, Richard Lahmann und Johannes Oberst waren definitiv keine Kursbesucher bei Margarethe Plaß.«

»Sie könnten sich außerhalb der Volkshochschule an Frau Plaß gewandt haben. Vielleicht waren sie geizig und wollten Kursgebühren sparen und haben direkt etwas mit ihr vereinbart«, mutmaßte Gernot.

»Aber was hätten sie von ihr gewollt?«, fragte Sander. »Ich kann mich irren, aber ich dachte eigentlich, dass die drei einen Fortbildungskurs überhaupt nicht nötig hatten. Die waren doch firm in Sütterlin.«

»Das wäre vielleicht ein Grund dafür, dass die VHS nicht involviert war. Die vier haben vielleicht eine private Gruppe aufgemacht.«

»Das wäre möglich.« Sander drehte sich noch einmal um sich selbst. »Und warum ist das dann so ein Geheimnis? Ich meine, keiner der Angehörigen hat uns davon etwas erzählt?«

Gernot hob die schmalen Schultern. »Wusste vielleicht keiner was davon. Nelly Hornung hatte mit ihrer Mutter kaum Kontakt, Helmfried Lahmann hat mit seinem Onkel vielleicht nicht über solche Sachen gesprochen, und Frau Oberst können wir selbst fragen.«

»Eine Sütterlingruppe ist doch jetzt nichts, was geheim bleiben muss. Ich meine, dass die früher Mitglied waren, ist doch auch kein Geheimnis.«

»Vielleicht haben sie schmutzige Texte übertragen.«

Sander schüttelte den Kopf. »Gernot, wer schreibt denn schmutzige Texte in Sütterlin?«

»Keine Ahnung. Vielleicht irgendein Perverser.«

»Und dann muss es noch einen dritten Unbekannten geben. Also, genau genommen, einen fünften. Irgendjemand, der die Morde begeht.«

»Wegen Sütterlin?«, fragte Gernot.

Sander atmete aus. »Ich weiß doch auch nicht, Gernot. Es ist die einzige Verbindung zwischen den Opfern. Und Frau Plaß ist überraschend gestorben.« Er zog sein Handy aus der Jacke und rief Berger an. Sander gab ihm die Adresse von Herrn Plaß durch und bat ihn, Gernot bei der Durchsicht des Arbeitszimmers zu unterstützen. Gabler sollte sich weiter mit dem Arbeitszimmer von Johannes Oberst beschäftigen.

Gernot sah ihn fragend an, als er das Gespräch beendete. »Und du machst was?«

»Ich befasse mich mit dem Tod von Margarethe Plaß.« Sander senkte die Stimme. »Ich will mit dem Hausarzt sprechen und dem Notarzt, der den Tod bescheinigt hat. Und ich will alle Unterlagen dazu einsehen.« Er stand auf und flüsterte Gernot ins Ohr. »Und es wäre schön, wenn du hier irgendetwas Verdächtiges findest. Ich möchte Margarethe Plaß nämlich gern obduzieren lassen.«

»Du meinst, sie wäre das erste Opfer gewesen, nicht?«

Sander senkte die Stimme. »Margarethe Plaß ist am 15. November gestorben. Ist doch möglich, dass sie tatsächlich das erste Opfer in dieser Mordserie war. Und als Leiterin dieser Sütterlingruppe wusste sie vielleicht etwas, und die weiteren Opfer waren Folgetaten.«

Gernot sah sich in dem Arbeitszimmer um. »Und das Motiv?«, flüsterte Gernot.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Sander. »Aber inzwischen bin ich fast sicher, dass es mit dieser VHS-Gruppe zu tun hat. Die Opfer sind über das gesamte Hamburger Stadtgebiet verteilt.«

»Aber sie haben nicht alle denselben Kurs an der VHS besucht«, gab Gernot zu bedenken.

»Nein, und deshalb sollst du insbesondere auf alles achten, was Frau Plaß außerhalb ihrer beruflichen Tätigkeit gemacht hat.«

»Meinst du nicht, dass wir auch ihre Kontoauszüge durchsehen müssten?«

»Ja, und das müssten wir bei allen Opfern tun.« Sander rieb sich über die Augen. »Wir schaffen das nicht, Gernot. Wir brauchen mehr Leute.«

»Sag das Mühle.«

»Damit der uns einen Profiler aufs Auge drückt?« Sander schüttelte sich. »Auf keinen Fall. Dann arbeite ich lieber rund um die Uhr.«

»Gut, wir geben einfach unser Bestes. Bis später.«

»Bis später.« Sander suchte den Ehemann der Toten im Wohnzimmer auf. Er stand an der Terrassentür und sah nach draußen, die Hände auf dem Rücken verschränkt.«

»Herr Plaß?«

»Haben Sie etwas gefunden?« Er wandte sich zu Sander um.

»Nein, Herr Plaß. Können wir uns kurz setzen?«

»Natürlich. Sie hat irgendetwas vor mir verborgen, oder?« Herr Plaß sah Sander ängstlich an.

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte er, als sie sich wieder in die Sitzgruppe setzten. »War Ihre Frau vor Ihrem Tod verändert?«

»Also wissen Sie, das ist jetzt alles so …« Plaß brach ab und sah Sander traurig an. »Ich fürchte, ich habe eine ganze Menge verdrängt.« Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Nur, wo Sie jetzt hier auftauchen und denken, dass sie jemand umgebracht hat, da mache ich mir natürlich Gedanken.«

»Herr Plaß, es ist nicht unbedingt so, dass Ihre Frau umgebracht wurde. Wir sind heute erst auf eine mögliche Verbindung der übrigen Taten zu Ihrer Frau aufmerksam geworden, und es ist sehr nett, dass Sie uns gestatten, ihre Unterlagen durchzusehen. Wissen Sie, eigentlich bräuchten wir dafür einen Beschluss.«

»Das ist für mich kein Problem. Ich gebe es Ihnen gern schriftlich, dass Sie alles durchsehen dürfen.« Plaß stützte die Ellenbogen auf die Oberschenkel und fuhr sich mit den Händen durch das schütter werdende Haar. »Dass Sie hier aufgetaucht sind, hat mich sehr aufgewühlt, wissen Sie, aber andererseits hat es auch etwas Beruhigendes.« Er sah wieder auf. »Ich habe mich nicht getraut, in Maggies Arbeitszimmer zu gehen. Ich dachte, dass mich das zu sehr erschüttern würde, aber vielleicht habe ich auch befürchtet, etwas zu entdecken, was ich nicht wissen will.«

»Herr Plaß, was war Ihre Frau für ein Mensch? Wofür hat sie sich interessiert? Welche Charaktereigenschaften haben Sie an ihr geliebt?«

»Sie war ein Schöngeist. Literatur hat sie sehr interessiert. Wir haben oft abends hier zusammengesessen, und sie hat mir Romanpassagen vorgelesen. Für mich klang das dann häufig sehr gut, aber Maggie hat mich auf Fehler hingewiesen oder darauf, wie man etwas hätte besser formulieren können. Das hat mich dann überzeugt, aber von allein wäre ich nicht draufgekommen.«

Sander spürte, wie er in Anbetracht des Bergs von Arbeit, die vor ihm lag, unruhig wurde. »Herr Plaß, wir müssen uns voraussichtlich morgen noch einmal unterhalten. Im Augenblick benötige ich die Telefonverbindungen Ihrer Frau, und dann würde mein Kollege gern die Erlaubnis haben, die Kontounterlagen Ihrer Frau einzusehen. Hatte sie ein eigenes Konto?«

»Wir haben ein gemeinsames Konto, und ein Sparkonto. Die kann Ihr Kollege gern einsehen.« Herr Plaß stand auf und ging zum Wohnzimmerschrank hinüber. »Das ist alles hier drin.« Er nahm mehrere Mappen und Ordner heraus. »Ich lege ihm das mal hierher.« Er sah Sander an. »Meinen Sie, er könnte noch eine Tasse Kaffee gebrauchen?«

»Das könnte er bestimmt. Vielen Dank für Ihre Fürsorge. Ich habe noch eine Frage. Sie haben doch bestimmt Unterlagen vom Notarzt hier, also, von dem, der den Tod Ihrer Frau festgestellt hat?«

»Ja, das habe ich hier.« Plaß nahm aus dem Schrank eine schwarze Plastikmappe mit dem Aufdruck eines Bestattungsinstituts heraus. »Ich habe das alles hier hineingepackt. Da ist die Rechnung über die Beerdigung, der Grabbrief und der Totenschein.«

»Darf ich das mal mitnehmen?«

»Natürlich.«

»Und dann hätte ich gern noch gewusst, wer der Hausarzt Ihrer Frau war.«

»Das ist der Dr. Frank. Zu dem gehen wir schon seit zwanzig Jahren, seitdem sein Vorgänger in den Ruhestand gegangen ist. Er hat seine Praxis im Dorfzentrum.«

»Gut. Herr Plaß, vielen Dank für Ihr Entgegenkommen. Wir bemühen uns, nicht allzu viel Staub aufzuwirbeln.«

Herr Plaß sah Sander mit ernster Miene an. »Vielleicht ist es nötig, dass Sie ein wenig Staub aufwirbeln, um die Wahrheit herauszufinden.«

Friedelinde hatte sich auf einen gemütlichen Abend mit Nicolas gefreut, aber er hatte angerufen und gesagt, dass sich eine neue Spur ergeben habe, und er nicht wüsste, wann er nach Hause kommen würde. Ganz kurz hatte sie ein Panikanfall überkommen, dass Nicolas ihre Nähe scheute, seit sie zusammenwohnten. Nach einmal Nachdenken war ihr aber klargeworden, dass es sich um einen irrationalen Gedanken handelte.

Sie hatte sich vorgenommen, ihm heute Abend endlich die Goldbarrenaffäre zu beichten. Und bei der Gelegenheit darauf hinzuweisen, dass sie sich wegen der Abhebungen von Mildred Schusters Konto zu keinem Zeitpunkt in Gefahr gebracht, Herrn Heine als Beschützer bei sich gehabt und die weiteren Ermittlungen der Staatsanwaltschaft überlassen hatte. Die alte Friedelinde wäre mit ihrem neuen Wissen schnurstracks zu Frau Timm gegangen, hätte ihr die Kontoabhebungen vorgehalten und wäre vermutlich mit einer Waffe bedroht oder niedergeschlagen worden. Aber sie, Friedelinde Engel, hatte alles Mögliche getan, um jede Gefahrenquelle weiträumig zu umgehen. Darauf war sie ein bisschen stolz, und es war wirklich schade, dass sie das nicht anbringen konnte. Aber dafür würde sich bestimmt später noch eine Gelegenheit ergeben.

Nachdem sie den ganzen Nachmittag völlig gefahrlos in ihrem Arbeitszimmer verbracht hatte, und zwar ohne auch nur ein einziges Mal das Fernglas zu benutzen, fuhr sie um achtzehn Uhr den PC runter und beschloss, sich etwas zum Essen zu machen. Im Flur stolperte sie über drei Kartons, die sie für Monika Paulsen angenommen hatte. Vielleicht sollte sie die noch rüberbringen. Sie zog sich ihren Mantel und einen Stiefel an und trat aus dem Haus.

»Ach hallo, endlich seh ich Sie mal«, rief ein Mann über den Zaun des Nachbargrundstücks. Er war groß, schlank, grauhaarig und trug einen eleganten Mantel. Offenbar war er gerade auf dem Weg zu seiner Garage.

»Hallo.« Friedelinde humpelte die Eingangsstufen hinunter und über den Rasen auf den Nachbarn zu.

»Siegbert Schmidt.« Er reichte ihr die Hand über den Zaun.

»Friedelinde Engel.«

»Ich wollte Ihnen immer schon mal sagen, dass ich Ihre Weihnachtsdeko genial finde. Macht wirklich was her.«

»Ja, vielen Dank. Dabei gebührt die Ehre eigentlich mehr anderen. Ich wäre ehrlich gesagt nicht auf die Idee gekommen, so viel Leuchtkram aufzuhängen.«

»Nee, ich finde das toll, wenn jemand mal was anderes macht. Hier in der Straße ist alles so eingefahren. Der Egon ist immerzu am Harken, und wenn Schnee liegt, muss er wohl oder übel stattdessen schippen. Ich warte noch auf den Tag, an dem er ein Muster in den Schnee harkt.«

Mit Egon war vermutlich Herr Bürger gemeint, der Mann von Else.

»Verstehen Sie mich nicht falsch, nette Leute die Bürgers, aber so furchtbar ordentlich.« Herr Schmidt ließ den Blick über das Grundstück rechts neben den Bürgers schweifen. »Deshalb liegt er sich auch ständig mit dem Behring in den Haaren. Der sagt, die Bienen müssen was zum Leben haben und lässt alles bei sich wachsen. Da kriegt der Egon natürlich einen zu viel, wenn die Löwenzahnsamen in aller Ruhe auf seinen englischen Rasen schweben und da ansässig werden. Dabei hat der Behring ja recht. Was der Egon da macht, ist ja schon Monokultur. Für die Bienen gibt’s da nichts zu beißen. Und die Kaufmanns mit ihrer Kinderschar sind dem Egon natürlich auch ein Dorn im Auge. Die Jungs spielen Fußball, und die ganze Familie grillt im Sommer, na ja.« Herr Schmidt wandte sich Friedelinde zu. »Vermutlich interessiert Sie der ganze Nachbarschaftstratsch überhaupt nicht.«

»Sie ahnen gar nicht, wie sehr er mich interessiert«, gab Friedelinde zu. Vielleicht war das ihr Mann. Der Mann, der den Schrei gehört hatte. »Haben Sie zufällig am Donnerstag letzter Woche einen ziemlich lauten Schrei gehört?«

»Donnerstag?« Schmidt rieb sich das frisch rasierte Kinn. »Nee, da war ich in Polen auf Geschäftsreise.«

Friedelinde seufzte.

»Was denn für einen Schrei?«

»Einen lauten, markerschütternden Schrei, den aber offenbar nur ich gehört habe.«

Schmidt sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Nicht mal die Else hat den Schrei gehört?«

Friedelinde schüttelte den Kopf. »Spricht also viel dafür, dass ich ihn mir eingebildet habe, wie?«

Schmidt grinste. »Ein bisschen scheinen Sie die Nachbarschaft schon kennengelernt zu haben. Was Else nicht hört, gibt es eigentlich auch nicht, aber wer weiß. Sie werden da schon was gehört haben.«

»Tja, es ist tatsächlich nur so, dass niemand etwas gehört hat. Die Bürgers nicht, Herr Behring nicht, in Annas Familie niemand. Wo wohnt denn eigentlich Frau Hoffmann?«

Schmidt zeigte auf das kleine Einfamilienhaus links neben dem Grundstück der Familie Kaufmann. »Die wohnt da links.«

Damit wohnten auf der gegenüberliegenden Straßenseite nebeneinander Frau Hoffmann, die Familie Kaufmann, das Ehepaar Bürger und der Öko Behring. Rechts neben Friedelinde und Nicolas wohnte Siegbert Schmidt und links neben ihnen Monika Paulsen und Torsten. Blieb eigentlich niemand übrig, der den Schrei hätte ausstoßen oder hören können.

»Vielleicht war es die alte Werdermann«, sagte Herr Schmidt und riss Friedelinde aus ihren Gedanken.

»Frau Werdermann?« Den Namen hatte Friedelinde schon mal gehört. Richtig, Anna hatte gemeint, die würde sowieso nichts hören. »Wo wohnt denn Frau Werdermann?«

Herr Schmidt sah sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. »Neben Ihnen?« Und es klang eher wie eine Frage als wie eine Antwort.

»Da drüben?«, fragte Friedelinde und deutete auf das Haus von Monika und Torsten.

»Ja. Wussten Sie nicht?«

»Nee, ich dachte, da wohnen Monika Paulsen und Torsten.«

»Die wohnen da auch, die pflegen die alte Frau Werdermann wohl. Ihr Mann ist vor einer Weile gestorben, und die beiden kümmern sich jetzt um sie.«

»Aha«, sagte Friedelinde und versuchte, diese Mitteilung zu verarbeiten, aber es gelang ihr nicht. »Sie meinen also, dass Frau Werdermann, Torsten und Monika Paulsen zusammen nebenan wohnen?«

»Das meine ich.« Herr Schmidt sah sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. Offenbar fiel es ihm schwer, die Begriffsstutzigkeit seiner Nachbarin nachzuvollziehen. »Wussten Sie nicht, oder wie?«

»Nee, davon höre ich zum ersten Mal.« Friedelinde sah durch die Dunkelheit zum Nachbargrundstück hinüber. »Also, dann haben da früher Herr und Frau Werdermann gewohnt?«

»Ja«, antwortete Herr Schmidt geduldig.

»Und dann ist Herr Werdermann verstorben.«

»Richtig.«

»Und jetzt lebt Frau Werdermann noch in dem Haus. Und sie ist pflegebedürftig und wird von Monika Paulsen gepflegt. Die ist ja auch Altenpflegerin.«

»Genau. Und der Torsten kümmert sich um Haus und Garten. Die perfekte Konstellation.«

»Hm«, machte Friedelinde. Fragte sich nur für wen.

»Tja, und Sie hatten wohl auch einen kleinen Unfall?«, wechselte Herr Schmidt das Thema.

»Wie?« Friedelindes Blick fiel auf ihren Gipsfuß. »Ja, bin von der Leiter gefallen.«

»Also, wenn Sie mal Hilfe brauchen, sagen Sie Bescheid.« Herr Schmidt sah auf die Uhr. »Ich muss jetzt nur leider los.«

»Natürlich, entschuldigen Sie, wenn ich Sie aufgehalten habe.«

»Kein Problem, bin gut in der Zeit. Dann auf gute Nachbarschaft.«

»Ja, danke.« Friedelinde humpelte zu ihrer Haustür, nahm die Kartons auf und machte sich auf den beschwerlichen Weg zu ihren Nachbarn.

Monika Paulsen öffnete ihr die Tür. »Ah, guten Abend.« Ihr Blick fiel auf die Kartons in Friedelindes Armen. Sie nahm sie ihr ab. »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen, dass du uns das rüberschleppst. Das hätten wir doch abholen können.«

Friedelinde versuchte über Monikas Schulter ins Haus hineinzusehen, aber die hatte die Tür nicht vollständig geöffnet, während sie die Pakete auf einem Flurtisch abstellte.

»Sag mal, ich habe gerade mit meinem anderen Nachbarn, Herrn Schmidt, gesprochen.« Friedelinde überging Monikas Einwand. »Er hat mir von Frau Werdermann erzählt.«

»Ach, ja.« Monika wischte sich die Hände an ihrer Jeans ab. »Das hatte ich dir noch gar nicht gesagt, nicht?«

»Nein. Hast du gar nicht«, bestätigte Friedelinde.

»So viel haben wir ja auch noch nicht miteinander gesprochen. Magda wohnt oben, Torsten und ich wohnen im Erdgeschoss. Ich kann sie pflegerisch versorgen, und Torsten ist ja immer da. Falls mal was ist.«

»Das perfekte Arrangement sozusagen.«

»Genau.« Monika sah auf die Uhr. »Entschuldige, ich bin ein bisschen in Eile, weil ich gleich Nachtdienst habe.«

»Ich will dich auch gar nicht aufhalten. Grüß Torsten von mir.«

»Mach ich. Und vielen Dank für das Annehmen der Pakete.«

»Gern geschehen«, sagte Friedelinde. Wie hätte Torsten gesagt: Schnickschnack, Kleinigkeit. »Ach so, Monika?«

»Hm?« Ihre Nachbarin hatte die Tür schon fast geschlossen und öffnete sie wieder.

»Ich könnte Frau Werdermann ja mal besuchen«, schlug Friedelinde vor.

»Meistens ist das schlecht, weißt du? Sie ist schon ein bisschen tüddelig und schläft viel.«

»Verstehe. Vielleicht findet sich ja mal eine passende Gelegenheit.«

»Ja, vielleicht. Ciao.« Monika schloss die Haustür.

»Vielleicht«, murmelte Friedelinde und humpelte nach Hause. Als sie ihren Mantel im Flur aufhängte, war sie kurz versucht, das Fernglas zur Hand zu nehmen, aber sie beschloss, sich wie ein normaler Mensch zu verhalten. Wenig später saßen Cäsar und sie mit einem Glas Wein und einem Käsebrot vor dem Fernseher.

Sander hasste Arztpraxen und Krankenhäuser. Jedes Mal wenn er gezwungen war, sie zu betreten, überfiel ihn die Angst, unheilbar erkrankt zu sein – und es noch nicht einmal zu wissen. Es reichte ihm schon, dass er seit Kurzem regelmäßig Altenheime aufsuchen musste. Wenn sie jemals die Ermittlungen in diesen Mordfällen abgeschlossen hatten, würde er Friedelinde vorschlagen, Einkäufe für eine Woche zu tätigen und das Haus vorerst nicht mehr zu verlassen. Wenn sie Glück hatten, würden sie einschneien und wären von der Außenwelt abgeschlossen.

»Guten Abend, Sie sind Herr Sander?« Vor ihm stand ein etwa vierzigjähriger Mann in Jeans und blauem Pullover. »Wenn ja, würde es Ihnen etwas ausmachen hereinzukommen? Es ist ein bisschen kalt.«

»Entschuldigung. Ich war mit meinen Gedanken woanders.« Sander betrat die Arztpraxis. »Kriminalhauptkommissar Nicolas Sander.«

»Matthias Frank. Kommen Sie herein.« Der Hausarzt deutete auf die offen stehende Tür seines Sprechzimmers. Das Licht im Wartezimmer war bereits ausgeschaltet, ebenso wie im Flur. Nur am Empfangstresen war noch eine Leselampe eingeschaltet. »Tut mir leid, dass ich Sie am Freitagabend noch aufhalte«, sagte Sander.

»Sie arbeiten ja auch noch, und ich habe schon mal ein bisschen mit der Abrechnung begonnen. Dann hat meine Sprechstundenhilfe auch noch etwas davon.« Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, auf dem sonst seine Patienten Platz nahmen. »Setzen Sie sich. Mögen Sie einen Whiskey? Ich habe einen super Single Malt, siebzehn Jahre alt. Zergeht auf der Zunge.«

Tatsächlich stand neben einem ungeordneten Haufen Papiere ein halb volles Whiskeyglas.

»Gern. Aber nur einen kleinen.«

»Sie machen sich also Gedanken über den Tod von Margarethe Plaß?«, fragte Dr. Frank, als er Sander ein Glas Whiskey hinstellte.

»Ja.« Sander zog ein Blatt Papier aus der Innentasche seiner Jacke, faltete es auseinander und reichte es dem Arzt. »Ich hätte auch einen Beschluss für die Einsichtnahme in die Patientenakte besorgen können, aber ihr Ehemann ist daran interessiert, die näheren Umstände ihres Todes zu erfahren.«

Dr. Frank nickte und studierte den handschriftlichen Text, mit dem der Witwer den Hausarzt seiner Ehefrau bat, der Polizei alle Auskünfte zu geben, die sie wünschte. »Er tut sich sehr schwer damit, den Tod seiner Frau zu verarbeiten.« Der Arzt legte das Blatt Papier auf den Tisch. »Ich habe ihn zweimal aufgesucht, um mich nach seinem Befinden zu erkundigen. Dann dachte ich, er hätte sich inzwischen gefangen.«

»Tja, und wir haben jetzt alles wieder aufgewühlt«, erklärte Sander. »Allerdings ist Herr Plaß so kooperativ, dass ich beinahe das Gefühl habe, er freut sich darüber, dass sich jemand mit dem Tod seiner Frau befasst.«

»Ja, das hat man manchmal, dass Hinterbliebene gar nicht aufhören können, über den Toten zu sprechen. Das ist eine unterschiedliche Art des Umgangs mit der Trauer. Die einen wollen abschließen und nichts mehr davon hören. Bei Herrn Plaß ist es offenbar anders.«

»Das mag sein Grund sein, allerdings habe ich das Gefühl, dass Herr Plaß selbst gewisse Zweifel an einem natürlichen Tod seiner Frau hat.«

»Uh«, machte der Arzt. »Sie denken an Mord?«

»Es wäre eine Möglichkeit. Deshalb bitte ich Sie, mir alle Patientenunterlagen von Frau Plaß zu übergeben. Wir werden auch den Notarzt befragen, der den Tod festgestellt hat. Und ich hoffe, mit dem Einverständnis des Ehemannes eine Genehmigung zur Exhumierung zu erhalten.«

»Uh«, machte der Arzt noch einmal. »Das ist ja eine heiße Geschichte.« Er stand auf. »Trinken Sie mal einen Schluck. Sie sehen ein bisschen fertig aus. Ich hole eben die Patientenakte.«

»Darf ich Sie fragen, warum Sie sich als leitender Beamter die Mühe machen, sich die Unterlagen selbst abzuholen?«, fragte Dr. Frank, als er Sander die Akte gab.

»Weil ich sonst diesen wunderbaren Tropfen verpasst hätte«, antwortete Sander. »Der ist wirklich gut.«

»Ja, mein Freitagsabendschluck. Ich bin häufig noch hier, um das Chaos, das sich hier während der Woche aufbaut, ein bisschen zu reduzieren, damit der Montag nicht allzu schlimm beginnt. Außerdem bin ich zu faul, um mich auch noch am Sonntag hierherzuquälen.«

»Verstehe.« Sander blätterte durch die Patientenakte von Margarete Plaß. »Haben Sie so etwas noch nicht im Computer?«

»Ich habs gern doppelt. Natürlich haben wir sämtliche Daten auch in unserem Programm. Sie können die Akte also gern behalten.«

»Danke. Um noch einmal auf Ihre Bemerkung zurückzukommen. Ich wollte gern heute noch jemanden sprechen, der die Tote persönlich kannte. Also, abgesehen vom Ehemann.«

Dr. Frank legte den Kopf schief. »Besonders gut kannte ich sie nicht. Frau Plaß hatte es mit der Schilddrüse und hat sich regelmäßig ihr Rezept abgeholt. Ab und zu haben wir eine Blutprobe entnommen, um die Dosierung zu überprüfen. Ansonsten kam sie mal wegen einer Erkältung zu uns, aber sie war ziemlich gesund.«

»Aber Sie haben ein gutes Bild von ihr«, stellte Sander fest.

»Ja, schon. Sie war eine sehr kluge, belesene Frau. Wir haben häufig über Bücher gesprochen, die wir gerade lesen. Ich habe dann immer von den neuesten amerikanischen Thrillern berichtet, die ich mit Begeisterung lese, und Frau Plaß hat mit Klassikern dagegengehalten. Thomas Mann, Hesse, so etwas. Da fallen mir abends im Bett schon auf der ersten Seite die Augen zu. Nennen Sie mich Kulturbanause.« Dr. Frank grinste, und Sander fand ihn ziemlich sympathisch.

»Und davon abgesehen? Wie würden Sie ihre Charaktereigenschaften beschreiben?«

»Resolut war sie, würde ich sagen. Sie war immer höflich, auch im Umgang mit unserem Personal, aber nicht übermäßig herzlich oder persönlich. Ach so, und dann war sie sehr korrekt. Meine Sprechstundenhilfe hat mal in einem Bericht dass mit nur einem S geschrieben. Frau Plaß hat das moniert, und wir haben den Bericht korrigiert.«

»Ja, Literatur und Schrift waren für sie sehr wichtig. Ich habe nur noch eine Frage. Gab es vor ihrem Tod Stimmungsveränderungen bei Frau Plaß? Wirkte sie überhaupt verändert?«

»Nicht dass ich wüsste. Es ist schon eine Weile her, dass sie hier war. Etwa ein Vierteljahr, aber damals konnte ich nichts feststellen. Vor einigen Jahren hatten wir mal Probleme, die Dosierung ihres Schilddrüsenhormons in den Griff zu kriegen. Sie war für meine Begriffe überdreht, aber es hat nichts genützt, die Konzentration des Hormons herabzusetzen. Das hat sich nach einer Weile aber wieder eingependelt. Ansonsten fällt mir nichts Ungewöhnliches ein.«

»Gut.« Sander erhob sich und leerte sein Whiskeyglas. »Dann danke ich Ihnen für Ihre Zeit. Schönes Wochenende.«

»Wünsche ich Ihnen auch, obwohl ich das Gefühl habe, dass sie davon nicht viel haben werden.« Dr. Frank brachte Sander zur Tür. »Kommen Sie gern wieder vorbei, auf ein Schlückchen sozusagen.«

Sie waren alle hungrig, aber Sander hatte davon abgesehen, Pizza zu bestellen. Davon würden sie nur träge und müde, und nach dem langen Tag waren sie ohnehin nicht mehr in bester Verfassung.

»Dr. Honecker, Hornecker«, korrigierte Sander sich selbst und schob dem Rechtsmediziner einen Packen Papier rüber. »Das sind Patientenunterlagen von Margarethe Plaß, die Todesbescheinigung des Notarztes und die Einwilligungserklärung des Ehemannes zur Exhumierung. Die Genehmigung dazu habe ich schon beim Staatsanwalt beantragt. Sobald sie da ist, kann es losgehen.«

»Kann was losgehen?« Dr. Hornecker runzelte die Stirn.

»Die Obduktion des Leichnams.«

»Aber wir haben Wochenende.«

»Gott sei Dank haben Friedhöfe auch am Samstag geöffnet. Ich habe hier die Telefonnummer des Friedhofsgärtners. Der steht bereit, und sobald wir ihn anrufen, setzt er seinen kleinen Bagger in Bewegung und gräbt den Sarg aus.« Sander schenkte dem Rechtsmediziner ein Lächeln. »Der arbeitet ebenfalls am Wochenende.«

Der Gerichtsmediziner schwieg und nahm sich eine Käsesemmel.

»Gut, Gernot, habt ihr im Arbeitszimmer von Margarethe Plaß etwas gefunden?«

»Also, die Kontobewegungen sind unauffällig«, stellte Gernot fest. »Wir haben die Pensionseingänge von Herrn Plaß festgestellt und die Zahlungen der Volkshochschule an Margarethe Plaß. Die Vermögensverhältnisse sind gut. Sie haben ein gutes Polster aufgebaut, das Haus ist abbezahlt. Ungewöhnliche Eingänge oder Ausgaben gibt es nicht.« Gernot gähnte. »Wir haben jetzt noch nicht alles durchgesehen, aber so jedenfalls erst mal die letzten Monate. Ansonsten gab es unzählige Ordner mit Texten, die Frau Plaß übertragen hat. Alte Personenstandsurkunden, Briefe aus Kriegszeiten und …«, brach Gernot mitten im Satz ab.

»Gernot?«

»Hm?«

»Du wolltest etwas sagen?«

»Äh, ja, und einige literarische Texte, wollte ich sagen. Nichts, weshalb man jemanden umbringt. Wenn man mal davon absieht, dass einige Texte grauenvoll waren.«

»Dann gibt es eigentlich keinen Grund, die Frau zu ermorden«, warf Dr. Hornecker ein.

»Geben Sie sich keine Mühe. Sie kommen um die Obduktion nicht herum. Ruft ein Royal Flush, oder was ist los?«

Der Blick, den der Gerichtsmediziner ihm zuwarf, bestätigte Sanders Vermutung. Er wandte sich an Gabler. »Haben Sie in Obersts Arbeitszimmer etwas gefunden?«

»Ich hab unheimlich viel gefunden, aber ich hab keine Ahnung, was wir damit anfangen sollen.«

»Okay. Sie können Feierabend machen. Ich kläre noch die Einzelheiten der Exhumierung.« Sander sah Dr. Hornecker an. »Schaffen Sie die Obduktion morgen im Laufe des Tages? Ich werde dafür sorgen, dass die Exhumierung morgen Vormittag vonstattengeht. Ihr anderen setzt die Durchsuchung der Arbeitszimmer fort, und wir treffen uns nachmittags zu einer Besprechung. Mal sehen, was ihr dann so gefunden habt.«

Gabler sah Sander aus rotgeränderten Augen an. »Soll das heißen, dass ich morgen Vormittag noch mal in Obersts Arbeitszimmer muss? Ich meine, seine Frau kocht guten Kaffee, aber ich krieg da drin einen zu viel.«

»Sie kennen sich dort doch schon gut aus, aber Sie können natürlich auch an der Obduktion teilnehmen.«

»Och nö, ich glaub, ich mach lieber im Arbeitszimmer weiter.«

»Schön.« Sander sah zufrieden in die Runde. »Macht irgendwas anderes, am besten ein paar Stunden schlafen, damit ihr morgen früh ausgeruht seid.«

Das ließen sich Dr. Hornecker, Gabler und Berger nicht zweimal sagen, schoben ihre Stühle zurück und waren im Nullkommanichts verschwunden.

Gernot brauchte erheblich länger, um sich von seinem Stuhl zu lösen. »Und du?«, fragte er.

»Ich hab einen Haufen Nachrichten auf meinem Schreibtisch, die ich noch durchsehen will. Sehen wir uns morgen auf dem Friedhof?«

Gernot grinste. »Auf den Moment, mir diese Frage mal zu stellen, musstest du lange warten, wie?«

Sander gab Gernot einen Klaps auf die Schulter. »Stimmt. Fahr nach Hause und erhol dich.«

»Mach ich. Bis morgen.«

Sander holte sich auf dem Weg ins Büro einen starken Kaffee, auch auf die Gefahr hin, nachts wach zu liegen. Auf seinem Schreibtisch türmten sich Kopien von Betrugsanzeigen gegen Altenpfleger, Heime, Besuchsdienste und lauter Leute, die angeblich alte Menschen behumpst hatten. Erschöpft ließ er sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Es war natürlich richtig, dass ihn die Kollegen unterrichteten, aber Sander befürchtete, dass viele der Anzeigen durch die Berichterstattung der Presse motiviert waren.

Als es auf zweiundzwanzig Uhr zuging, musste Sander seine Einschätzung revidieren. Ein Name der angezeigten Personen war ihm aus den Ermittlungen bereits bekannt.


Kapitel 11

Friedelinde lag im Bett und starrte an die Decke. Cäsar hatte sich auf Nicolas’ Kopfkissen eingerollt, was nicht weiter schlimm war, weil Nicolas’ Kopf nicht drauflag. Überhaupt brauchte der sein Bett herzlich wenig. Genau genommen könnten sie sein Bett weitervermieten oder das Haus gleich ganz untervermieten und sich eine Einzimmerwohnung suchen. Nicolas kam offenbar mit einem Schlafsofa oder einer Luftmatratze aus. Für sie allein wäre das vollkommen ausreichend. Und eigentlich könnte sie sich auch locker in Gefahr bringen. Es fiel ihm ja ohnehin nicht auf. Nicht mal ihre Goldbarrenbeichte hatte sie bisher ablegen können. Und ihren verantwortungsvollen Umgang mit den unberechtigten Geldabhebungen von Mildred Schuster war sie auch noch nicht losgeworden. Nur wenn sie mal zufällig in eine gefährliche Situation geriet, konnte sie sicher sein, dass Nicolas zur Stelle war, um sie in Grund und Boden zu motzen.

Sie warf die Bettdecke beiseite, zog sich ihren Bademantel an und humpelte die Treppe runter. Mit einem Becher Kaffee würde die Welt sicher schon ganz anders aussehen. Es war nur die Frage, ob sie besser aussehen würde. Cäsar war ihr gefolgt und inspizierte seinen Napf. Friedelinde versorgte die Katze und stellte sich dann mit ihrem Kaffee an die Glastür, die in den Garten führte. Möglicherweise war neulich Nacht ein Einbrecher ums Haus geschlichen, nachdem er aus dem Fenster ihrer Nachbarn Torsten und Monika gestiegen war. Oder vielmehr dem Haus von Frau Werdermann. Das war doch irgendwie merkwürdig. Oder nicht? Vielleicht war es ebenso wenig merkwürdig wie der Schrei, den sie gehört hatte. Oder der Einbruch, den sie gesehen hatte. Oder die sie sich beide nur eingebildet hatte. Weil sie eine verschrobene, sitzengelassene Else war, sicher in ihren vier Wänden untergebracht, ans Haus gefesselt mit einem Betonklotz am Bein.

»Ich glaube, ich kriege Depressionen«, erklärte sie Cäsar, der diese Nachricht entspannt zur Kenntnis nahm.

Friedelinde humpelte ins Wohnzimmer, warf sich aufs Sofa und schaltete den Shoppingkanal ein, auf dem eine dick geschminkte elegante Blondine die perfekte Weihnachtsfrisur vorstellte. Offenbar war es mit dem Volumenfestiger, den sie in die Kamera hielt, überhaupt kein Problem, bei all dem Weihnachtsstress, wenn die zehnköpfige Familie zum Acht-Gänge-Menü aufkreuzte, auch noch perfekt auszusehen. Vielleicht sollte sie sich davon gleich mal eine Palette bestellen, denn sie war seit Ewigkeiten nicht beim Friseur gewesen, und Friedelinde wollte im Augenblick kein Außenstehender sein, der sie am Samstagvormittag im Gammellook auf dem Sofa herumlümmeln sah. Für einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken zu duschen, verwarf ihn aber gleich wieder. Viel zu anstrengend.

Wenige Minuten später unterbrach die Türglocke ihren Müßiggang.

»Tscha«, sagte der Friedhofsgärtner und schob seine Schirmmütze zurück, um sich an der Stirn zu kratzen. »Der Boden ist gefroren.«

»Ja«, bestätigte Sander bibbernd. »Aber Sie sagten ja, das sei kein Problem.«

»Nö, nö, ist es auch nicht. Ich mein ja bloß.«

Sander schwieg. Gernot saß jetzt warm und trocken in Margarethe Plaß’ Arbeitszimmer und studierte literarische Texte, während er sich hier auf dem Friedhof den Hintern abfror. Sein einziger Trost war, dass es Dr. Hornecker und den beiden Männern vom Bestattungsinstitut nicht anders erging. Der Totengräber schien solcherlei Sorgen nicht zu haben. Beherzt räumte er den verblühten, gefrorenen Blumenschmuck beiseite und kletterte in seinen kleinen Bagger.

Sander ging zu Herrn Plaß hinüber. »Sie sollten sich das wirklich nicht antun.«

»Ich muss das wissen. Was Sie hier mit meiner Maggie machen.« Er sah Sander traurig an. »Wissen Sie, ich hab hier vor vier Wochen zugesehen, wie der Sarg mit meiner Maggie in das Grab hinabgelassen wurde. Und ich hab gedacht, dass das alles nur ein Irrtum ist. Da liegt meine Maggie gar nicht drin.«

Für diese Gedankengänge hatte Sander durchaus Verständnis, aber das ging wohl vielen Menschen so. Eigentlich hatte er gehofft, dass Plaß konkreter würde.

»Ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass sie ein Geheimnis mit ins Grab genommen hat.«

»Warum haben Sie das gedacht?« Sander zog den Witwer ein Stück beiseite, weil der Bagger einen ziemlichen Krach machte.

»Sie hat sich verändert«, erklärte Plaß, als sie neben einem etwas überkandidelten Grabstein stehenblieben. »Sie war ein wenig verschlossen geworden und hat mir nicht mehr alles gesagt.«

»Haben Sie eine Idee, worüber Sie geschwiegen hat?«

Plaß schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so etwas Profanes wie ein anderer Mann, glaube ich. Es war etwas anderes. Ich denke, es hat mit Ihrer Arbeit zu tun. Irgendetwas, das uns nicht verbindet, sondern das sie allein gemacht hat.«

Sanders Füße waren inzwischen Eisklumpen, und der Totengräber hatte es gerade mal geschafft, die oberste Erdschicht abzutragen.

»Herr Plaß, vorn am Eingang habe ich ein kleines Café gesehen. Können wir uns vielleicht reinsetzen?«

Plaß warf einen traurigen Blick in Richtung Grabstelle.

»Der Rechtsmediziner wird uns anrufen, sobald die hier fertig sind.« Sander warf Dr. Hornecker einen freundlichen Blick zu. »Machen Sie doch gern, oder?«

Der dicke Mann grunzte und wandte sich dann ab.

»Kommen Sie, Herr Plaß.«

Schweigend überquerten die beiden Männer den Friedhof und betraten das Café, in dem es wunderbar warm war. Und sie waren allein, was vermutlich daran lag, dass niemand, der nicht gerade von einer Trauerfeier kam, Lust hatte, seine Torte mit Blick auf die Toten zu verspeisen. Sie bestellten Kaffee, und die Bedienung zündete die Kerze in dem kleinen Adventsgesteck auf ihrem Tisch an, als sie die Kännchen brachte. Sander ließ Herrn Plaß Zeit, sich zu sammeln.

»Wir haben keine Kinder«, begann Plaß. »Vielleicht fühlten wir uns deshalb so eng verbunden. Alles haben wir uns erzählt.« Er spielte mit dem Teelöffel auf seiner Untertasse. »Erst war es so, dass ich dachte, ich bilde mir etwas ein. Sie würde nur in meiner Vorstellung merkwürdig reagieren, wenn ich sie frage, wer angerufen hat, warum sie später kommt, solche Sachen.«

»Aber Sie sagten doch vorhin, dass Sie nicht glauben, dass Ihre Frau eine Affäre hatte.«

»Das glaube ich auch nicht. Das ist ja das Schlimme.« Plaß schien durch Sander hindurchzusehen, als er den Blick hob. »Ich glaube, damit hätte ich umgehen können. Wir hätten uns aussprechen und eine Lösung finden können.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, es war etwas anderes. Etwas Schlimmeres. Ich habe den Verdacht, dass Maggie unehrlich geworden ist.«

»Unehrlich?«

»Sie war immer ein sehr aufrichtiger Mensch, aber ich hatte das Gefühl, dass sie beginnt, etwas vor mir zu verbergen. Früher hat sie jeden Fehler eingestanden, auch solche, über die sie mit mir gar nicht hätte sprechen müssen. Wenn zum Beispiel in der Volkshochschule etwas schiefgegangen war, wofür sie verantwortlich war. Und mir gegenüber hat sie sich für jeden Fehler entschuldigt.«

Sander schenkte sich Kaffee nach und wartete ab, welche Schlussfolgerung der Witwer aus seinen Feststellungen gezogen hatte.

»Und dann hat abends dreimal dieser Kerl angerufen.«

»Was?« Sander verschüttete vor Schreck ein wenig Kaffee. »Welcher Kerl? Ich denke, sie hatte keine Affäre?«

»Mit dem hatte sie auch keine Affäre. Das war offenbar ein jüngerer Mann. Zweimal habe ich den Anruf entgegengenommen, da hat er ziemlich barsch nach Maggie verlangt. Die hat das Telefon genommen, ist in ihrem Arbeitszimmer verschwunden und hat die Tür geschlossen.«

»Und beim dritten Anruf?«

»Da hat Maggie selbst abgenommen, und mir hat sie so einen merkwürdigen Blick zugeworfen. Ich weiß natürlich nicht mit Sicherheit, ob es dieser Kerl war, aber sie hat mich so angesehen. Richtig schuldbewusst. Den Anrufer hat sie unhöflich abgebügelt, so wie es sonst gar nicht ihre Art ist.«

»Und danach hat der Mann nicht wieder angerufen?«

»Ich weiß es nicht. Jedenfalls nicht, wenn ich zu Hause war.«

»Wann war das?«

»In den Tagen vor ihrem Tod.«

»Können Sie uns die Verbindungsnachweise Ihres Anschlusses überlassen?«

»Die kann Ihr Kollege gleich selbst mitnehmen. Der Ordner steht in Maggies Arbeitszimmer rechts oben im Regal.«

»Haben Sie das Handy Ihrer Frau noch?«

»Das müsste in ihrer Schreibtischschublade liegen. Allerdings ist der Akku vermutlich leer.«

»Kann mein Kollege das Handy auch mitnehmen.«

Plaß rieb sich über die Augen. »Natürlich. Er soll alles mitnehmen. Ich will nur, dass Sie rausfinden, was mit meiner Maggie passiert ist.«

Sanders Handy piepte. Dr. Hornecker hatte eine Nachricht geschickt, dass die Exhumierung abgeschlossen und er auf dem Weg in die Rechtsmedizin sei.

»Ich müsste jetzt in die Rechtsmedizin. Wenn Sie wollen, gehen Sie nach Hause. Ich rufe Sie an, sobald wir etwas wissen.«

»Ich würde lieber mitkommen. Zuhause werde ich verrückt.«

»Gut.« Sander winkte der Bedienung und zahlte.

Auf dem Weg in die Rechtsmedizin rief er Gernot an, damit er das Handy und den Ordner mit den Telefonrechnungen sicherstellte.

Diesmal war es für Sander keine Frage, dass er an der Obduktion teilnehmen würde. Auch wenn er sich ziemlich sicher war, dass Margarethe Plaß ebenfalls ein Opfer des Haushaltsbenzinmörders geworden war, passte sie schließlich nicht in das bisherige Schema. Mit sechzig Jahren war sie deutlich jünger als die anderen Opfer. Sollte sie allerdings dazugehören, wären sie einen bedeutenden Schritt weiter. Dann stünde immerhin fest, dass die Opfer aus den Reihen dieser Sütterlingruppe kamen.

Er versorgte den trauernden Witwer mit einer Tasse Kaffee, setzte ihn auf einen Stuhl neben einer staubigen Palme auf dem unwirtlichen Flur der Rechtsmedizin und betrat dann den Obduktionssaal. Wenn es nicht pietätlos gewesen wäre, hätte er mit Hornecker gewettet, dass der Haushaltsbenzin finden würde.

»Diesmal wissen wir, wonach wir suchen«, erklärte er. »Gucken Sie einfach nur ins Herz.«

»Sie sind so ein richtiger Klugscheißer, wissen Sie? Ich wollte eigentlich mit den Fußnägeln beginnen«, beschwerte sich der Rechtsmediziner.

Sander warf ihm nur einen Blick zu und stellte sich dann in gebührendem Abstand zu der Metallbahre an die Wand. Den Anblick einer exhumierten Leiche empfand er noch eine Nummer härter als den eines erst kürzlich Verstorbenen.

Eine äußere Leichenschau war wegen des fortgeschrittenen Verwesungsprozesses schwierig. Jedenfalls ließ sich eine Einstichstelle nicht mehr zweifelsfrei erkennen, weshalb der Leichnam geöffnet werden musste. Dr. Hornecker setzte zum Ypsilon-Schnitt an. »Ihnen ist schon klar, dass für den Fall, dass sie ein Opfer ist, sie genau der Fall ist, von dem Mühle gesprochen hat.«

Sander war überrascht darüber, dass Dr. Hornecker den Polizeipräsidenten respektlos wie alle anderen mit seinem Spitznamen nannte. »Ist mir klar«, erwiderte er.

»Sechzigjährige Frau, plötzlicher Tod, alle trauern und keiner macht sich mal Gedanken, woran sie gestorben ist.« Dr. Hornecker zog die geöffnete Bauchdecke auseinander. »Ist kein Wunder, wenn hier die Morde sämtlich unentdeckt bleiben.«

»Sämtlich ja nun nicht«, beruhigte Sander den aufgebrachten Mann. »Mit Ihrer Hilfe haben wir jetzt schon eine ganze Menge Morde an alten Leuten aufgedeckt.«

Er sah zu, wie der Rechtsmediziner das Herz aus dem Brustkorb der Frau hob.

»Ihretwegen mach ich jetzt hier mal so eine hingepfuschte Schnellobduktion.« Dr. Hornecker legte das Herz in eine Aluschale nahm eine Spritze und stach hinein, um Flüssigkeit aus dem Innern zu extrahieren.« Interessiert betrachtete er anschließend den Inhalt der Spritze. Ein wenig davon gab er auf seine Fingerspitze und schnupperte daran. »Das Zeug verfliegt schnell, aber das riecht trotzdem noch genauso aufdringlich wie das Benzin, das bei den anderen Opfern verwendet wurde.« Er hielt Sander den Finger hin. »Wollen Sie mal riechen?«

»Nee, danke. Ich vertrau mal Ihrer Knollennase.« Nachdenklich betrachtete Sander den Leichnam. »Dann war sie möglicherweise unser erstes Opfer«, stellte er fest.

»Ja«, bestätigte der Gerichtsmediziner. »Jedenfalls von denen, die ich untersucht habe.«

»Kind, wie siehst du aus? Geht es dir nicht gut? Ist was mit Nicolas? Hat er dich verlassen?«, fragte Roswitha und drängte sich schon an Friedelinde vorbei. »Oh Gott, wie sieht es hier aus? Johannes, hol doch mal den Staubsauger. Ich wisch inzwischen die Küche durch.«

Friedelinde klappte den Mund wieder zu und packte ihren Vater am Kragen. »Papa!«, zischte sie. »Ich hab hier erst, äh, neulich saubergemacht. Sie tut so, als sei hier der Notstand ausgebrochen.«

»Sie meint es doch nur gut. Ich muss kurz raus und die Einkäufe aus dem Auto holen.« Mit diesen Worten verschwand ihr Vater wieder.

Friedelinde schloss die Augen. Nicht mal einem gepflegten Lotterleben konnte man nachgehen.

Sie war gerade auf dem Weg in die Küche, um ein Wörtchen mit Roswitha zu reden, als es an der Tür klingelte. Dort stand allerdings nicht ihr Vater, sondern Anna. Mit Hasso.

»Hallo«, grüßte ihre junge Nachbarin. »Ich hab gesehen, dass du wieder Besuch von den alten Leuten gekriegt hast. Kann ich ein bisschen reinkommen?«

»Natürlich. Komm rein.«

»Sag mal, Friedelinde, wo ist denn dein Kalkreiniger? Der Wasserhahn in der Küche sieht ja schlimm aus«, fragte Roswitha, die aus der Küche kam. Ihr Blick fiel auf Anna. »Ach hallo, kleines Fräulein. Sag mal, bist du zufällig gut im Silberputzen?«

»Klaro.«

Entgeistert sah Friedelinde den beiden hinterher, als sie in der Küche verschwanden. Silber? Welches Silber? Seit wann hatte sie Silber, das geputzt werden musste?

»Kannst du mir mal eben die Tasche abnehmen?« Ihr Vater stellte ächzend einen Korb ab, unter dem anderen Arm trug er einen Karton, in der Hand eine Tasche, die Friedelinde ihm abnahm.

»Erwarten wir noch jemanden?«, fragte sie.

»Frag Roswitha.« Japsend zog Johannes Engel die Mütze vom Kopf. »Sie war der Meinung, dass die Vorräte, die wir dir letzte Woche gebracht haben, verbraucht sein müssen.«

Friedelinde half ihrem Vater aus dem Mantel. »Ich ess zwar viel, aber so viel nun auch nicht. Und Nicolas hat keine Zeit zum Essen.«

»Wo steckt der eigentlich? Ist alles in Ordnung?«

»Ist es, Papi. Er muss nur arbeiten. Er ist Poli…«

Es klingelte erneut, diesmal standen Elvira und Spiro vor der Tür. Sie hielten Friedelinde einen großen Präsentkorb entgegen. »Ein Geschenk für deinen Einsatz im Magic Washroom«, erklärte Elvira, während Spiro etwas verlegen danebenstand.

»Toll, danke, Riesensalami kann man immer gebrauchen. Kommt rein.«

»Ah, du hast schon Besuch?«, fragte Elvira im Flur. »Ach, Sie sind doch Friedelindes Vater.«

Johannes Engel verbeugte sich. »Engel.«

»Elvira.« Sie deutete auf ihren Lebensgefährten. »Spiro.«

»Herr Spiro.« Johannes Engel gab dem Griechen die Hand.

»Geht einfach mal in die Küche durch. Vielleicht machen wir einen Brunch, ich deck gleich im Esszimmer den Tisch«, erklärte Friedelinde, um die Tür erneut zu öffnen. Was war heute los? Hatte es einen Aufruf Rettet die depressive Nachlasspflegerin gegeben?

»Hi.« Maren hielt Friedelinde eine Flasche Champagner entgegen. »Wir wollten mit dir auf unseren gelungenen Undercovereinsatz trinken. Schnuffel, kommst du?«, sagte sie zu Lukas, der hinter ihr stand.

Sie mussten die ungemütlichen Klappstühle aus dem Keller holen und den Tisch ausziehen, damit alle Platz fanden, aber irgendwann saßen alle, aßen und redeten durcheinander. Friedelinde hatte sich in einer Blitzaktion gesellschaftsfähig gemacht. Jetzt hätte sie den Volumenfestiger aus dem Fernsehen gut brauchen können.

»Sag mal, Anna«, sprach Friedelinde ihre kleine Nachbarin an, die dabei war, die Riesensalami mit Hassos Hilfe auf normale Größe zu reduzieren. »Diese Frau Werdermann …«

»Hm?«, machte Anna mit vollem Mund und hielt Hasso ein Stückchen Salami hin, das der schneller wegschnappte, als Friedelinde Salami sagen konnte.

»Die ist ja schon ziemlich alt, hab ich gehört.«

»Ja, und früher gab es noch Herrn Werdermann, aber der ist ziemlich tot.«

»Und um die Frau Werdermann kümmern sich der Torsten und die Monika«, fuhr Friedelinde fort.

»Mhm. Frau Werdermann wohnt oben und die beiden unten. Die machen alles«, erklärte Anna.

Frau Werdermann wohnte im Obergeschoss. Monika hatte ihr ja schon erzählt, dass Magda Werdermann oben wohnt. Das fand Friedelinde merkwürdig, denn sie hatte dort noch nie Licht gesehen. Praktischer war es doch, eine pflegebedürftige Person ebenerdig zu versorgen. »Hast du sie in letzter Zeit mal gesehen, die Frau Werdermann, meine ich?«

Anna schüttelte den Kopf. »Monika sagt, die hat irgendetwas, weshalb sie sie nicht in den Rollstuhl kriegen. Und bei dem Wetter können die ja sowieso nicht mir ihr raus.«

»Und hast du sie im Sommer mal gesehen? Oder im Herbst?«

Anna warf ihr einen fragenden Blick zu. »Warum willst du das wissen?«

»Weil ich mich für meine Nachbarn interessiere«, erklärte Friedelinde und fügte in Gedanken hinzu: Und weil ich schrecklich neugierig bin.

Natürlich wurde am Tisch auch über den Anlass des Besuchs gesprochen, und Friedelinde fing sich einen vorwurfsvollen Blick ihres Vaters ein, als die Rede auf die Goldbarrengeschichte kam. Dabei hatte sie sich doch eigentlich zu keinem Zeitpunkt in Gefahr gebracht. Es sei denn, der Täter hätte einen Komplizen gehabt oder wäre bewaffnet gewesen.

»Stell dir mal vor, der hätte einen Komplizen gehabt oder wäre bewaffnet gewesen«, sagte Johannes Engel empört, ließ sich aber nach einer Weile von Elvira beruhigen.

Spiro, der diese Gesprächssequenz mit eingefrorenem Lächeln verfolgte, schwieg dazu.

Am frühen Nachmittag löste sich die Runde allmählich auf.

Friedelinde unternahm noch einen Versuch, Frau Werdermann zu besuchen, aber Torsten erklärte ihr, dass die alte Dame gerade einen Mittagsschlaf machen würde. Er käme aber später noch mal zu Friedelinde rüber, um Schnee zu schippen.

Berger hatte eine weitere Stellwand aktiviert und mit den Bildern und Informationen zu dem Mordfall Margarethe Plaß bestückt. Diese Wand stand ganz links, weil inzwischen feststand, dass der Mord an der Volkshochschullehrerin der erste der Serie gewesen war – wenn es nicht noch einen weiteren bisher nicht entdeckten Mord gab.

»Also, wer fängt an?«, fragte Sander in die Runde und nahm sich ein Stück Schwarzwälder Kirschtorte, die Betty nach dem Rezept von Frau Röpermann-Hallbaum gebacken hatte. Er würde vermutlich seinen Dienst wegen eines zu hohen Cholesterinspiegels quittieren müssen, aber er brauchte dringend einen Zuckerschock.

»Es gibt nur eine Telefonnummer auf der Telefonrechnung der Eheleute Plaß, die Herr Plaß nicht identifizieren konnte«, begann Gernot. »Dummerweise gehört die zu einem Prepaidhandy. Von der Anzahl der Anrufe und den Uhrzeiten kommt es hin, dass es sich dabei um den Mann handelt, von dem er dir erzählt hat. Neben den drei Anrufen, von denen er berichtet hat, gab es zwei weitere Anrufe, die jeweils nur wenige Sekunden dauerten.«

»Du meinst, sie hat gleich wieder aufgelegt?«

Gernot hob die schmalen Schultern. »Könnte so gewesen sein. Wenn er sie bedroht oder beleidigt hat, hat sie das vermutlich getan. Wir sollten noch überprüfen, ob der Unbekannte auch die anderen Opfer angerufen hat.«

»Das sollten wir«, bestätigte Sander. »Allerdings bin ich in meinem jugendlichen Eifer mit einem Foto von Margarethe Plaß bereits bei Frau Oberst gewesen und habe es ihr gezeigt. Und sie meint, sich dunkel daran zu erinnern, dass Frau Plaß ihren Mann zu Hause aufgesucht hat.« Er seufzte. »Allerdings ist ihre Erinnerung ziemlich schwach, und sie kann auch nicht mehr einordnen, wann das gewesen ist.«

»Dann müssen wir noch die Anrufer von Lahmann und Elisabeth Hornung überprüfen«, stellte Gernot fest.

»Das werde ich machen«, sagte Berger.

»Sagen Sie mal eben den Kollegen Bescheid. Die sollen das Handy orten. Sehr viel Hoffnung, dass das Handy noch aktiv ist, habe ich zwar nicht, aber wenn wir es orten könnten, wäre das ein Sechser im Lotto.«

»Mach ich. Ich geh mal eben rüber«, sagte Berger und verließ den Raum.

»Ähm, ich hab mal eine Frage«, meldete sich Gabler zu Wort. »Gehen wir jetzt davon aus, dass der Täter sich zunächst an Margarethe Plaß gewandt hat, und nachdem die ihn hat abblitzen lassen, hat er die übrigen Mitglieder dieser merkwürdigen Sütterlingruppe umgebracht?«

Sander betrachtete den jungen Kollegen, der heute einen fleckenfreien Pullover trug. »So ungefähr stelle ich mir das Szenario vor, ja«, bestätigte er. »Oder was wäre Ihre Idee?«

»Eigentlich habe ich dazu keine Idee.« Gabler sah verlegen aus. »Aber was wollte der Mörder denn?«

Sander streckte sich. »Lassen Sie uns mal nachdenken. Lahmann, Hornung und Oberst waren Mitglieder einer privaten Sütterlingruppe, die von Margarethe Plaß geleitet wurde. Wir haben erfahren, dass die drei Mitglieder eher unsympathisch waren, streng, klug, belesen, und sie haben eher keine Rücksicht auf andere genommen. Plaß hat seine Frau etwas anders beschrieben, aber gesagt, dass sie ihm kurz vor ihrem Tod verändert erschienen ist. So, als habe sie etwas vor ihm verbergen wollen. Er denkt, dass sie sich unredlich verhalten hat. Und dass es ihr unangenehm war, mit ihm darüber zu sprechen.«

Gabler sah ihn mit einem Blick an, der vermuten ließ, dass ihm das alles noch nicht weiterhalf.

»Ich glaube, er wollte etwas haben, und als die Mitglieder der Sütterlingruppe es ihm nicht gegeben haben, wollte er sie bestrafen«, warf Gernot ein.

Sander senkte den Blick. »Das klingt gut. Aber ich glaube, er wollte nicht nur Strafe. Er wollte auch das, was sich die Gruppe angeeignet hat, haben. Ich denke, er hat zunächst Margarethe Plaß aufgesucht, die hat gesagt, dass sie das, was er haben will, nicht aushändigt. Oder, und ich finde, dafür spricht mehr, sie hatte es gar nicht.«

»Und dann hat er ein Mitglied der Gruppe nach dem anderen aufgesucht«, spann Gernot den Faden weiter. »Elisabeth Hornung war die Erste. Sie war noch nicht alarmiert, als der Täter bei ihr geklingelt hat. Sie hat ihn ins Haus gelassen. Ich könnte mir vorstellen, dass der Täter im Hausflur darauf zu sprechen gekommen ist, was er will. Sie hat ihn in irgendeiner Form abgewiesen, er hat versucht, sie mit der Spritze zu töten, ist gescheitert und hat sie dann erwürgt.«

Sander nickte. »Das klingt plausibel. Bei Lahmann ist er eingestiegen, hat es nicht gefunden, und den alten Mann im Schlaf mit der Spritze getötet. Und Oberst hat er auf dem Heimweg angesprochen. Das hat er so geschickt angestellt, dass Oberst ihn mit ins Haus genommen hat.«

»Vielleicht war Oberst ahnungslos«, mutmaßte Gabler. »Er hat vielleicht nicht gewusst, wen er da mit nach Hause nimmt.«

»Sehen Sie, und das glaube ich nicht.« Sander schüttelte den Kopf. »Angenommen Frau Obersts Erinnerung trügt sie nicht, und sie hat ihren Mann mit einem Fremden sprechen hören, hatte Oberst vielleicht eine Ahnung davon, was der Mann von ihm will. Möglicherweise hat er sogar Kenntnis von den Todesfällen der übrigen Mitglieder der Sütterlingruppe gehabt. Oder wenigstens von einem Mitglied. Wenn er den Unbekannten so oberlehrerhaft wie seinen eigenen Schwiegersohn behandelt hat, dürfte das den Mörder erst so richtig in Rage gebracht haben.«

»Aber keine der Wohnungen der Opfer war so richtig durchwühlt oder durcheinandergebracht. Es gab doch keine Hinweise darauf, dass der Täter etwas gesucht hat«, gab Gernot zu bedenken.

»Deshalb denke ich, dass Elisabeth Hornung den Mörder gleich abgebügelt und erklärt hat, sie hätte das, was er will, nicht. Er muss ihr geglaubt haben und hat das Haus nicht durchsucht. Dasselbe gilt wohl auch für Johannes Oberst. Vielleicht hat er so etwas gesagt wie: ›Sie denken doch wohl nicht, dass ich so etwas Wertvolles zu Hause aufbewahre‹, oder so.«

»Und bei Lahmann?«, fragte Gabler.

»Bei Lahmann waren die Bücher aus dem Regal herausgezogen und lagen auf dem Boden. Und eine Sütterlingruppe befasst sich vermutlich mit Sütterlin. Möglicherweise handelt es sich bei dem Objekt der Begierde um ein in Sütterlin abgefasstes Buch.«

Gernot sah Sander an. »Das klingt ziemlich gut.«

Sander grinste. »Tja, ich bin ein kluger Kerl.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Allerdings ein kluger Kerl, der mit dir jetzt noch mal ins Haus von Lahmann fährt. Wir müssen uns mal ansehen, ob es einen Hinweis darauf gibt, was fehlen könnte. Es hat ja niemand gesagt, dass der Täter nur einen Gegenstand gesucht und vielleicht gefunden hat.«

Gabler wirkte plötzlich sehr müde. »Soll das heißen, dass ich mir das Arbeitszimmer von Johannes Oberst ganz umsonst vorgeknöpft habe?«

»Ganz umsonst war es sicher nicht. Außerdem ist das alles noch sehr viel Theorie, und wir wissen weder, worum es geht, noch gibt es irgendeinen Hinweis auf den Täter. Sie können Feierabend machen. Morgen geht’s weiter.«

Berger kehrte zurück, als sie sich von ihren Plätzen erhoben. »Bad News. Das Handy ist nicht mehr in Gebrauch. Die Kollegen können es nicht orten.«

»Wäre auch zu schön gewesen. Können Sie noch die Anrufer von Lahmann und Hornung checken, Berger? Danach können Sie auch Feierabend machen.«

»Mach ich.«

Sander nickte dem Kollegen zu. Berger hatte sich während der Ermittlungen ziemlich gemausert, und Sander würde dafür sorgen, dass das Erwähnung in seiner Personalakte fand.

Eine Viertelstunde später saßen Sander und Gernot im Auto auf dem Weg nach Rissen.

»Es ist schon wieder stockduster«, stellte Sander fest. »Ich bin wirklich froh, dass unser Grundstück eine Festtagsbeleuchtung hat. Ich würde sonst abends nicht nach Hause finden.«

Gernot gähnte. »Muss ich mir bei Gelegenheit mal ansehen.«

»Ja, mach das. Du könntest mit Betty zum Adventskaffee kommen.«

»Du willst nur, dass ich wieder eine Schwarzwälder Kirsch à la Röpermann-Hallbaum backe.«

»Auch.«

»Wie geht es eigentlich Friedelinde?«

»Soweit mir bekannt ist, gut. Allerdings habe ich sie länger nicht in wachem Zustand erlebt. Aber du kennst sie ja.«

»Ja, ich kenne sie. Hat länger nichts angestellt, wie?«

»Du meinst, ihre Nase in etwas reingesteckt, was sie nichts angeht? Und wo sie nur mit meiner Hilfe wieder rauskommt?« Sander schüttelte den Kopf. »Nein, im Augenblick bin ich da ziemlich entspannt. Ach, übrigens, ich habe gestern Abend noch Anzeigen durchgesehen, die mir die freundlichen Kollegen vom Betrug zur Verfügung gestellt haben.«

»Und hast du etwas gefunden?«

»Habe ich. Es gibt zwei Anzeigen gegen den Pfleger Henning Borowski.«

»Den Pfleger der Demenzstation im Haus Abendrot?«, fragte Gernot.

»Ja, er soll in zwei Fällen die Medikamente unrichtig dosiert haben. Einmal soll er eine zu hohe Dosis Betablocker gegeben haben, einmal eine zu geringe Menge Insulin. In beiden Fällen haben die Patienten überlebt, aber es war wohl knapp.«

»Hm. Ich hatte mich eigentlich an den Gedanken, meinen Lebensabend in einem Pflegeheim zu verbringen, gewöhnt. Inzwischen haben wir festgestellt, dass die Pflegedienstleiterin reiche Opfer aussucht, um sie auszunehmen, und der Pfleger das Leben der Patienten gefährdet. Ich schätze, ich werde mir etwas anderes überlegen müssen.«

»Ich bin jedenfalls froh, wenn diese Pflege- und Altersheimgeschichte nicht das Motiv für unsere Morde ist. Ich glaube auch nicht, dass Borowski mit unserer Geschichte zu tun hat. Das ist eine andere Baustelle, um die sich die Kollegen kümmern sollen. Und bis zu deiner Rente ist es ja noch ein bisschen hin.«

Friedelinde hatte die Küche aufgeräumt, die Spuren des Besuchs beseitigt und ein Nickerchen gemacht, lag auf dem Sofa und verfolgte eine Sendung auf dem Shoppingkanal, als Sander nach Hause kam.

»Hi, du bist schon da?«

Er setzte sich neben sie aufs Sofa und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Was verkaufen die da?«

»Gentleman Fashion.«

»Was?«

»Herrenjacketts. Das da finde ich gar nicht so schlecht.«

»Aufgesetzte Taschen, Schlitze im Ärmel, Nadelstreifen?«

»Das ist schick. Das könntest du zur Silvesterparty tragen.«

»Zu welcher Party?«

»Silvester. Wenn wir eine Silvesterparty machen. Ich dachte, wir können ein paar Leute einladen. Also, alle, die mir geholfen haben.«

Sander legte den Kopf auf die Rückenlehne des Sofas. »Können wir Silvester nicht einfach um acht ins Bett gehen und bis zum nächsten Jahr durchschlafen? Ich bin völlig fertig.«

»Hast du Hunger? Wir haben den ganzen Kühlschrank voll.«

»Aha?« Sander quälte sich vom Sofa. »Warst du mit dem legendären Torsten einkaufen?«

»Nee, hier kamen heute eine ganze Menge Leute vorbei und haben was zu essen mitgebracht. Davon haben sie auch wieder eine ganze Menge aufgefuttert, aber ein bisschen ist für dich noch da.«

»Das trifft sich gut. Ich habe ziemlichen Hunger.«

Friedelinde ging in die Küche und deckte den Tisch. Sander nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Er trank einen Schluck aus der Flasche und betrachtete die Salami. »Und was ist das?«

»Das war mal eine Riesensalami. Ist es in Ordnung, wenn wir hier in der Küche essen? Ich bin irgendwie zu faul, alles wieder ins Esszimmer zu schleppen.«

Sander biss von der Salami ab. »Ist in Ordnung. Du bist doch so eine echte Sütterlin-Else.«

Friedelinde kniff die Augen zusammen. »Ich bin was?«

»Eine exzellente Kennerin der altdeutschen Schrift, wollte ich sagen.«

»Richtig. Das bin ich.« Friedelinde schenkte sich ein Glas Rotwein ein und nahm ihm gegenüber am Küchentisch Platz. »Frag mich einfach etwas, dann wirst du es feststellen.«

Sander grinste sie an. »Ich habe unsere Gespräche wirklich vermisst.«

»Ich kann mir angewöhnen, im Schlaf zu reden, wenn dir das weiterhilft.« Friedelinde schichtete Salamischeiben und Käse auf ihre Brotscheibe.

»Das machst du ohnehin schon, aber ich werde meistens nicht schlau daraus.« Er warf begehrliche Blicke auf ihren Teller. »Kann ich das haben?«

Seufzend tauschte Friedelinde die Teller aus und begann noch mal von vorn. »Übrigens ist diese Frau Werdermann ein echtes Phänomen. Keiner unserer Nachbarn hat sie in der letzten Zeit gesehen, und Torsten wimmelt meine Besuche ständig ab. Es passt nie, meistens schläft sie. Angeblich.«

»Das kann doch stimmen«, antwortete Sander mit vollen Backen. »Alte Leute schlafen oft viel. Gerade wenn sie bettlägerig sind.«

»Na, damit kennst du dich ja neuerdings bestens aus. Was macht eigentlich deine Suche nach einem Heimplatz?«

»Hör bloß auf. Ich hoffe, dass wir von diesem Trip allmählich wegkommen und unser Täter aus einer ganz anderen Ecke kommt. Was mich wieder zu meiner Anfangsfrage zurückbringt.«

»Die da wäre?«

»Na ja, diese Sütterlin…«

»Beleidigung«, ergänzte Friedelinde.

»Das war keine Beleidigung. Ich finde eben, dass du eine ganz entzückende Sütterlinexpertin bist.«

»Jetzt sülz nicht, frag mich was.«

»Okay.« Sander zog einen Stuhl unter dem Esstisch hervor und legte die Füße darauf. »Folgendes Szenario: Wir haben eine sechzigjährige Frau, die beruflich sogenannte Sütterlingruppen an der Volkshochschule geleitet hat. Dann hat sie offenbar begonnen, mindestens eine private Gruppe zu leiten, und inzwischen sind drei Mitglieder und die Leiterin umgebracht worden.«

»Und was ist mit den anderen?«

»Welche anderen?«

»Na, den anderen Mitgliedern dieser Gruppe. Leben die noch?«

»Das Problem ist, dass wir nicht wissen, aus wie vielen Leuten die Gruppe besteht oder bestand. Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, und es gibt niemanden, den wir dazu befragen können. Jedenfalls wissen wir von niemandem.«

»Aha. Und deine Frage?«

»Meine Frage ist, was macht so eine verdammte Sütterlingruppe?«

Friedelinde grinste. »Ich würde sagen, dass sie sich mit Sütterlin befasst. An der Volkshochschule wird vermutlich das Lesen und Schreiben dieser Schrift unterrichtet. Die Mitglieder dieser privaten Gruppe waren vermutlich Fortgeschrittene. Solchen Kennern werden häufig Dokumente oder alte Urkunden zur Übertragung in unsere Schrift vorgelegt.«

»Und nehmen die dafür Geld?«

Friedelinde hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Es gibt sicher welche, die das tun. Andere machen so etwas, um beschäftigt zu sein. Ich weiß von einigen Seniorengruppen, die solche Dienste anbieten, um ihre Kenntnisse zu nutzen und weiterzugeben.«

»Das ist doch alles kein Mordmotiv. Ich hab gedacht, dass diese Gruppe Schriftstücke überträgt. Hat sie jemand umgebracht, weil sie einen Fehler gemacht haben?«

»Vielleicht hat diese Gruppe das Original nicht wieder an den Eigentümer herausgegeben. Ein wertvolles Dokument beispielsweise«, schlug Friedelinde vor. »Eine alte Urkunde, einen Brief aus der Weltkriegszeit, ein Tagebuch, so etwas. Irgendetwas, was Ihnen jemand zur Übertragung vorgelegt hat. Vielleicht haben sie festgestellt, dass es wertvoll ist, und es nicht wieder herausgegeben.«

»Ich mag es nicht, dass du immer so kluge Gedanken bei Ermittlungen hast. Kannst du dich nicht für andere Sachen interessieren?«

»Wofür denn?« Friedelinde fischte eine Gewürzgurke aus dem Glas.

»Keine Ahnung. Schuhe, Diamanten.«

Friedelinde grinste. »Kannst du haben.«

»Ein wertvolles Schriftstück in Sütterlin«, wiederholte Sander nachdenklich. »Das wäre möglich, aber wie sollen wir jemals herausfinden, was das sein soll?« Sander gähnte. »Dann müssen wir Auktionshäuser und Sachverständige abklappern, um herauszufinden, ob irgendwo etwas fehlt. Ich muss jetzt zu Bett. Morgen gibt’s wieder eine Menge zu tun.«

»Okay. Du kannst schon nach oben gehen. Ich räume eben die Küche auf.«

Sander stützte sich auf der Spüle ab und sah nach draußen. »Ich hab noch nicht ganz kapiert, was mit dieser Frau Werdermann los sein soll.«

»Wahrscheinlich nichts.« Friedelinde stellte die Teller zusammen und humpelte zur Spülmaschine.

»Nichts im Sinne von?«, fragte Sander.

»Nichts im Sinne von tot.«

»Von tot? Mach mich nicht verrückt.«

Friedelinde klappte die Tür der Spülmaschine auf. »Da drüben stimmt was nicht. Weder Torsten noch Monika haben jemals von Frau Werdermann erzählt.« Sie ordnete die Teller in den Korb ein. »Und das Haus, in dem sie wohnen, gehört Frau Werdermann. Und Monika kauft wie verrückt im Shoppingkanal ein.«

»Noch schlimmer als du?«

Friedelinde nickte. »Torsten arbeitet nicht, und sie ist Altenpflegerin. Wie können sie sich das leisten?«

»Und was glaubst du?« Sander lehnte sich gegen die Spüle und verschränkte die Arme vor der Brust. »Lass mich raten. Die beiden haben die alte Dame gemeuchelt und leben von ihrem Ersparten.«

»Genau.« Das Geschirr in der Spülmaschine klirrte leise, als sie die Tür zuschlug.

Sander fasste ihre Schulter und zog sie zu sich heran. »Tust du mir einen Gefallen?«

»Ich mache den ganzen Tag nichts anderes.«

»Gut, dann wird es dir nicht schwerfallen, dich aus dem, was sich bei unseren Nachbarn abspielt, herauszuhalten. Und vielleicht solltest du dich künftig von dem legendären Torsten fernhalten. Nur für den Fall, dass du recht hast.«

»Geht klar.«

»Gut.« Sander zog sie in den Flur und knipste das Licht in der Küche aus. 


Kapitel 12

Sander hatte sich ein wenig Schlaf gegönnt und war um acht Uhr aufgestanden. Die Stadt war wie ausgestorben, es waren fast keine Autos unterwegs, und es schneite. Eigentlich verbrachte man so einen Sonntagmorgen im Bett und nicht auf dem Weg zur Arbeit, zumal er schon zwei schlechte Nachrichten auf seinem Smartphone erhalten hatte. Berger hatte ihm mitgeteilt, dass die Telefonnummer des mutmaßlichen Täters nicht in den Anruferlisten der übrigen Opfer erschien, und Mühle hatte aus den Schlagzeilen der Sonntagszeitungen zitiert. Danach wurde man als Pflegebedürftiger in Hamburg seines Lebens nicht mehr froh, weil man erst ausgeraubt, dann vom Pflegepersonal umgebracht und anschließend exhumiert wurde. Eine Seniorenpartei forderte bereits die obligatorische Sektion jedes über Achtzigjährigen.

Ihr wisst gar nicht, was ihr den Leuten damit antut, dachte Sander, als er in die Tiefgarage des Präsidiums einfuhr. Eine Obduktion war nichts, was man einem anderen gönnte. Nicht mal, wenn er tot war.

Gernot saß bereits am Arbeitstisch in ihrem Ermittlungsraum, auf dem es nicht so aussah, als hätten sie Ordnung in ihren Ermittlungsunterlagen. Für die Dokumentation war Berger zuständig, und der behauptete steif und fest, jederzeit den Überblick zu haben. Sollte ihm recht sein. Sander gähnte und betrachtete eine Weile Gernot, der ganz in Gedanken versunken vor seinem Laptop saß. Er selbst war hundemüde, die wenigen zusätzlichen Stunden Schlaf reichten bei Weitem nicht aus, sein Schlaf- und Erholungsdefizit auszugleichen. Tatsächlich bräuchte er einige freie Tage, um wieder den Normalzustand herzustellen. Immerhin war er für diese Mordserie aus seinem Urlaub zurückgerufen worden, und in den wenigen Urlaubstagen davor hatte er sich als Heimwerker betätigt. Gernot wirkte dagegen immer ausgeglichen und machte auch jetzt nicht den Eindruck, als stünde er kurz vor einem Zusammenbruch.

»Morgen, Gernot. Soll ich uns mal Kaffee aus der Kantine holen?«

»Brauchst du nicht. Ich hab Gabler angerufen, dass er uns ein Sonntagsfrühstück aus unserem Café mitbringen soll. Geht auf mich«, antwortete Gernot, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.

»Nein, das geht auf mich.«

»Nein, auf mich.«

»Auf dich geht doch schon die Idee, Gernot.«

Gernot seufzte.

»Siehst du, war doch gar nicht so schwer nachzugeben.« Sander hängte seine Jacke über eine Stuhllehne und ging dann zu seinem Kollegen hinüber. »Was liest du denn da so interessiert?«

»Ich hab mir Gedanken über das Mordmotiv gemacht. Ich hab mal eine Liste mit den Schriftstellern erstellt, von denen wir Werke in den Wohnungen der Opfer gefunden haben. Wenn’s klappt, zeigt der mir gleich die Überschneidungen an.«

»Und wenn’s nicht klappt?«

»Taugt das Programm nichts. Aber das klappt«, erklärte Gernot zuversichtlich. »Und dann checken wir die mal auf ihren materiellen Wert ab. Wäre doch möglich, dass jemand der Gruppe etwas Wertvolles zum Übertragen gegeben hat, und dann haben die es nicht wieder rausgerückt.«

Sander legte dem Kollegen eine Hand auf die Schulter. »Gernot?«

»Hm?«

»Manchmal denke ich, Friedelinde wäre mit dir besser dran als mit mir. Das sind exakt ihre Worte.«

Gernot legte den Kopf in den Nacken und sah Sander grinsend an. »Das wäre doch Verschwendung. So kannst du immerhin noch etwas von ihr lernen.«

»Und von dir«, ergänzte Sander. »Auch wieder wahr.« Er setzte sich. »Berger sagt, dass der Täter nicht bei den übrigen Opfern angerufen hat. Jedenfalls erscheint die Telefonnummer nicht in den Anruflisten der Opfer. Das bedeutet möglicherweise, dass der Täter die übrigen Opfer direkt aufgesucht hat. Vielleicht mehrfach, vielleicht hat er sie beim ersten Mal gebeten, ist beim zweiten Mal deutlicher geworden und beim dritten handgreiflich.« Er atmete schwer aus. »Aber hatte er so viel Zeit und Gelegenheit, jedes Opfer erst lange zu belabern, ehe er zuschlug? Eher nicht«, beantwortete er seine Frage gleich selbst.

Vom Flur waren vor der geschlossenen Tür Geräusche zu hören, etwas zögerlich wurde die Klinke heruntergedrückt und wenig später stand ein vollbepackter Gabler in der Tür. Gemeinsam verteilten sie das Frühstücksbüfett auf den wenigen freien Stellen der riesigen Tischfläche. Wenige Minuten später erschien Berger, der so aussah, wie Sander sich fühlte. Sander schenkte dem Kollegen einen Becher Kaffee ein und schob ihm einen Stuhl zurecht.

»Berger, wollen Sie nicht wieder nach Hause und sich ein wenig ausruhen? Sie haben sich für die Ermittlungen ja schon ein Bein ausgerissen.«

Sander spürte einen Stoß von Gernots spitzem Ellenbogen zwischen den Rippen. »Was?«

»Äh, nach Hause würde ich eher nicht so gerne«, antwortete Berger müde.

Sander warf Gernot einen fragenden Blick zu, der die Augenbrauen bis zum Haaransatz hob. Offenbar hatte er wieder etwas verpasst. Vermutlich etwas Zwischenmenschliches. Eine private Katastrophe oder so.

»Dann hauen Sie sich hier ein paar Stunden aufs Ohr. Kollege Hagemann hat eine Yogamatte zusammengerollt neben dem Schreibtisch stehen. Nehmen Sie die.«

»Genau, und in meiner untersten Schreibtischschublade liegt noch eine weiche Decke. Die können Sie benutzen.«

»Okay.« Berger schob seinen Stuhl zurück und verschwand.

»Was weiß ich jetzt wieder noch nicht?«, fragte Sander, als die Tür zuklappte.

»Seine Frau ist mit irgendwem weg. Dem Busfahrer oder dem Briefträger oder so«, erklärte Gernot und knabberte an seinem Croissant.

»Dem Bankdirektor«, korrigierte Gabler und mümmelte an einer Scheibe Schwarzbrot mit Käse.

»Dem Bankdirektor? Im Ernst?«

Gabler hob die Schultern. »Hat vermutlich mehr Geld.«

»Wenn das alles ist, worum es geht im Leben, dann gute Nacht«, seufzte Sander und nahm sich eine Vanilleschnecke. »Das hat mich jetzt ganz rausgebracht. Wo waren wir stehen geblieben?«

Gernot schob seinen Teller beiseite und zog seinen Laptop zu sich heran. »Jetzt gucken wir mal, ob die Formel richtig war.« Er tippte auf Enter und starrte auf den Bildschirm. Dann lächelte er glücklich. »Sie war richtig«, verkündete er. »Ich druck jetzt mal was aus. Kann das mal jemand aus dem Drucker holen?«

»Da, wo der Drucker steht, schläft Berger«, erinnerte ihn Sander.

»Mist. Dann druck ich das beim Betrug aus. Moment.« Gernot sah Sander an. »Könntest du mal eben.«

»Nichts lieber als das.« Wenig später kehrte er mit einer dreiseitigen Liste von Schriftstellern zurück, von denen Werke bei allen drei Opfern gefunden worden waren. Etwas ratlos reichte Sander den Ausdruck Gernot. »Kannst du dazu mal eine Ansage machen? Ich steh im Augenblick auf der Leitung.«

Gernot gab jedem der drei eine Seite des Ausdrucks. »Jetzt befassen wir uns jeder mit den Autoren auf unserer Seite. Erstens: Gibt es Schriftstücke von oder ihn über ihn, die in Sütterlin geschrieben wurden? Zweitens: Sind Schriftstücke verschwunden? Drittens: Sind sie bei Auktionshäusern, Sachverständigen, Sammlern und so wieder aufgetaucht.«

Sander sah auf die Uhr. »Heute ist Sonntag, und dafür brauchen wir etwa eine Woche.«

»Wir fangen erst mal an. Wenn Kollege Gabler aufgegessen hat, kann er eine Liste mit den infrage kommenden Institutionen erstellen, denen so ein Dokument zur Bewertung oder zum Kauf angeboten wurden.«

Gabler stellte kurzzeitig das Kauen ein.

»Dabei helfen Ihnen die Kollegen, die sich mit Hehlerei und Fälschung befassen, sicher gern.«

»Ja«, bestätigte Sander und nahm sich noch ein Vanilleteilchen. »Ganz besonders am Sonntag.«

Friedelinde schlief aus, brachte den Haushalt in Ordnung, arbeitete ein wenig und schaffte es, den Sonntag ohne Shoppingkanalgucken zu verbringen. Sie blieb auch weitgehend ungestört, es standen jedenfalls keine unangemeldeten Hilfs- oder Putztrupps vor der Tür. Den Schnee hatte Torsten am Vormittag bereits geschippt.

Um halb drei läutete es an der Tür. Draußen stand Monika, die nur eine Strickjacke trug, die sie vor der Brust zusammenhielt. »Hallo, ich wollte nur kurz fragen, ob du Lust hast, zum Kaffeetrinken rüberzukommen. Ich hab ein bisschen gebacken, und heute ist ja zweiter Advent.«

Da stand sie nun, Friedelinde. Und zwei Seelen schlugen in ihrer Brust. Wie hatte Nicolas gesagt: Halte dich vorsichtshalber von Torsten fern. Für alle Fälle. Andererseits hatte er ihre Bedenken, dass da drüben etwas nicht stimmte, als Hirngespinste abgetan. Und sie wurde zum Kaffee eingeladen. Am Sonntagnachmittag. Nicht zu einer spirituellen Messe mit Vodoozauber. Möglicherweise aber doch, nur die Sitzung wurde als Adventskaffee getarnt.

»Wenn es dir nicht passt, ist das kein Problem. Torsten isst ja für zwei.«

»Doch, doch, ich war nur in Gedanken. Ich mach mich eben zurecht und komme gleich rüber.«

»Prima.« Monika lief über den Gartenweg davon und winkte zurück. »Bis gleich.«

Friedelinde schloss die Tür. Bevor man sich in Gefahr begab, musste man jemandem sagen, wohin man geht. Für den Fall, dass man aus einer gefährlichen Situation gerettet werden musste. Nicolas anzurufen war keine gute Idee. Rosanna käme noch in Frage, aber die war im Waschsalon angebunden. Elvira wäre gegen zwei Mörder auch nicht so richtig von Nutzen. Aber dann fiel ihr die geeignete Person ein.

Zwanzig Minuten später läutete sie an der Haustür von Magda Werdermann. Monika öffnete ihr und zog sie gleich ins Haus. »Komm rein. Ist ja schweinekalt draußen.«

»Ich hab jetzt gar nichts mitgebracht«, entschuldigte sich Friedelinde. »Wenn ich backen könnte, hätte ich Kekse dabei.«

»Gar kein Problem. Du sollst auch nichts mitbringen.«

Das Innere des Hauses sah so aus wie das einer alten Frau. Der Boden war mit Kacheln in einem scheußlichen Schwarzbraun gefliest, an einer altmodischen Holzgarderobe hingen die Jacken, die sie schon an Monika und Torsten gesehen hatte, und ein beigefarbener Wintermantel, der vermutlich Frau Werdermann gehörte. Auf der Ablage darüber lagen zwei Damenhüte.

Monika bat sie in das Esszimmer zur Linken, das im Stil Eiche-Rustikal eingerichtet war. Auf einem ovalen Tisch lag eine mit weihnachtlichen Motiven bestickte Decke, und in einem Gesteck aus Kunsttanne mit Lametta brannte eine Kerze. Friedelinde stellte fest, dass für vier Personen gedeckt war.

»Setz dich.« Monika deutete auf einen Stuhl und setzte sich Friedelinde gegenüber. »Torsten bringt gleich den Kaffee. Wie geht es deinem Fuß?«

»Kann ich dir gar nicht sagen. Unter diesem verdammten Gips merke ich ja nicht viel. Allerdings komme ich damit immer besser zurecht.«

»Wenn der wieder abkommt, wird es dir auch komisch vorkommen. Der Fuß ist dann plötzlich ganz leicht. So als wenn etwas fehlt.« Monika schnitt eine tadellos aussehende Buttercremetorte auf.

»Hast du die gebacken?«, fragte Friedelinde.

»Ja, ich hab mal Hauswirtschaft gelernt mit Kochen und Backen und allem Drum und Dran.« Monika tat Friedelinde ein Stück Torte auf.

Friedelinde teilte ein Fitzelchen mit der Kuchengabel ab und probierte es. »Hm, schmeckt lecker.«

»Ja, backen kann sie«, bestätigte Torsten, der den Raum betrat und Friedelinde Kaffee einschenkte. »Sie sagt, sie fühlt sich nicht«, wandte er sich an Monika.

»Ach, das ist schade.« Monika sah Friedelinde an. »Frau Werdermann ging es seit gestern eigentlich besser, und ich hatte gehofft, dass sie sich zu uns setzen kann. Dann hättest du sie mal kennenlernen können.«

»Das ist schade, ich hätte sie wirklich gern mal kennengelernt«, erklärte Friedelinde. Nachdem ich gestern noch gedacht habe, dass die arme Frau tot ist, dachte sie.

»Sie ist sechsundachtzig«, wandte sich Torsten an Monika. »Da kann man nicht erwarten, dass sie jeden Tag herumhüpft und springt. Im Augenblick schläft sie auch schon wieder.«

Nachdem alle mit Kaffee und Torte versorgt waren, trat Stille ein. Friedelindes Gedanken purzelten durcheinander, weil sie nicht wusste, welche Art von Theater sie hier erlebte. Lebte Frau Werdermann tatsächlich da oben und schlief, oder war sie tot, und sie saß hier mit zwei Mördern am Tisch? »Woher kennt ihr sie eigentlich?«, erkundigte sie sich.

»Ich habe sie kennengelernt, als sie sich nach dem Tod ihres Mannes bei uns im Heim nach einem Platz erkundigt hat«, antwortete Monika. »Dabei habe ich herausgehört, dass sie keineswegs in ein Heim umziehen wollte, aber das Haus war ihr zu groß. Ich weiß gar nicht mehr, wie sich der Gedanke dann entwickelt hat, aber wir haben alle gemeinsam beschlossen, dass wir beide hier einziehen und sie unterstützen.«

»Das war sogar ihre Idee«, fügte Torsten hinzu. »Sie hat gemeint, dass Monika sie pflegen und versorgen kann, und ich mache hier alles am Haus und im Garten.«

»Ja, das ist praktisch«, bestätigte Friedelinde. »Und woher kennt ihr beide euch?«

Sie war mal gespannt, ob die Fragestunde den beiden irgendwann zu viel würde, aber sie blieben entspannt und freundlich und beantworteten auch diese Frage.

»Torsten war einige Jahre weg, und wir haben sozusagen eine Brieffreundschaft geschlossen. Und als er zurückgekehrt ist, war es Liebe auf den ersten Blick, nicht Schatz?« Monika legte Torsten die Hand auf den Unterarm, und er lächelte ihr freundlich zu.

»Hat sich diese Sache mit dem Einbruch eigentlich aufgeklärt?« Friedelinde hatte die Frage gestellt, während sie sich mit ihrem Tortenstück befasste. Sie wollte mal sehen, ob diese Frage zu einer Abkühlung der Stimmung am Tisch führen würde, aber Torsten blieb gelassen.

»Ich hab das Fenster noch ein zweites Mal überprüft und geguckt, ob vielleicht jemand nur versucht hat, reinzukommen, weil du ja meintest, du hättest jemanden gesehen, aber da war nichts.«

»Vermutlich habe ich mich geirrt. War ja dunkel.«

»Aber der Mond schien«, erwiderte Torsten. »Kann schon sein, dass du eine Bewegung gesehen hast. Vielleicht von einer Katze oder einem Hasen.«

»Ja, möglich«, bestätigte Friedelinde.

Monika wechselte das Thema. »Du hast ja auch einen sehr interessanten Beruf. Torsten hat mir von eurer Fahrt berichtet und was du da alles zu tun hast. Das klang wirklich spannend. Willst du noch ein Stück Torte?«

»Ja, gern.« Friedelinde hielt ihr den Teller hin.

»Und habt ihr denjenigen gefunden, der das Geld von dieser alten Frau abgehoben hat?«, fragte Torsten.

»Ich habe einen Verdacht, aber das ermitteln jetzt Polizei und Staatsanwaltschaft. Wenn wir Glück haben, gibt es noch Aufnahmen der Überwachungskamera vom Kassenraum.«

»Ist wirklich irre, was sich die Leute so ausdenken, um an das Geld alter Leute zu kommen.« Monika schüttelte den Kopf. »In was für einer Welt leben wir bloß.«

»Bei euch war gestern ja eine Menge los. Hattest du Geburtstag?«, fragte Torsten.

»Nein, das war nur eine geballte Ladung Überraschungsbesucher, die pflegerische Dienste an mir vollbringen wollten. Ich brauche auch erst mal nicht einzukaufen, so viel haben die mir mitgebracht.«

»Und wenn doch mal Not am Mann ist, sag gern Bescheid«, forderte Monika Friedelinde auf. »Ist ja wirklich kein Ding, dich mal zum Einkaufen mitzunehmen.«

»Das ist sehr nett, vielen Dank. Aber irgendwann wird Nicolas ja nicht mehr so viel arbeiten, und dann kehrt bei uns wieder normaler Alltag ein.«

»Ja, da haben wir es besser, nicht wahr Schatz?« Monika warf Torsten einen verliebten Blick zu. »Wenn ich von der Arbeit komme, ist der Haushalt immer restlos erledigt und das Essen steht auf dem Tisch.«

»Das ist toll.« Friedelinde spielte einen Augenblick mit dem Gedanken die Frage anzusprechen, wie viel Geld die beiden für die Pflege der alten Frau Werdermann erhielten, aber das erschien ihr dann doch zu privat. Also, für den Fall, dass Frau Werdermann noch lebte.

»Möchtest du noch ein Stück Torte?«

Friedelinde rieb sich den Bauch. »Nein, vielen Dank. Die ist wirklich sehr lecker, aber zwei Stücke reichen mir. Ich gehe jetzt auch mal wieder rüber. Vielen Dank für die Einladung und die leckere Torte.«

»Kein Ding. Schnickschnack«, sagte Torsten und stand auf.

Anstalten, sie vom Gehen abzuhalten, machte keiner der beiden. Sie brachten sie zur Tür und verabschiedeten sie, Torsten hatte den Arm um Monikas Schultern gelegt. Friedelinde bedankte sich und lehnte Torstens Begleitung ab. Sie würde es allein nach Hause schaffen.

»Ist die Luft rein?«, fragte eine Stimme aus der Tasche ihrer Strickjacke.

»Alles klar«, antwortete Friedelinde.

»Fühlst du dich schlecht? Ist dir schwummrig, hast du das Gefühl, dass du vergiftet wurdest?«

»Nein, Marie«, beruhigte Friedelinde ihre Freundin, die das Gespräch über ihr eingeschaltetes Smartphone verfolgt hatte. »Außer dass ich einen Insulinschock habe, fehlt mir nichts.«

»Die klangen eigentlich ganz normal«, sagte Marie. »Gar nicht wie gefährliche Mörder.«

Friedelinde hatte das Handy aus der Tasche geholt und hielt es sich ans Ohr. »Nein, die machen auch keinen gefährlichen Eindruck. Aber Frau Werdermann habe ich immer noch nicht gesehen.«

»Wenn es ihr doch schlecht geht.«

»Vielleicht war das Ganze aber auch nur ein Trick. Die wollten einfach den Anschein erwecken, dass es nur an der gesundheitlichen Verfassung der alten Frau lag, weshalb sie nicht mit uns Kaffee trinken konnte.«

»Und stattdessen?«

»Keine Ahnung. Stattdessen liegt sie irgendwo tot in der Ecke.«

»Also wirklich, Friedelinde. Du machst mir Spaß. Da wären die zwei aber wirklich abgebrüht.«

»Hallo, Frau Engel!«, rief ihre Nachbarin von der anderen Straßenseite.

»Hallo, Frau Bürger.«

Die ältere Dame eilte über die Straße auf Friedelinde zu, während ihr Mann das Auto in die Garage fuhr. »Waren Sie bei der Frau Werdermann? Wie geht es ihr denn?«

»Tja, offenbar ging es ihr gestern ganz gut und jetzt wieder schlechter. Jedenfalls habe ich sie nicht zu Gesicht bekommen.«

»Aha.« Else Bürger setzte eine grübelnde Miene auf und sah zu dem Haus von Magda Werdermann hinüber. »Tja, ich hab sie auch schon ewig nicht mehr gesehen. Die beiden kümmern sich ja jetzt um sie. Diese Monika und der Dings.«

»Torsten.«

»Torsten. Richtig.« Else Bürger beugte sich zu Friedelinde hinüber. »Er soll ja im Gefängnis gesessen haben.«

»Oha! Und weswegen?«

Else Bürger machte kreisende Handbewegungen, als würde sie einen etwas in die Jahre gekommenen Modetanz abliefern. »Ich will nichts gesagt haben. Das ist nur, was man so hört.«

»Und was hörst man noch so?«

Frau Bürger senkte die Stimme. »Sie soll ihm Liebesbriefe ins Gefängnis geschrieben haben« Sie nickte einmal kräftig. »Jawohl.« Sie betrachtete ihre mit Klarlack verzierten Fingernägel. »Das ist wohl so eine Art Phänomen, also, dass die älteren Frauen, die sonst keinen mehr abkriegen, ein Helfersyndrom entwickeln. Die einen sammeln Katzen, bis es stinkt, die anderen suchen sich einen Knacki, der sich nicht wehren kann.«

Friedelinde hörte ein Ächzen aus der Tasche ihrer Strickjacke, in der sie Marie erneut versenkt hatte.

»Den Eindruck, dass er sich nicht wehren kann, macht der Torsten eigentlich nicht«, merkte Friedelinde an.

»Wieso?«, entgegnete die Nachbarin. »Der lebt doch für einen Ex-Knacki wie die Made im Speck. Schönes Haus mit Garten, eine Frau, die das Geld mit nach Hause bringt, und dann kriegen die ja sicher noch Geld für die Pflege der armen Frau. Im Alter muss man eben sehen, wo man bleibt. Und die Alternative wäre Hartz IV oder neue Straftaten. Hier, wie heißt das noch, wenn man Verbrechen begeht, um überleben zu können.«

»Beschaffungskriminalität.«

Herr Bürger hatte inzwischen den Insignia in der Garage untergebracht, das Tor verschlossen und ein welkes Blatt von der Schneedecke in seinem Vorgarten entfernt. »Else, kommst du?«

»Ich muss rüber. Der Egon nimmt vor dem Abendessen immer gern noch ein kleines Schnäpschen, und dann kommt ja auch bald die Lindenstraße. Tschüss Frau Engel.«

»Tschüss, Frau Bürger.« Friedelinde humpelte zu ihrem Haus und ignorierte so lange die Rufe aus ihrer Jackentasche. Sie war völlig durchgefroren und musste ins Warme.

»Boah ey«, meldete sich Marie zu Wort, als sie aus der Strickjacke befreit war. »Ex-Knacki? Und du gehst da hin und isst Buttercremetorte?«

»Man beachte die Reihenfolge, Marie«, rechtfertigte sich Friedelinde zähneklappernd. »Ich hab erst Torte gegessen, und dann hat Frau Bürger mir davon erzählt. Außerdem kann es auch ein Gerücht sein.«

»Natürlich!«, quäkte es aus dem Handy. »Es kann auch ein Gerücht sein, dass die Erde eine Kugel ist.«

»Deshalb habe ich dich ja dabeigehabt, damit du im Notfall eingreifen kannst.«

»Allerdings frage ich mich, was ich im Notfall hätte machen sollen. Laut schreien?«

»Rosanna anrufen, so wie wir es besprochen haben.« Friedelinde klemmte sich das Handy zwischen Schulter und Ohr und setzte Wasser auf. »Ich muss mir jetzt Tee kochen und dann mit Wolldecke und Kater aufs Sofa. Ich bin völlig durchgefroren. Solche Temperaturen kennt ihr in Spanien ja überhaupt nicht mehr.«

»Ich hätte gerne ein bisschen Schnee. Hier regnet es nur. Ich kriege allmählich Depressionen.«

»Dann könnt ihr doch zu unserer Silvesterparty kommen.«

»Ihr macht eine Silvesterparty?«

»Ja, klar. Einweihungs- und Silvesterparty. Und bis dahin wird Nicolas hoffentlich seinen Serienmörder gefasst haben.«

»Oh Mann, manchmal vermisse ich das Leben in Hamburg. Hier gibts immer nur Tapas und volle Windeln.«

»Dann würde ich sagen, euer Besuch steht fest. Ich räume oben eines der Zimmer leer. Da könnt ihr dann unterkommen.«

»Super. Ich freu mich. Muss ich gleich Pablo erzählen.«

Sie beendeten das Gespräch, und während Friedelinde den Tee aufgoss, fragte sie sich, was Nicolas, der einer Silvesterparty eher abgeneigt gegenüberstand, von Hausgästen halten würde, von denen zwei Babys waren.

Der Besprechungsraum der SoKo Seniorentod nahm im Laufe des Sonntags die Gestalt einer Bibliothek an. Streifenbeamte waren ausgesandt worden, die Exemplare aus den Häusern der Opfer zu holen, deren Autoren in allen Haushalten der Opfer vorhanden waren. Sander sah die Exemplare auf handschriftliche Notizen und eingelegte Zettel durch, während Gernot damit beschäftigt war, Leute aus ihrem wohlverdienten Wochenende ans Telefon zu bekommen. Kein Auktionator, Sammler oder Sachverständiger entkam ihm mit der lahmen Ausrede, es sei Sonntag und man solle sich bitte schön am Montag wieder melden. Gabler und ein etwas ausgeschlafenerer Berger suchten die Angehörigen und Nachbarn der Opfer auf, um sie ein weiteres Mal nach Besuchern zu befragen, die irgendeine Art von literarischem Interesse gezeigt oder erkennen lassen hatten.

»Hier, du bist doch ein Fan von diesem Hegemann«, sagte Sander, als Gernot endlich mal den Hörer auflegte.

»Ja, der steht auch auf unserer Liste«, antwortete Gernot, während er gedankenverloren einen Haken auf seinem Zettel machte und das Ganze mit einer Randnotiz versah.

»Wer hat uns das noch mal erzählt: Bildung ist das Fundament des Lebens. Bei einem brüchigen Fundament ist es kein Wunder, wenn das Gerüst des Lebens einstürzt?«

»Hm«, machte Gernot abwesend.

»Das war eine Frage, Gernot. Darauf kann man nicht mit Hm antworten.«

»Wie?« Gernot sah auf. Seine Augen waren rotgerändert, und er wirkte leicht verwirrt.

»Vergiss es. Ist nicht wichtig. Ich …«

Sander wurde unterbrochen, als der Polizeipräsident hereinkam. »Nun, meine Herren, gibt es etwas Neues oder ergehen Sie sich hier in literarischen Exzessen?«

Sander verkniff sich eine ganze Reihe von Bemerkungen, unter anderem die, dass er sich nicht wie der Herr Polizeipräsident nach einer gesegneten Nachtruhe an den gedeckten Frühstückstisch im trauten Heim gesetzt hatte, um dann das Näschen mal ins Präsidium zu stecken.

»Was können wir für Sie tun, Herr Polizeipräsident?«

»Ist Ihre Presseerklärung fertig? Sie haben ja heute Morgen selbst gesehen, was die Presse zu sagen hat. Die Heimaufsicht liegt mir in den Ohren, weil sie plötzlich mit ungerechtfertigten Beschwerden über die Heime belästigt wird. Und unsere Betrugsabteilung hat es nur noch mit Anzeigen gegen Pfleger zu tun.« Der Polizeipräsident machte ein Gesicht, als meinte das Leben es nicht gut mit ihm.

»Kein Problem. Sagen Sie einfach, dass unsere Senioren nichts zu befürchten haben. Dass die Opfer alle im fortgeschrittenen Alter waren, ist reiner Zufall. Das hat einen anderen Grund.«

»Aha«, machte der Polizeipräsident skeptisch. »Und der wäre?«

Diese Rückfrage hatte Sander befürchtet. Sütterlin als Mordmotiv erschien ihm selbst etwas dünn. Und alles, was sich daran anschloss, war zu wenig fundiert, um damit an die Presse zu treten. Er machte eine weitreichende Handbewegung: »Wie Sie sehen, handelt es sich vermutlich eher um ein literarisches Motiv, sozusagen. Wir vermuten, dass unser Täter einer wertvollen literarischen Ausgabe auf der Spur ist.«

Dr. Mühlenbeck musterte Sander lange und intensiv. »Literarisch«, wiederholte er. »Unser Täter sucht ein Buch? Und wie soll ich den Leuten erklären, dass er dafür nicht einfach in die Leihbücherei geht?«

»Weil da keine einzigartigen, wertvollen Ausgaben herumstehen«, wandte Gernot ein.

»Und warum lassen sich die Leute dann einfach hinterrücks ermorden, statt dem Ganoven das Buch auszuhändigen?« Dr. Mühlenbeck gab sich betont lässig. »Nur, um mal eine provokative Frage in den Raum zu werfen?«

»Weil es sich eben um ein einzigartiges und vermutlich unersetzliches Werk handelt.« Gernot gab nicht nach. »Diese Sütterlingruppe, aus der die Opfer stammen, hat sehr viel Wert auf Bildung und Geist gelegt. Ich vermute, dass es ihnen um mehr gegangen ist als um den rein materiellen Wert des Buches.«

Diesmal sah sich Gernot einem langen Blick des Polizeipräsidenten ausgesetzt, aber Gernot war offenbar so müde, dass er sich diesen Blick nicht allzu sehr zu Herzen nahm. Jedenfalls wollte er sich nicht länger von der Arbeit abhalten lassen und vertiefte sich wieder in seine Liste, was der Polizeipräsident mit einem missmutigen Gesichtsausdruck quittierte. Manchmal imponierte Gernot Sander direkt mit seiner Art.

»Gut«, wandte sich Dr. Mühlenbeck stattdessen an Sander. »Sie können also ausschließen, dass es sich um eine Mordserie an Senioren handelt.«

»Kann ich. Es gibt …«

Sander wurde erneut unterbrochen, als die Tür zum Besprechungsraum geöffnet wurde und ein Kollege hereinsah. »Oh, Entschuldigung, Herr Polizeipräsident, wenn ich störe, komme ich später wieder.«

»Nein, nein, kommen Sie nur rein.« Dr. Mühlenbeck trat zur Seite und sah dem Neuankömmling interessiert entgegen. »Was gibt es denn?«

»Es ist so, eben kam eine Vermisstenmeldung rein, und möglicherweise handelt es sich um einen Fall, der von der SoKo Seniorentod bearbeitet werden sollte.« Der Kollege betrachtete seine Notizen. »Vermisst wird die fünfundachtzigjährige Ruth Schneider.«

Mit ausgesprochen schlechter Laune bog Sander in die Caspar-Vogt-Straße in Hamm ab. Dieser triumphierende Gesichtsausdruck, mit dem Mühle ihn bedacht hatte, schmeckte ihm überhaupt nicht. Früher hätte er dem Polizeipräsidenten sofort die Meinung gegeigt, aber er hatte schon festgestellt, dass von seinem aufbrausenden früheren Ich nicht mehr viel übrig war. Er hatte seine Jacke gepackt und den Raum verlassen. Ob Gernot überhaupt bemerkt hatte, dass er gegangen war, wusste er nicht. Der hatte gerade wieder zum Hörer gegriffen, um ein armes Schwein in der Sonntagsruhe zu stören, nur weil es sich mit Literatur befasste. Deshalb war Berger an seiner Seite, und der hatte zwar ein paar Stunden geschlafen, war aber in keiner Hinsicht ein Ersatz für Gernot und auch nicht gerade in Topform.

Vor der Hausnummer sechsundzwanzig standen ein Streifenwagen und der Kastenwagen eines Schlüsseldienstes. Sander stieg aus und betrat das Haus durch die offen stehende Haustür, Berger brauchte ein bisschen länger und schnaufte ziemlich, als er im zweiten Stock ankam. Auf dem nicht allzu großen Treppenabsatz tummelten sich zwei uniformierte Beamte, eine etwa fünfzigjährige Frau, ein wuchtiger Kerl mit blauer Latzhose und ein nach Zigarettenrauch riechender etwa siebzigjähriger Mann.

»Moin, Kriminalhauptkommissar Sander«, stellte er sich vor und nickte den beiden Kollegen zu. »Wer ist hier wer?«

»Kniepmann, Schlüsseldienst Kniepmann«, sagte der Mann in Latzhose.

»Erika Schneider, ich bin die Nichte.«

»Die Nichte von Ruth Schneider, die hier wohnt?« Sander beugte sich zum Namensschild hinunter.

»Ja, genau.«

»Ernst Hemmelmann. Zweiundsiebzig Jahre, verwitwet, seit sieben Jahren im Ruhestand, Nachbar,«, erklärte der Raucher.

»Gut. Frau Schneider, also Ruth Schneider wird seit wann vermisst?«

»Tja, so genau können die Herrschaften das nicht sagen«, meldete sich einer der Streifenbeamten zu Wort.

»Also, ich hab die Erika zuletzt am Mittwoch vor dem ersten Advent gesehen. Sie kam hier mit Tannenzweigen die Treppe hoch.« Ernst Hemmelmann deutete auf die Treppe, auf deren oberster Stufe Berger stand, der inzwischen wieder zu Atem gekommen war. »Damit hat sie die Balkonkästen abgedeckt. Das kann ich von meinem Balkon aus sehen.«

»Können Sie von Ihrem Balkon aus noch mehr sehen?«

Hemmelmann schüttelte den Kopf. »Können Sie selbst mal probieren, aber da müssen Sie schon um die Ecke gucken.«

»Berger vielleicht können Sie mal?« Sander nickte in Richtung der offen stehenden Wohnungstür, die vermuten ließ, dass Ernst Hemmelmann seinen Lebensabend damit bestritt, die Zigarettenindustrie reich zu machen.

»Und danach haben Sie Frau Schneider nicht mehr gesehen?«, fragte Sander.

Hemmelmann schüttelte wieder den Kopf. »Ich steh nun auch nicht immer hinter dem Türspion, aber sonst seh ich sie drei-, viermal die Woche.«

»Sonst jemand im Haus, der sie gesehen haben könnte?«

»Nein«, antwortete der andere Streifenbeamte. »Zwei Parteien sind nicht im Haus, aber die anderen können sich nicht dran erinnern, sie in den letzten Tagen gesehen zu haben. Briefkasten ist auch voll«, ergänzte er.

»Und sie öffnet nicht auf Klingeln und Klopfen«, mutmaßte Sander.

»Richtig.«

»Hm.«

Berger kam aus Hemmelmanns Wohnung. »Kann man nichts sehen«, bestätigte er die Aussage des Nachbarn.

»Gut. Ich nehme an, einen Schlüssel hat keiner von Ihnen?«, fragte Sander.

»Nein, hat keiner.«

»Und ein Handy, auf dem wir sie erreichen könnten, hat Frau Schneider vermutlich auch nicht?«

»Nein, sie hat nur Festnetz«, erklärte Erika Schneider.

»Gut, Herr Kniepmann, dann walten sie ihres Amtes.

Der öffnete seinen Koffer, nahm eine Bohrmaschine heraus, hantierte mit einigen Werkzeugen herum und setzte den Bohrer dann am Zylinder an. Wenn Ruth Schneider nicht schwerhörig war, würde sie spätestens jetzt an die Wohnungstür kommen. Aber es kam niemand.

Schweigend sahen die Anwesenden Kniepmann bei der Arbeit zu, der jetzt eine Metallröhre ansetzte und sie mit einem Zehner-Schlüssel herumdrehte. Es knackte und krachte, dann nahm Kniepmann einen dünnen Draht und führte ihn in die Öffnung für den Schlüssel ein. Für einen Mann seiner Statur war er ziemlich fingerfertig, denn kurz darauf sprang die Tür auf.

»Offen«, erklärte er.

Sander schnupperte. Immerhin roch er keinen Leichengeruch. Entweder lebte Ruth Schneider und lag vielleicht hilflos in ihrer Wohnung, oder sie war gar nicht da. »Ich geh mal voran«, erklärte er. »Berger, Sie nehmen bitte die Personalien auf und unterschreiben Herrn Kniepmann irgendwas, damit er später sein Geld kriegt. Die Kollegen können wohl abziehen und Sie, Frau Schneider, und den Herrn Hemmelmann möchte ich gleich gern noch sprechen.«

Er betrat den Flur, dessen Boden mit einem cremefarbenen Teppich ausgelegt war. Direkt gegenüber der Wohnungstür stand die Zimmertür halb offen. Dahinter lag das Schlafzimmer mit einem ordentlich gemachten Doppelbett. Die Schranktüren und Schubladen waren geschlossen. Es sah sehr aufgeräumt aus. So, wie Sander es sich vorstellte, wenn eine alte Dame die Wohnung in Ordnung brachte, bevor sie außer Haus ging.

Der nächste Raum war ein elegant, aber schlicht eingerichtetes Esszimmer mit einer Spitzendecke auf dem Tisch. Darauf stand ein Adventsgesteck, das Ruth Schneider möglicherweise mit einem Teil der Tannenzweige hergestellt hatte. Neben dem Esszimmer lag das Wohnzimmer mit dunklen Mahagonimöbeln und zwei Läufern auf dem cremefarbenen Teppich. Die Kissen auf dem Ledersofa hatten einen Kniff in der Oberkante, der ihnen vermutlich mit einem leichten Handkantenschlag beigebracht worden war. Die Klappe des Sekretärs war geschlossen, ebenso wie die Türen der Mahagonischrankwand. In der Küche war nur das leise Sirren des Kühlschranks zu hören. Das Geschirr stand abgewaschen im Abtropfkorb.

Die Tür zum Bad war nur angelehnt, und Sander atmete ein, bevor er sie aufstieß, aber das Bad war leer, sauber und aufgeräumt. Ruth Schneider war nicht da. Er kehrte zur Wohnungstür zurück. Die Kollegen waren bereits gegangen, der Schlüsseldienst sammelte sein Werkzeug zusammen.

»Herr Kniepmann, war die Tür abgeschlossen?«

»Jo, zweimal umgeschlossen.« Ächzend erhob sich der Mann vom Boden. »Ich hab einen neuen Zylinder eingesetzt. Wer kriegt die Schlüssel?«

Sander streckte die Hand aus. »Die nehm ich erst mal. Danke.«

Kniepmann legte die Hand zum Gruß an die Stirn. »Schönen Sonntag noch.«

»Danke, Ihnen auch.« Sander wandte sich an eine ängstlich aussehende Erika Schneider und einen ziemlich neugierigen Nachbarn. »Also, Frau Schneider ist nicht in der Wohnung, und ich finde, es sieht so aus, als hätte sie die Wohnung ordentlich hinterlassen. Bitte kommen Sie mal herein und sehen sich alles an und teilen Sie mir mit, ob und was Ihnen auffällt.« Er sah zu dem Kollegen Berger hinüber, der die Durchschrift vom Auftrag des Schlüsseldienstes zusammenfaltete. »Berger, kommen Sie auch?«

Erika Schneider und Ernst Hemmelmann streiften durch Ruth Schneiders Wohnung wie durch ein Museum, in dem man nichts anfassen, aber alles genau betrachten sollte. Wäre Hemmelmann Nichtraucher gewesen, hätte Sander vorgeschlagen, sich in seiner Wohnung zusammenzusetzen, aber dort drinnen würde er es keine fünf Minuten aushalten. Also nahmen sie zu viert in der Ledergarnitur von Ruth Schneider Platz.

»Also, zunächst nehme ich mal an, dass Sie mit Ihrer Vermutung recht haben, dass sich Frau Schneider aus uns nicht bekannten Gründen seit mehreren Tagen nicht mehr in ihrer Wohnung aufgehalten hat.« Er hob beschwichtigend die Hand, als alle Farbe aus dem Gesicht der Nichte der Verschwundenen wich. »Das muss noch nichts heißen. Lassen Sie uns zusammentragen, was wir wissen. Nach der Staubschicht zu urteilen, gehe ich von mindestens vier bis fünf Tagen aus. Eher länger. Die erste Frage ist, kann es sein, dass Frau Schneider verreist ist, vielleicht spontan, ohne jemandem etwas davon zu sagen?«

Erika Schneider und der Nachbar schüttelten die Köpfe. »Hätte sie mir gesagt«, erklärte Hemmelmann. »Ich sollte immer ihre Blumen gießen.« Er deutete hinter sich auf die vertrockneten Pflanzen auf der marmornen Fensterbank. »Das da würde ihr das Herz brechen.«

»Mir hätte sie das auch gesagt. Sie hat jeden Sonntagnachmittag angerufen. Jeden«, sagte Erika Schneider. »Als sie am letzten Sonntag nicht angerufen hat, hab ich noch gedacht, dass sie es mal einmal vergessen kann. Oder dass sie unterwegs ist und es ihr nicht passte.« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Hätte ich doch nur angerufen.«

»Aber Sie sind doch jetzt hier«, beruhigte Sander sie.

»Ja, weil sie heute wieder nicht angerufen hat, und da hab ich es selber probiert. Und als sie nicht rangegangen ist, hab ich ein komisches Gefühl gehabt.«

»Und dann hat sie heute bei mir geklingelt, und ich hab gesagt, ich hab die Ruth auch länger nicht gesehen«, fügte der Nachbar an.

»Okay.« Sander stand auf und gab Berger ein Zeichen, damit er ihm in den Flur folgte. »Sie fahren ins Präsidium zurück und rufen alle Krankenhäuser, Notfallpraxen et cetera an und geben die Daten der Vermissten durch.«

»Mach ich. Und wie kommen Sie ins Präsidium zurück?«

»Ich ruf mir ein gutes altes Taxi. Bis später.« Er kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Mein Kollege überprüft mal ein paar Dinge«, sagte er in ruhigem Tonfall.

Erika Schneider war inzwischen völlig aufgelöst und weinte, und Hemmelmann war blass. Vermutlich hätte er sich auf den Schreck am liebsten eine Zigarette angezündet.

»Ein kleines Problem ist, dass wir nicht genau wissen, wann Ruth Schneider das letzte Mal ihre Wohnung verlassen hat. Sie sagen, es war der Mittwoch vor dem ersten Advent. Also der achtundzwanzigste November, richtig?«

»Richtig«, bestätigte Hemmelmann.

»Erinnern Sie sich daran, worüber Sie mit ihr gesprochen haben?«, fragte Sander und sah sich nach etwas zu schreiben um. Er sollte sich wirklich mal angewöhnen, einen Notizblock bei sich zu tragen oder wie die jungen Kollegen ein Tablet. Aber meist hatte er einen Kollegen dabei, der die Aussagen aufnahm. Im Zweifel war das Gernot.

Er ging zu dem Sekretär hinüber und öffnete die Klappe. Dahinter waren in kleinen Fächern ordentlich Kontoauszüge, Briefumschläge und Notizzettel eingeordnet. Rechts daneben lag ein Schreibblock und in einer kleinen Schale lagen Kugelschreiber. Davon nahm er sich einen und schlug den Block auf.

»Also, sie kam die Treppe hoch, die Frau Schneider, mein ich«, begann Herr Hemmelmann. »Ich sag zu ihr: ›Ruth‹, ›Ruth‹, sag ich immer zu ihr, ›was schleppst du denn da an? Willst du den Weihnachtsmann anlocken?‹ Also, wegen der Tannenzweige. Na, und sie sagt: ›Sie haben Schnee angesagt, deshalb habe ich schnell noch die schweren Sachen besorgt. Ich mach mir jetzt ein hübsches Gesteck.‹«

Er versank in Schweigen, aber Sander unterbrach ihn nicht. Er müsste ziemlich lange darüber nachdenken, was er zuletzt mit seinem Nachbarn gesprochen hatte. Das hieß, eigentlich nicht. Das Letzte war, dass sein Nachbar bei seinem Auszug bedauert hatte, dass ab sofort kein Polizist mehr neben ihm wohnen würde. Seine neuen Nachbarn kannte er überhaupt noch nicht. Aber Friedelinde. Und bei der wusste man ja, wohin das führte. Er musste sie dringend mal anrufen und fragen, wie es ihr ging. Nicht, dass sie irgendeinen Blödsinn machte.

»… aber das wollte sie nicht.«

»Äh, jetzt bin ich mit dem Schreiben nicht hinterhergekommen«, redete Sander sich raus. »Was sagten Sie noch, nachdem Frau Schneider sagte, dass sie schnell noch die Tannenzweige geholt hat?«

»Dass sie ein hübsches Gesteck macht, und ich sollte am Sonntag zum Kaffee kommen«, wiederholte Hemmelmann. »Weil ja erster Advent war. Und ich wollte den Kuchen holen, aber das wollte sie nicht. Sie hat immer selbst gebacken.«

»Was hat sie gebacken?«

»Na, so Kuchen. Und Torten«, erklärte der Nachbar wie ein Mann.

»Tante Ruth hat gern Schwarzwälder Kirsch gebacken oder Buttercremetorte«, sagte Erika Schneider.

»Also etwas aufwendiger. Dafür brauchte sie ordentlich Zutaten?« Das klang wie eine Frage, aber Sander, der noch nie in seinem Leben gebacken hatte, wusste inzwischen von Gernot, dass das nicht mit einer halbleeren Tube Senf und einem alten Brötchen möglich war.

»Ja, klar, Sahne, ein Glas eingemachte Kirschen, Schokoraspel, Mehl, Zucker …«, zählte Erika Schneider auf.

»Frau Schneider, gehen Sie bitte mal in die Küche und gucken Sie, ob da Vorräte vorhanden sind, mit denen Ihre Tante eine Torte hätte backen können, die sie üblicherweise gebacken hat.«

»Ja, gut«, antwortete Erika Schneider etwas zögerlich und erhob sich von dem Ledersessel.

Ernst Hemmelmann sah ihr mit ratloser Miene hinterher. »Es geht mich ja nichts an«, sagte er zu Sander. »Aber was hilft uns das?«

»Das hilft uns zum einen rauszufinden, ob Frau Schneider, also Ruth Schneider, noch Zeit gefunden hat, einzukaufen, nachdem Sie sie gesehen haben, zum anderen hilft es uns, mal kurz unter vier Augen zu sprechen.«

»Uh«, machte Herr Hemmelmann.

»Herr Hemmelmann, erste Frage. Sie sind sich ziemlich sicher, dass sie Ruth Schneider am Mittwoch zuletzt gesehen haben.«

Der Nachbar nickte eifrig. »Ziemlich.«

»Danach haben sie auch aus ihrer Wohnung keine Geräusche mehr gehört?«

Hemmelmann legte sein ohnehin faltiges Gesicht in noch mehr Falten und dachte angestrengt nach. »Ich möchte es nicht beschwören, aber ich würde sagen, dass ich abends das Wasser hab laufen hören. Und wohl auch am Donnerstagmorgen.«

»Das haben Sie immer gehört, wenn sie im Bad war.«

»Richtig.«

»Sie könnte also am Donnerstag das Haus verlassen haben, ohne dass Sie es mitbekommen haben?«

»Ja, ich sagte ja, ich häng nicht immer hinter der Tür rum.« Er guckte traurig. »Obwohl ich doch gehofft hatte, dass aus uns noch was werden könnte.«

Sander sah ihn irritiert an. »Wie?«

»Ihr Karl-Heinz ist vor einem halben Jahr gestorben, meine Ingelore vor einem Jahr. Wir wohnen hier schon mehr als fünfzig Jahre nebeneinander, und sie hat mir schon immer gefallen.«

»Haben Sie mal was zu ihr gesagt in der Richtung?«, fragte Sander.

»Ich hab mal was angedeutet.« Ernst Hemmelmann seufzte. »Aber da hat sie mir die Hand an die Wange gelegt und gesagt: ›Ernst‹, hat sie gesagt, ›Ernst, wenn du mit dem Rauchen aufhörst, können wir darüber sprechen.‹ Und wissen Sie was? Ich rauch jetzt seit sechzig Jahren, aber ich hab ernsthaft darüber nachgedacht, aufzuhören.«

Sander seufzte. Diese ganze Geschichte zog ihn furchtbar runter, und abgesehen davon hoffte er, dass er hier nicht irgendeiner merkwürdigen Angelegenheit auf der Spur war, die mit seinem Fall nichts zu tun hatte. Er räusperte sich. »Und dass die Ruth jemand anders kennengelernt hat, könnte nicht sein?«

Hemmelmann schüttelte den Kopf. »Das hätte sie mir erzählt. Wir sind ja keine Kinder mehr. Außerdem hätte ich das gemerkt.«

»Also, die Ruth hätte ganz dringend was einkaufen müssen«, erklärte Erika Schneider, als sie zu ihnen zurückkehrte. »Die hätte nicht nur nichts backen können, die hatte nicht mal was zum Abendessen im Haus.«

»Gab es irgendwelche Änderungen in Frau Schneiders Leben? Hat sie plötzlich etwas anders gemacht als vorher? Hatte sie andere Kontakte?« Sander schoss in die Höhe. »Wie hat sie eigentlich geschrieben?« Er eilte zum Sekretär und zog die Notizzettel hervor. Ruth Schneider hatte in einer ordentlichen Kleinmädchenschreibschrift geschrieben. Von Sütterlin keine Spur.

»Anders gemacht«, sagte Erika Schneider, die Sander etwas irritiert ansah. »Der Tod meines Onkels hat sie etwas aus der Spur geworfen.«

»Musste er gepflegt werden? Hatte sie hier einen Pflegedienst.«

»Nein, das war es ja. Er ist morgens im Bad umgekippt. Ruth hat den Krankenwagen gerufen, er kam ins Krankenhaus, hat da drei Tage gelegen und war dann tot.«

Sander machte sich eine Notiz, dass sie auch diesen Todesfall überprüfen müssten. Darauf musste er nachher Berger ansetzen. Wenn sie so weitermachten, würden sie tatsächlich jeden Sterbefall der über Achtzigjährigen überprüfen.

»Und danach? Also, nach dem Tod von Karl-Heinz?«, fragte Sander.

»Sie hat sich ein bisschen mehr auf sich besonnen«, antwortete Erika Schneider. »Sie hat meinen Onkel immer sehr verhätschelt. Das hat ihr Spaß gemacht, aber als er nicht mehr da war, hat sie mal geäußert, dass sie eine Kreuzfahrt machen will. Und dann wollte sie einige alte Kontakte aktivieren. Gucken, ob die Leute von früher noch leben und so.«

»Können Sie mir dazu Namen nennen? Oder was Ihre Tante früher gemacht hat?«

Erika Schneider schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Die beiden haben sehr jung geheiratet, Tante Ruth hatte gerade eine Ausbildung zur Krankenschwester abgeschlossen, aber ihr Mann wollte nicht, dass sie arbeitet.«

»Und was hat Karl-Heinz Schneider beruflich gemacht?«

»Der war bei der Bahn«, sagte Ernst Hemmelmann. »Der hat jahrelang die S-Bahn vom Hauptbahnhof nach Poppenbüttel gefahren.«

Sander lehnte sich zurück und starrte an die Decke. Was sollte dieser Vermisstenfall mit ihren Sütterlinmorden zu tun haben? Aber er konnte auch nicht darüber hinweggehen, auch wenn die einzige Gemeinsamkeit von Ruth Schneider mit den übrigen Opfern das Alter war.

Er kramte seine Visitenkarten hervor, händigte den beiden eine aus und schrieb auf eine dritte, dass das Türschloss ausgewechselt werden musste und sich Frau Schneider umgehend bei ihm melden sollte, wenn sie nach Hause kam. Diese Karte würde er in den Türrahmen stecken. Den Nachbarn und die Nichte forderte er auf, sich sofort zu melden, wenn ihnen etwas einfiel oder sie etwas hörten. Dann suchte er das Adressbuch von Ruth Schneider und alle handschriftlichen Notizen mit Namen oder Adressen heraus.

Als er die Wohnungstür von außen abschloss, hoffte er, dass sie erst wieder von Ruth Schneider aufgeschlossen werden würde. 


Kapitel 13

Friedelinde lag im Bett und starrte an die Decke. Cäsar hatte sich in ihre Armbeuge gekuschelt und schnarchte. An diesem Morgen hatte Nicolas den Kater gefüttert, was das Tier ausnahmsweise mal durchgehen ließ, auch wenn das eigentlich nicht in Ordnung war. Hauptdosenöffner war nun mal Friedelinde. Die hatte die ganze Zeit, in der Nicolas im Bad und in der Küche herumrumorte mit sich gehadert, ob sie von ihrem Besuch im Haus von Frau Werdermann erzählen sollte oder nicht. Das war deshalb ein bisschen problematisch, weil sie ja zugesagt hatte, sich von Torsten fernzuhalten. Und nun hatte sie auch noch dieses Gerücht gehört, dass er im Gefängnis gesessen hatte. Diese Information war denkbar ungeeignet dafür, Nicolas zu beruhigen. Zusammen mit dieser merkwürdigen Geschichte über Frau Werdermann, die ihr allmählich wie ein Phantom vorkam, war dieser Themenkreis etwas, was Nicolas an die Decke gehen ließ, wo sie ihn nur ganz schwer wieder runterkriegen konnte.

Über all das Grübeln hatte er inzwischen das Haus verlassen, wobei er etwas davon gemurmelt hatte, dass sie einen neuen Vermisstenfall hatten. Es war zum Verrücktwerden. Sie hoffte wirklich, dass dieses Haus keine schlechten Schwingungen hatte.

Friedelinde rückte vorsichtig zur Seite, um den Kater nicht zu stören, ging ins Bad, frühstückte und setzte sich anschließend an den Schreibtisch. Vielleicht half es, einen ganz normalen Arbeitstag zu absolvieren und ihre Nase nicht in Sachen zu stecken, die sie nichts angingen. Sie ordnete die Eingangspost den Akten zu, stapelte die Akten nach Dringlichkeit und nahm sich dann die erste vor.

Die Bank wollte die Immobilie, die sich im Nachlass befand, ein Mehrfamilienhaus, versteigern, obwohl die Darlehensraten regelmäßig aus den Mieteinnahmen getilgt werden konnten. Darüber wollte sie mit dem Sachbearbeiter der Bank sprechen, denn ihre Aufgabe war es ja eigentlich, den Bestand eines Nachlasses zu erhalten. In diesem Fall dauerte die Erbenermittlung allerdings noch etwas an, weil sie in der dritten Erbordnung suchte. Das bedeutete, die Abkömmlinge der Geschwister der Großeltern zu ermitteln, was natürlich einige Zeit in Anspruch nahm.

Sie wollte eben zum Telefonhörer greifen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf dem Gehweg wahrnahm. Kurze Zeit später kam eine Gestalt in ihr Blickfeld, die einen Rollstuhl vor sich herschob. Darin saß eine dick eingemummelte Person, über die eine Wolldecke gebreitet war. Die beiden legten den Weg zum Haus zu Frau Werdermann zurück, wo die Person, die den Rollstuhl schob, einen Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür aufdrückte. Anschließend kippte sie den Rollstuhl ein wenig zurück, um die Eingangsstufe zu überwinden, und kurz darauf verschwanden beide im Haus.

Friedelinde legte den Hörer wieder auf. Hatte sie da eben Monika mit der geheimnisvollen Frau Werdermann gesehen?

Den Vormittag verbrachte Sander damit, sich auf den neuesten Stand zu bringen, zum einen hinsichtlich Ruth Schneider, zum anderen über die Ermittlungen der SoKo. Berger hatte den Sonntagnachmittag und den Montagmorgen damit zugebracht, das Leben von Ruth Schneider aufzuarbeiten, was einen ziemlich unprätentiösen Lebenslauf zum Ergebnis hatte. Sie war vor fünfundachtzig Jahren in Hamburg geboren, hatte die Grundschule in Rahlstedt besucht, sie mit dem Volksschulabschluss beendet, eine Ausbildung zur Krankenschwester gemacht, ein Jahr im Krankenhaus gearbeitet und mit einundzwanzig Jahren geheiratet. Seither war sie Ehefrau, hatte keine Kinder. Und seit einem halben Jahr war sie Witwe. Der arme Berger hatte den Sonntagnachmittag über versucht, im Internet etwas über die Schulkameraden von Ruth Schneider herauszufinden. Damit war er nur mäßig erfolgreich gewesen, weshalb er am Montagmorgen der Schulsekretärin Löcher in den Bauch fragte, die ihm bereits erklärt hatte, dass sie neunundzwanzig Jahre alt sei und ins Archiv gehen müsse, um seine Fragen zu beantworten. Während er auf ihre Antwort wartete, hatte er im Krankenhaus angerufen und war zwischenzeitlich x-mal weiterverbunden worden.

»Möglich wäre es natürlich, dass es Ruth Schneider war, die der Sütterlingruppe das Schriftstück übergeben hat. Mit Sütterlin hatte sie ja nichts am Hut«, dachte Sander laut nach, während er Berger beim Telefonieren beobachtete, der seit dem Telefonat mit der neunundzwanzigjährigen Schulsekretärin nicht mehr ganz so niedergeschlagen wirkte.

»Und wer hat dann die Morde begangen? Die Nichte oder der Raucher?«, fragte Gernot in für ihn ungewöhnlich despektierlicher Art.

»Weiß ich nicht. War ja auch nur so ein Gedanke. Kannst du mich mal auf den neuesten Stand bringen?«

Gernot reichte Sander ein Exemplar der Liste infrage kommender Sütterlin-Autoren. »Die gelb angemalten kommen eher nicht in Betracht«, erklärte er. »Die Jungs von KuF sagen, die jeweiligen Dokumente sind entweder bereits wiederaufgetaucht oder eine Nummer zu groß für uns.«

»KuF?«

»Kunst und Fälschung.«

Sander schüttelte den Kopf. »Und was soll das heißen, eine Nummer zu groß? Ich glaube, es hackt.«

»Das sind Dokumente, die sich eher so auf der Ebene Grabtuch Jesu oder Fälschung eines Rembrandts bewegen.«

»Aha? Und das ist nichts für unsere kriminelle Sütterlingruppe, oder wie?«

Gernot hob den Kopf und grinste Sander an. »Nee, ist es eher nicht. Die meinen auch, dass es eher etwas ist, dessen Bedeutung und Wert eben bisher gar nicht erkannt oder bekannt war. So was wie sie dem Trödelfritzen im Fernsehen anbieten, und der Fernsehexperte stellt dann fest, dass das keine Schraube vom Baumarkt ist, sondern der Sargnagel Christi.«

Jetzt musste auch Sander grinsen. »Das hast du jetzt extra für mich plastisch dargestellt, damit ich es kapiere, oder?«

»Richtig.«

»Das heißt, wir suchen etwas, von dem keine Sau weiß, was es ist und was es wert ist.« Sander kratzte sich am Kinn. »Allmählich kann ich Mühle verstehen. Da ist die Suche nach der Nadel im Heuhaufen ja leichter.«

»Wir wissen immerhin, dass es ein in Sütterlin abgefasstes Schriftstück ist«, gab Gernot zurück.

»Nein, Gernot, auch das wissen wir nicht mit absoluter Gewissheit. Es spricht nur viel dafür, und ich merke allmählich, wie ich eine Krise kriege.«

»Bloß nicht. Das können wir jetzt gar nicht gebrauchen.«

Sander betrachtete die Liste weiter. »Und rosa heißt was?«

»Zu Rosa haben die Kollegen selbst schon Nachforschungen angestellt. Das liegt da drüben.« Gernot deutete auf einen Aktenstapel auf dem Sideboard, der etwa einen Meter hoch war.

»Im Ernst jetzt? Wer soll das denn alles durchgucken?«

»Erst mal keiner«, beruhigte ihn Gernot. »Ich hab mich mit den unauffälligen Einträgen befasst, die nicht markiert sind.« Gernot sah auf. »Denn unserem Objekt haftet ja die Eigenschaft des Unentdeckten an, weshalb ich davon ausgehe, dass es den Kollegen von KuF bisher nicht bekannt geworden ist.«

Sander nickte zustimmend. »Du bist eben ein schlaues Füchschen, Gernot.«

Das Telefon läutete und Berger hechtete geradezu hin, um dann mit enttäuschter Miene den Hörer an Gernot zu übergeben. »Für Sie. Professor Doktor hab ich vergessen. Ich geh mal rüber und ruf die Lara an.«

»Die Lara?«, flüsterte Sander in Gernots Richtung.

»Schulsekretärin«, gab der zurück, um sich dann dem Anrufer zu widmen.

Sander ging auf den Flur und holte sich eine Coladose.

Während des gesamten Telefonats mit der Bank behielt Friedelinde das Haus gegenüber im Auge. Sie ließ den Sachbearbeiter erst einmal seinen Sermon runterbeten, wonach die Bank das Recht dazu hätte, das Darlehen jederzeit zu kündigen, außerdem sei es doch sehr ungewiss, dass stets alle Mieten gezahlt wurden und dass deshalb die Darlehensrückzahlung auf wackeligen Beinen stünde. Als der Mann damit fertig war, ließ sie ihren Vortrag vom Stapel, wonach die Veräußerung einer Immobilie dem Sinn und Zweck der Nachlasspflegschaft widerspreche, dass der Vorgang der Veräußerung mit Wertgutachten, Suche nach einem Käufer, Genehmigung des Vertrages durch das Nachlassgericht, Bestellung eines Verfahrenspflegers und so weiter doch sehr zeitaufwendig sei. Und wozu das Ganze? Damit die Bank früher ihr Geld erhält anstatt regelmäßige Ratenzahlungen, wie es ursprünglich mit dem armen Verblichenen vereinbart war? Und davon, dass die Erben die Immobilie ganz bestimmt veräußern würden, könnte doch in der heutigen Zeit auch keine Rede mehr sein, denn ein Zinshaus sei doch eine wunderbare Geldanlage. Und die Alternative des Ganzen sei schließlich die Zwangsversteigerung, bei der heute schon feststünde, dass die Immobilie unter Wert wegginge, und das wolle doch keiner. Der Sachbearbeiter der Bank klang ein wenig erschöpft, als er nach dem zwanzigminütigen Gespräch versprach, die Sache noch einmal mit seinem Vorgesetzten zu besprechen. Friedelinde bedankte sich und legte auf.

Drüben hatte sich in der Zwischenzeit nichts getan, doch jetzt hielt ein kleines weißes Fahrzeug vor dem Haus, und eine dick eingemummelte Frau stieg aus. Sie beugte sich noch einmal über den Fahrersitz in den Wagen und holte eine Aktentasche heraus. Nachdem sie ihr Auto abgeschlossen hatte, ging sie zur Haustür von Frau Werdermann und läutete. Keine halbe Minute später wurde die Tür geöffnet, und die Frau betrat das Haus.

Berger kehrte nach einer halben Stunde mit fröhlicher Miene zurück. Sander hätte sich nicht gewundert, wenn er ein fröhliches Lied gepfiffen hätte. Er legte einen vollgekritzelten Zettel auf den Tisch.

»Das sind die Klassenkameraden von Ruth Schneider in den Schuljahren eins bis acht. Die Lara hat im Keller der Schule nachgesehen und noch ein bisschen für mich herumtelefoniert.«

»So, hat die Lara das.« Sander drehte die Liste zu sich herum. Ihre Ermittlungstätigkeit erschöpfte sich neuerdings darin, Listen abzuarbeiten.

»Die check ich jetzt alle mal über die Liste vom Einwohnermeldeamt durch«, verkündete Berger. »Allerdings waren das hauptsächlich Mädchen, da werde ich noch rausfinden müssen, ob die geheiratet haben und einen anderen Namen tragen.«

Sander gab ihm den Zettel zurück. »Dann machen Sie das mal, auch wenn wir gar nicht wissen, ob uns das weiterhilft. Es kann auch sein, dass Frau Schneider beschlossen hat, einen Spaziergang im Wald zu machen. Sie könnte unglücklich gestürzt sein und ohne Hilfe nicht in der Lage, wieder aufzustehen. Dann kam der Wintereinbruch, und sie ist erfroren. Das wäre zwar ausgesprochen tragisch, hätte aber nichts mit unserem Fall zu tun. Ich weiß wirklich nicht, warum wir im Augenblick so viel Energie in die Suche nach ihr stecken, zumal sie schon seit mehr als einer Woche vermisst wird.«

»Und wenn sie doch diejenige ist, die der Sütterlingruppe ein wertvolles Schriftstück übergeben hat?«, gab Gernot zu bedenken.

»Ja, weiß ich. Ich wollte es nur noch mal gesagt haben. Wir haben hier eine stattliche Anzahl loser Enden, und ich hab noch nicht rausgefunden, wie alles zusammenhängt.«

»Ich auch nicht«, antwortete Gernot. »Aber wir können unsere nicht markierten Sütterlin-Autoren ja mal weiter durchgehen. Es soll beispielsweise einen handgeschriebenen Brief eines Generals der Wehrmacht geben, der noch ein letztes aufmunterndes Schreiben an Hitler abgesetzt hat, als schon alles vorbei war, dann soll die Fälschung der Heiratsurkunde eines hochrangigen Politikers im Umlauf sein, und Professor Doktor Lehmann von der Kurt-Hegemann-Stiftung sagt zum Beispiel, dass es das Gerücht gibt, dass Hegemann ein Tagebuch über seine Kriegs- und Nachkriegszeit verfasst hat, das verschwunden ist.«

Nach etwa einer Dreiviertelstunde ging die Haustür drüben wieder auf und die Besucherin trat heraus. Sie drehte sich noch einmal um, gab Monika die Hand und stieg dann in ihren Wagen. Eine Weile brauchte sie wohl, um ihre Aktentasche zu verstauen und sich anzuschnallen, dann fuhr der Wagen weg. Die Haustür war da schon wieder geschlossen.

Friedelinde war inzwischen bei Akte fünf von zehn der eiligeren Sachen angekommen. Diese Nachlasspflegschaften hatten es immer an sich, dass die Bearbeitung viel aufwendiger war als angenommen. Sie nahm sich immer einen Berg von Akten vor in der leichtsinnigen Annahme, ihn locker an einem Tag wegarbeiten zu können, und am Ende des Tages lag immer noch die Hälfte da.

Drüben ging wieder die Haustür auf, und der Rollstuhl mit der eingemummelten Person wurde herausgeschoben. Dazu musste Monika den Rollstuhl zurückkippen, sodass nur die Hinterräder über die Stufe hinabgerollt wurden, während die Vorderräder in der Luft hingen. Als der Rollstuhl auf dem Gartenweg stand, zog sie die Haustür zu und schob ihn zur Straße hin und aus Friedelindes Blickfeld den Gehweg entlang.

Friedelinde stand von ihrem Bürostuhl auf und humpelte in den Flur, wo sie durch das kleine Flurfenster auf die Straße sah. Vermutlich entwickelte sie sich allmählich zu einer Art Else Bürger zwei, aber damit konnte sie leben.

Etwa vor dem Haus von Nachbar Schmidt stand ein roter Kleinwagen mit dem Aufdruck Haus Abendrot auf der Seite. Monika bewältigte den Kantstein in der geübten Art, platzierte den Rollstuhl neben der geöffneten Beifahrertür, hievte die Person mit gekonnten Griffen auf den Beifahrersitz, klappte den Rollstuhl zusammen und verstaute ihn auf dem Rücksitz. Dann stieg sie in den Wagen und fuhr weg.

»Und?«, fragte Sander Berger, bei dem die aufmunternde Wirkung der Schulsekretärin Lara allmählich nachzulassen schien. Das war vermutlich auch kein Wunder, weil der arme Mann den ganzen Nachmittag an der Strippe gehangen hatte. Erschöpft warf er seinen Stapel Notizen auf den Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

»Ich werde wahnsinnig«, erklärte er. »Von achtzehn Schulkameraden leben noch zehn, davon sechs Frauen, vier Männer. Drei leiden unter Demenz und können überhaupt nichts zu Ruth Schneider sagen, von den anderen sieben hat keiner im letzten halben Jahr etwas von Ruth Schneider gehört.« Er atmete schwer aus, und Sander rechnete schon damit, dass er am Tisch einschlafen würde, aber Berger nahm einen anderen Zettel zur Hand und studierte seine eigene Schrift. »In der Ausbildung hatte sie Kontakt mit drei Schwesternschülerinnen, von denen eine noch lebt, und die konnte Ruth Schneider auf den Tod nicht ausstehen.« Berger sah in die Runde.

»Das war’s?«, fragte Sander.

Berger nickte. »Das war’s. Kein Hinweis darauf, dass Ruth Schneider zu einem von diesen alten Leuten Kontakt aufgenommen hat. Sie wollen noch mal drüber nachdenken, also, die, die noch denken können, wollen noch mal drüber nachdenken, ob ihnen ein Name oder sonst etwas dazu einfällt, aber ich hab ehrlich gesagt keine große Hoffnung.«

»Und Kontakt zu einem der Mitglieder der Sütterlingruppe hatte sie nicht?«

»Nee, Frau Oberst kennt Ruth Schneider nicht. Der Dings, der Neffe von Lahmann auch nicht, und die Nelly Hornung hat mich nur angezickt, was wohl so viel heißen soll, dass ihr der Name nichts sagt.«

»Wisst ihr, was ich mich frage?«, fragte Sander, der keine Antwort erhielt. »Wenn jemand irgendetwas an diese verdammte Sütterlingruppe übergeben hat, dann muss er ja gewusst haben, was die tun. Wohin hat der sich gewendet, um das rauszukriegen? Ist der direkt zur Volkshochschule gedackelt und hat nachgefragt? Und wie ist das dann bei der privaten Gruppe gelandet und nicht irgendwie offiziell bei der VHS?«

Sander sah in die Runde, erhielt aber immer noch keine Antwort. Gernot war mit seiner Liste beschäftigt, und Berger sah aus, als hätte er zu viel telefoniert. »Wo ist eigentlich Gabler?«, erkundigte sich Sander.

»Der ist nach der Sichtung der Arbeitszimmer unserer Opfer nach Hause. Mit dem Lütten ist irgendwas.«

»Vermutlich Brechdurchfall«, mutmaßte Sander.

»Ja, irgend so was«, bestätigte Berger.

»Okay, Berger, dann versuchen Sie mal, in der VHS rauszukriegen, ob es dort eine Anfrage gab, die dann an Margarethe Plaß weitergeleitet wurde. Wenn Sie Manfred Lehmann zu fassen kriegen, wäre das gut. Mit dem haben wir schon gesprochen, und der ist ziemlich hilfsbereit. Danach machen Sie Feierabend.«

»In Ordnung.« Berger schob seinen Stuhl zurück. »Ich lass das hier mal so liegen.« Er deutete auf seine Unterlagen.

»Äh, ja, das können Sie machen, aber hatten Sie nicht irgendwie die Dokumentation für die SoKo übernommen?«

»Schon, aber seit ich in Sachen Ruth Schneider recherchiere fehlt mir die Zeit ein bisschen.«

Sander nickte. »Verstehe. Ich guck gleich mal, ob ich das geordnet kriege.«

Als die Tür hinter Berger zuklappte, sah Gernot auf. »Wolltest du nicht noch eine Pressemitteilung entwerfen mit dem Tenor, dass man heute noch ungetrübt ins Seniorenalter hinübergleiten kann?«

»Wollte ich«, bestätigte Sander. »Und ich wollte eine Vermisstenmeldung für Ruth Schneider formulieren.« Er gähnte herzhaft. »Am besten fange ich damit mal an.«

Friedelinde saß senkrecht im Bett, als es um kurz nach Mitternacht auf der Treppe polterte. Nur Cäsars verhältnismäßig entspannte Reaktion zeigte ihr, dass es vermutlich Nicolas war, der eine Treppenstufe verfehlt hatte. Der Kater spitzte die Ohren und sah Friedelinde fragend an.

»Bist du’s?«, rief sie.

»Ich bin’s«, bestätigte Nicolas und stand kurz darauf in der Schlafzimmertür. »Hab die Stufe nicht richtig getroffen.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und ließ sich dann angezogen aufs Bett fallen.

»Kann ich was für dich tun?«

»Kannst du. Du könntest einen Mörder fangen und eine vermisste Seniorin finden. Damit wäre mir schon geholfen.«

»Tut mir leid, das hat mir mein Freund strengstens verboten. Der sieht es lieber, dass ich das Haushaltsgeld für Tand verprasse.«

Nicolas öffnete die Augen und grinste sie an. »Das hast du dir gemerkt, wie?«

Friedelinde nickte. Das habe ich mir gemerkt, dachte sie, aber daran, mich von Torsten fernzuhalten, von dem ich inzwischen gehört habe, dass er im Gefängnis gesessen hat, habe ich mich nicht gehalten. Und dann ist da noch die merkwürdige Sache mit Monika und dem Phantom im Rollstuhl, von dem ich dir lieber auch nichts erzähle.

»Du bist doch gut im Leutefinden«, murmelte Nicolas mit geschlossenen Augen. »Wir sind auf der Suche nach alten Kontakten einer vermissten alten Frau. Wir haben ihre Schulzeit und ihre Ausbildungszeit durch. Jetzt wissen wir nicht mehr weiter.«

»Habt ihr einen Namen?«

»Nö.«

»Ihr sucht jemandem, von dem ihr nicht den Namen kennt?«

»Richtig.«

»Was wisst ihr denn über diese Person?«

»Nichts.«

Friedelinde zog sein rechtes Augenlid hoch. »Meinst du nicht, dass du mal eine Ermittlungspause machen solltest? Ihr könnt doch nicht ernsthaft jemanden suchen, von dem ihr nicht wisst, wen ihr sucht.«

»So wie du es sagst, klingt es logisch«, murmelte er.

Sehr lange würde er vermutlich nicht mehr wach sein. Er legte sich auf die Seite, schmiegte seinen Rücken an Friedelinde und war im nächsten Augenblick eingeschlafen.


Kapitel 14

Sander träumte davon, dass der Schnee so hoch vor dem Haus lag, dass er problemlos hinaufklettern und von dort oben das Badezimmerfenster streichen konnte. Sein Traum wurde durch das Läuten seines Handys unterbrochen. Ein Blick auf das Display sagte ihm, dass es 3.26 Uhr war und der Anruf vom Präsidium kam. Er rechnete mit der Nachricht, dass Ruth Schneider gefunden worden war, tot oder lebendig. Wenn sie noch lebte, würde sie vermutlich verständnislos erklären, dass sie doch gesagt habe, dass sie zwei Wochen zur Kur nach Bayern fahren wollte. Vielleicht sollten sie sich bei der Krankenkasse danach erkundigen, ob es dort dergleichen Informationen gab.

»Sander«, brummte er.

»KHK Sander, tut mir leid zu stören«, erklang eine aufgekratzte Frauenstimme aus dem Hörer. »Aber ich dachte, Sie sollten das wissen. Es gab im Pflegeheim Abendroth einen Vorfall. Dort gab es eine Körperverletzung. Ob auch ein Einbruch vorliegt, ermitteln die Beamten vor Ort.«

»Und wer wurde verletzt?«

»Ein Pfleger, ein gewisser Henning Borowski. Wurde wohl niedergeschlagen. Wenn es für Sie nicht von Interesse ist, tut es mir leid, dass ich Sie geweckt habe, aber es gab hier einen internen Hinweis, dass Ihre Ermittlungen auch dieses Heim betreffen.«

»Nein, das haben Sie wunderbar gemacht. Ich werde gleich mal hinfahren. Ach übrigens, den Kollegen Hagemann müssen Sie nicht informieren. Den lassen wir mal schlafen.«

»Ist in Ordnung. Auf Wiederhören.«

Sander ließ den Kopf auf das Kissen sinken. Jetzt hatte er irgendwie gedacht, dass sie der Lösung des Falls nähergekommen waren und diese Lösung vom Heim wegführte, jetzt befanden sie sich wieder mittendrin. Er drehte den Kopf zu Friedelinde, die den Anruf verschlafen hatte. Das Haar etwas wirr, lag sie auf der Seite und atmete ruhig. Cäsar hatte es sich in der Beuge ihrer angewinkelten Knie gemütlich gemacht, und man hatte nicht den Eindruck, dass er sich von der nächtlichen Störung beeinträchtigen lassen würde. Sander strich Friedelinde über die Wange, um dann beim Aufstehen festzustellen, dass er noch angezogen war. Wahnsinn. Er würde über diesen Fall noch völlig verwahrlosen. Er schlich die Treppe hinunter, stieg in seine Stiefel, schlüpfte in seine Jacke und stapfte zum Carport.

Es hatte zwar wieder ein bisschen geschneit, aber allmählich gewöhnten sich die Autofahrer an die Witterungsbedingungen, und um diese Uhrzeit waren ohnehin nur wenige Fahrzeuge unterwegs. Vor dem Heim standen zwei Streifenwagen und ein Krankenwagen.

Die Glastür öffnete sich, als Sander in den Bereich der Bewegungsmelder trat. Im Eingangsbereich saßen um diese Uhrzeit keine alten Leute, aber einige Meter im Flur stand ein Trupp Heimbewohner, die Revers ihrer Bademäntel vor den faltigen Hälsen zusammengehalten. Es handelte sich offenbar um den mobileren Teil der Bewohner, die sich längere Zeit allein auf den Beinen halten konnten und wild durcheinanderschnatterten.

»Guten Abend, Kriminalpolizei«, rief Sander ihnen entgegen, woraufhin die Gruppe ehrfürchtig einen Schritt zurückwich und der Geräuschpegel anschwoll.

Die Tür zum Büro der Pflegedienstleiterin stand offen, aber ihr Schreibtisch war verwaist. Karin Otto war wegen der Vorkommnisse und der polizeilichen Ermittlungen gegen sie vermutlich vom Dienst suspendiert. Sander sah trotzdem in den Raum, in dem eine Seitentür offenstand. Sie führte in das Büro des Heimleiters, der hinter seinem Schreibtisch saß und ziemlich derangiert aussah.

Klaus Böttcher sah auf, als Sander an den Türrahmen klopfte. »Ah, Herr Sander. Kommen Sie rein. Möchten Sie auch einen Kaffee?«

»Gern.«

Klaus Böttcher sah ebenfalls aus, als hätte man ihn aus dem Bett geholt, allerdings bezweifelte Sander, dass der Heimleiter bis dahin in seinen Klamotten geschlafen hatte.

»Das ist vielleicht eine Scheiße«, bemerkte Böttcher, als er eine zweite Tasse Kaffee einschenkte. »Ich such wie verrückt einen neuen Pflegedienstleiter, und jetzt fällt der Borowski auch noch aus.«

»Was ist denn eigentlich genau passiert?« Sander reckte den Hals nach Milch und Zucker. Böttcher schien seinen Kaffee schwarz zu trinken.

»Mich hat Schwester Monika angerufen. Sie sagt, sie hätte den Henning im Medikamentenraum gefunden. Da sah es wohl einigermaßen verwüstet aus, Henning soll am Boden gelegen haben. Ich durfte noch nicht reinsehen, weil Ihre Kollegen da noch am Machen sind.«

»Und wer soll hier wie ins Haus eingedrungen sein?«, fragte Sander, der eine Zuckerdose auf der Fensterbank entdeckt hatte.

»Das kann eigentlich gar nicht sein. Wir haben hier insgesamt fünf Eingänge. Den Haupteingang, der abends immer geschlossen wird, damit uns keiner abhaut. Dann Küche, Garten, Anlieferung und Hinterausgang.«

»Haben Sie die schon überprüft?« Sander ging zur Fensterbank und kehrte mit dem Zuckertopf zurück.

»Hab ich. Alle abgeschlossen.« Klaus Böttcher lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. »Entweder ist einer raus, der hinter sich abschließen konnte, oder der Täter ist im Haus.«

»Und wie viele kommen dafür in Betracht? Also für den Täter im Haus?« Sander rührte ordentlich Zucker in den Kaffee, um zu Kräften zu kommen.

»Entweder keiner oder alle.« Böttcher beugte sich vor. »Mensch, der Borowski ist groß und ein bisschen moppelig. Das ist keiner, den einer von den alten Leuten mit der Bettpfanne umhaut. Das muss jemand mit Kraft in den Armen gewesen sein.«

»Wie viel Pflegepersonal ist denn heute Nacht anwesend?«

»Na, der Borowski und Schwester Monika.«

»Und die kommt nicht dafür in Betracht?«

»Die? Warum soll die dem Borowski eins überziehen?« Böttcher schob die Unterlippe vor. »Die kommen meines Wissens gut miteinander klar.«

»Herr Böttcher, es gab in der Vergangenheit mal Probleme mit Borowski wegen der Medikamentenvergabe. Ich habs nicht mehr genau im Kopf, aber er soll einmal zu viel und einmal zu wenig von irgendwas verabreicht haben.«

»Ja, das war schlecht, und deshalb hat der auch schon zwei Abmahnungen in seiner Akte. Das geht natürlich nicht, dass der uns hier die Leute durch falsche Medikation umlegt. Er hat sich beide Male entschuldigt. Er sei überarbeitet und unaufmerksam gewesen. Kann sein.« Böttcher seufzte.

»Kann auch nicht sein?«, fragte Sander.

»Weshalb soll er das machen? Meinen Sie, wir haben hier ein zweites Bremen und der tötet uns die alten Leute? Wenn das der Fall ist, mach ich den Laden hier zu und fahr Taxi. So ein verdammtes Heim zu führen ist ein gewaltiger bürokratischer Kraftakt, und wie man sieht, hat man den ganzen Tag mit Personalkram zu tun.«

Sander trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Ich geh mal nach den Kollegen gucken. Wo finde ich die?«

»Die Treppe hoch, dann links.«

Im Flur im Obergeschoss stand die auf Rollen aufgebockte Trage des Krankenwagens. Zwei uniformierte Polizeibeamte standen daneben und sprachen leise miteinander. Sander begrüßte die beiden und sah dann in den Raum, in dem ein Sanitäter Borowski, der auf einem Stuhl saß, einen Kopfverband anlegte. Offenbar war eine Diskussion darüber im Gange, dass der Sanitäter den verletzten Pfleger gern ins Krankenhaus bringen würde, der sich aber dagegen wehrte. Er stellte sich auch den Sanitätern vor und erklärte, dass er den Pfleger kurz sprechen müsste, egal wohin er gebracht wurde. Dann erkundigte er sich bei den Beamten vor der Tür nach dem Verbleib der Kollegen. Die befanden sich am Tatort, dem Raum für die Medikamentenvergabe, wo sie Fotos machten und Notizen über den Tathergang und die Situation, in der sie den Pfleger aufgefunden hatten.

Borowski hatte offenbar vor der geöffneten Tür des unteren Schrankes gehockt, um etwas herauszuholen, und war dann mit einem metallenen Gegenstand niedergeschlagen worden, der zu einem Krankenbett gehören sollte. Borowski habe bewusstlos auf dem Boden gelegen, wo Schwester Monika ihn gefunden hatte. Wie viel Zeit zwischen der Tat und dem Auffinden lag, konnte Borowski nicht sagen, und es gab dafür auch keine Anhaltspunkte. Der Inhalt des Schrankes musste noch anhand der Medikamentenliste überprüft werden.

Sander kehrte zu dem Verletzten zurück, der offenbar siegreich aus der Diskussion mit den Sanitätern hervorgegangen war. Sie erläuterten ihm gerade, bei welchen Anzeichen er sofort ins Krankenhaus müsse, und gaben ihm ein Schmerzmittel.

»Wie schwer ist die Verletzung?«, erkundigte sich Sander bei einem der Sanitäter, während der andere Borowski auf der Trage festschnallte.

»Nicht besonders schwer«, erklärte der Sanitäter. »Das war jetzt kein Schlag, mit dem ihm der Schädel gespalten wurde. Der wurde nur einige Minuten in die Bewusstlosigkeit geschickt. Wir bringen ihn nach Hause.«

»Einige Minuten? Zehn oder zwanzig?«

»Fünf bis höchstens zehn. Ich gehe nicht von einer Gehirnerschütterung aus, aber er muss sich natürlich erst mal hinlegen. Die Verletzung muss auch nicht genäht werden.«

»Okay, kann ich kurz mit ihm sprechen?«

»Können Sie.« Der Sanitäter nickte dem Kollegen zu, der daraufhin einige Schritte von der Trage wegging.

»Herr Borowski, was ist passiert?«, fragte Sander.

»Keine Ahnung. Ich hab da vor dem Schrank gehockt und plötzlich eins über den Schädel bekommen.«

»Und dann?«

»Und dann war eine Weile Pause. Hab wohl auf dem Boden gelegen, bis die Moni mich gefunden hat.«

»Ist Ihnen vorher irgendetwas merkwürdig vorgekommen? War etwas anders als sonst? Haben sich hier heute im Laufe des Tages Personen aufgehalten, die nicht hierhergehörten?«

Borowski sah ihn ratlos an. »Keine Ahnung. War eigentlich alles wie immer.«

»Gut, lassen Sie sich nach Hause bringen und ruhen Sie sich aus. Wir müssen uns dann darüber unterhalten, wenn es Ihnen besser geht.«

Die Sanitäter rollten die Trage den Flur entlang zum Fahrstuhl. Sander wandte sich an die beiden Beamten. »Sind Sie so nett und befragen gleich noch den Trupp Leutchen, die sich unten im Flur aufhalten? Vielleicht haben die heute im Laufe des Tages etwas beobachtet oder jemanden gesehen. Ich glaube, die übrigen Bewohner, die in ihren Zimmern geblieben sind, befragen wir dann morgen.« Er wollte bereits gehen, als ihm noch etwas einfiel. »Ach, wissen Sie, wo sich die Schwester Monika aufhält?«

»Die schwirrt hier irgendwo rum und kümmert sich um einen alten Mann, der sich ein bisschen aufgeregt hat.«

Sander fand Schwester Monika in einem Doppelzimmer, das von zwei alten Männer bewohnt wurde. Der eine schlief friedlich in seinem Bett, der andere hatte sich offenbar eingenässt, jedenfalls bezog die Schwester das Bett neu, während der Alte auf einem Stuhl saß. Sein Pyjama sah gewaschen aus, zu seinen Füßen türmte sich feuchtes Bettzeug.

»Das ist wirklich kein Problem, Herr Schmielinsky«, sagte die Schwester, und es klang, als sagte sie es nicht zum ersten Mal. »Das kann mal passieren.«

Herrn Schmielinsky konnten die Worte aber wohl nicht beruhigen, leise vor sich hinjammernd bot er ein Bild des Elends. »Ach, hallo«, sagte er, als er Sander erblickte.

»Hallo, tut mir leid, wenn ich störe. Ich will kurz mit Schwester Monika sprechen.«

Herr Schmielinsky hob eine faltige Hand. »Mich stören Sie bestimmt nicht. Wobei denn wohl?«

Sander lächelte ihm zu, weil er nicht so richtig wusste, wie er die Laune des armen Mannes heben konnte.

»Sind Sie Polizist?«, fragte Schmielinsky.

»Bin ich. Kriminalhauptkommissar Nicolas Sander.«

»Donnerwetter.« Der alte Mann nickte anerkennend. »Ein richtiger Kriminaler. Und nur wegen dem Henning, oder wie?«

»Immerhin wurde er niedergeschlagen.«

Schwester Monika hatte das Kopfkissen bezogen, legte es aufs Bett und klopfte noch einmal kräftig drauf. »So, Herr Schmielinsky. Sie können wieder rein in die gute Stube. Alles sauber und trocken.«

Der alte Mann stützte sich auf der Rückenlehne des Stuhles in die Höhe und schlurfte zu seinem Bett hinüber, wo er sich auf die Bettkante setzte. Die Schwester hob seine Füße an, packte sie mit Schwung ins Bett und deckte ihn zu.

»Tja, da sind Sie neidisch, wie?«, sagte Herr Schmielinsky zu Sander. »Von so ner netten Person werden Sie nicht jeden Tag ins Bett gebracht.«

Sander grinste ihm zu. »Vielleicht hab ich später auch so ein Glück wie Sie. Gute Nacht.«

»Nacht.«

Schwester Monika raffte mit einer Handbewegung das Bettzeug vom Fußboden zusammen und verließ das Zimmer. Sander knipste das Licht aus und schloss die Tür.

»Tut mir leid, dass ich Sie kurz aufhalten muss«, sagte er. »Ich weiß, dass Sie die Nachtschicht jetzt allein bewältigen müssen.«

»Ach, das geht schon. Können Sie kurz mitkommen? Ich muss in die Wäschekammer.«

Sander folgte ihr zu einem kleinen Raum am Ende des Flurs, wo sie das Bettzeug in einen in einer Halterung befestigten Wäschesack stopfte. Dann wandte sie sich zu ihm um. »Ich fürchte nur, ich kann Ihnen nicht viel sagen. Ich bin in den Raum reingekommen, und der Henning lag da am Boden.«

»War er ansprechbar?«

»Erst nicht. Ich hab den Krankenwagen gerufen und der Heimleitung Bescheid gesagt, dann hat Henning angefangen zu stöhnen und kam allmählich zu sich.«

»Wie lange hat das alles Ihrer Einschätzung nach gedauert?«

Sie hob die kräftigen Schultern. »Keine Ahnung. Ein paar Minuten vielleicht. Ich hab Henning auf den Stuhl gesetzt und kurz darauf kam schon der Krankenwagen. Die sind immer schnell hier, wenn sie hören, dass es im Haus Abendroth einen Notfall gibt.«

Aufgefallen war ihr ebenfalls nichts und niemand, sodass es ein Rätsel blieb, wie der Täter ins Haus hinein- und vor allem wieder hinausgekommen war. Dass er sich noch irgendwo versteckt hielt, war eher unwahrscheinlich, weil die vier Streifenbeamten, die zuerst vor Ort gewesen waren, alle Räume durchsucht hatten.

»Was hatte Ihr Kollege denn am Medikamentenschrank zu suchen?«, erkundigte sich Sander.

»Eigentlich nichts. Vielleicht wollte er ein Schlafmittel für einen unserer Bewohner holen.«

In der Kitteltasche der Pflegerin piepte etwas. Sie nahm ein kleines Handy heraus. »Tut mir leid, ich muss mal in Zimmer 18 nach dem Rechten gucken. Sie können mitkommen, wenn Sie noch Fragen haben.«

Sander schüttelte den Kopf. »Erst mal nicht. Danke.«

Schwester Monika verschwand auf dem Flur und ließ ihn nachdenklich zurück. Wenn der Täter nicht von außerhalb gekommen war, musste es jemand aus dem Heim gewesen sein.

Sander kaufte beim Bäcker ein, fuhr nach Hause und legte Friedelinde drei Brötchen in den Brötchenkorb. Anschließend duschte er. Friedelinde wachte nicht auf, und der Kater verfolgte jede seiner Bewegungen nur mit einem auf ihn ausgerichteten Ohr. Sander fuhr ins Präsidium. Er hätte ohnehin nicht schlafen können, und zu tun gab es genug.

Er glaubte nicht, dass Borowski sich den Schlag, von dem er immerhin bewusstlos geworden war, selbst beigebracht hatte, auch wenn seine Personalakte nicht ganz sauber war. Er fand darin die beiden Abmahnungen wegen der falschen Medikamentenvergabe. Seine Schul- und sein Abschlusszeugnis als geprüfter Altenpfleger wiesen eher durchschnittliche Zensuren aus. In einem Zwischenzeugnis wurde er als bei Personal und Bewohnern beliebter, stets freundlicher Mitarbeiter bezeichnet.

Sander klappte die Akte zu. Er hatte keinen blassen Schimmer, weshalb Borowski niedergeschlagen worden war. Hatte die geschasste Heimleiterin sich Zugang zum Heim verschafft und wollte Borowski ausschalten? Welches Motiv sollte sie dafür haben? Aber er würde ihr Alibi trotzdem überprüfen müssen. Und der Heimleiter selbst? Im Augenblick konnte er nicht erkennen, warum der seine eigenen Mitarbeiter zur Strecke bringen sollte. Einfacher und eleganter wäre es, ihnen zu kündigen.

Die Kollegin von der Nachtschicht erschien um kurz nach sechs Uhr und brachte ihm die Zeugenaussagen aus dem Heim. Sander bot ihr einen Croissant mit Schokolade an und wünschte ihr einen schönen Feierabend. Er amüsierte sich gerade köstlich über die Aussage einer Frau Annegret Mohrmann – sie schilderte in blumigen Worten ihr aufwendiges Abendritual, wobei die Kollegen irgendwann dazu übergegangen waren, das Ganze abzukürzen –, als Gernot hereinkam.

»Huch, du bist schon da?« Gernot hängte seine dicke Jacke über eine Stuhllehne und pellte sich aus Mütze, Schal und mehreren Schichten Pullover.

»Bin ich«, antwortete Sander und erzählte von den Ereignissen der letzten Nacht, während Gernot an einer Laugenbrezel mümmelte.

»Hm«, lautete schließlich sein Kommentar.

»Hm?«, fragte Sander. »Gehts etwas genauer?«

»Ich hatte eigentlich gedacht, dass wir diese Sache mit dem Pflegeheim außen vor lassen können. Diesen Vorfall kann ich gerade nicht so richtig einordnen«, ergänzte Gernot und pulte ein Salzkorn von der Brezel.

»Geht doch. Allerdings hatte ich gehofft, dass dir mehr dazu einfällt als mir. Ich les mich mal weiter durch die Schilderungen der Heimbewohner.«

»Okay. Ich muss noch die Liste zu Ende abarbeiten.« Gernot fuhr seinen Laptop hoch. »Mal sehen, von wem schon Antworten vorliegen.«

Ihre Beobachtungen ließen ihr keine Ruhe. Als sie Hunger bekam, packte Friedelinde eine große Tasche voll Schmutzwäsche und rief sich ein Taxi. Diese Form des Wäschewaschens war vermutlich weder wirtschaftlich noch ökologisch sinnvoll, aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Es gab Dinge, die konnte man nur im Waschsalon erörtern.

Als sie den Magic Washroom betrat, reckte Rosanna, die hinter dem Tresen stand und Gläser polierte, den Hals.

»Bist du gar nicht mit deinem neuen Chauffeur gekommen?«

Ächzend ließ Friedelinde den Wäschesack fallen. »Falls du damit Torsten meinst, lautet die Antwort nein.«

»Aha? Hat da jemand Gesprächsbedarf?«

»Hat jemand. Und Waschbedarf. Außerdem habe ich Hunger.«

»Hu, dann stell schon mal eine Maschine an. Ich hab heut Spagetti Bolognese. Willst du eine Portion?«

»Zwei.« Friedelinde schleppte ihre Wäsche zur nächsten freien Maschine, befüllte diese und stellte sie an. Als sie zu dem Tisch kam, den Rosanna in ihrer wenigen freien Zeit nutzte, um in der Zeitung zu lesen, stand dort bereits eine große Portion Pasta.

»Elvira ist gleich da. Ich hab auch mal Maren angerufen, für den Fall, dass wir mehr als drei Meinungen brauchen.«

»Du kannst noch Marie via Skype zuschalten, damit wir eine objektive Meinung aus dem Ausland haben.«

»So schlimm? Das riecht nach einem Sorgenspüler.«

»Und einem Glas Wasser«, rief Friedelinde ihr hinterher. Sie wickelte Spagetti um ihre Gabel und probierte. »Dafür, dass du mit Waschwasser kochst, schmeckt es gar nicht mal übel.«

Rosanna setzte sich zu ihr und schenkte zwei Schnapsgläser voll. »Depri?«

»Zwickmühle.«

»Auch nicht schön.« Rosanna schob ihr ein gefülltes Glas hin. »Trink, das hilft beim Denken.«

»Ich muss erst was essen.«

Rosanna erledigte etwas in der Küche und beriet jemandem bei der Einstellung des Waschprogramms. Plötzlich standen Elvira und Spiro an ihrem Tisch, und kurz darauf betrat Maren den Waschsalon.

»Also, schieß los«, forderte Rosanna sie auf, als alle saßen.

Friedelinde berichtete von ihren jüngsten Begegnungen mit Torsten und Monika, dem Besuch bei den beiden und ihrer Beobachtung am Vormittag. Anschließend sah sie in ratlose Gesichter.

»Hallo?«, fragte sie. »Wozu haben wir diese Großversammlung einberufen, wenn ihr stumm seid wie die Fische.«

Elvira räusperte sich. »Möglicherweise liegt es an meinem Alter, aber ich habe jetzt noch nicht ganz das Problem erkannt. Bisher dachtest du, diese Frau Werdermann sei tot, umgebracht von diesem Paar, und jetzt lebt sie doch. Finde ich ehrlich gesagt besser als andersrum.«

»Wie rum?«, fragte Maren. »Dass dieser junge Mann und die Frau plötzlich auch tot sind? Ich persönlich finde, dass es heute kein Problem mehr sein sollte, dass der Mann jünger ist als die Frau. Es sollte überhaupt kein Thema sein. Versteht ihr, man sollte gar nicht auf den Gedanken kommen, das zu thematisieren.«

»Aber umgekehrt ist es doch auch immer noch ein Thema. Wenn sich ein älterer Mann eine junge Frau sucht, dann heißt es doch immer gleich, er will Frischfleisch.«

»Obwohl ich glaube, dass die Initiative bei solchen Verbindungen eher von der Frau ausgeht. Sie sucht sich ja keinen alten Mann, den sie pflegen oder im Heim besuchen muss, sondern einen mit Geld oder Macht.«

»Oder beidem«, stimmte Maren zu. »Man könnte diese armen Männer auch als Karrieresprungbrett bezeichnen.«

»Ich glaube nicht, dass das das Problem ist, über das Friedelinde mit uns diskutieren wollte«, warf Elvira ein und deutete auf Friedelinde, die gerade den Rest ihrer Mahlzeit beendet hatte.

Die sah in die Runde. »Nicht ganz, aber vielleicht doch.«

Jemand am Tisch seufzte. Friedelinde hatte den Verdacht, dass es Spiro gewesen war.

»Vielleicht erklärst du es uns noch mal. Also, das Problem jetzt«, bat Rosanna.

»Gut.« Friedelinde tupfte sich den Mund mit ihrer Serviette ab und richtete sich auf. »An meinem Verdacht, dass Frau Werdermann nicht mehr lebt, hat sich nichts geändert, wobei nicht ausgeschlossen ist, dass sie eines natürlichen Todes gestorben ist.«

Alle am Tisch folgten ihr aufmerksam.

»Genau genommen wird mein Verdacht durch das, was ich beobachtet habe, noch bestärkt. Denn die Frage ist doch, warum schiebt Monika jemanden mit dem Rollstuhl ins Haus und anschließend wieder raus aus dem Haus. Wenn es Frau Werdermann besser ginge, würde sie vielleicht einen kurzen Spaziergang machen. Und dann diese Frau mit der Aktentasche, die etwa eine halbe Stunde drüben war.«

»Ja, was die da will, hab ich auch noch nicht verstanden. Eine Komplizin?«

»Nein.« Elvira schüttelte den Kopf. »Jetzt verstehe ich. Das war eine Ärztin. Die kam, um Frau Werdermann zu begutachten.«

»Genau, das meine ich«, bestätigte Friedelinde. »Alte Leute, für die Pflegegeld gezahlt wird, werden regelmäßig vom medizinischen Dienst untersucht, und es wird geprüft, ob der bisherige Pflegegrad noch stimmt. In den meisten Fällen wird er vermutlich beibehalten oder eher schlechter eingestuft, aber es kommt schließlich auch vor, dass eine Besserung eintritt.«

»Und diese Frau kam von diesem Dienst?«, fragte Maren.

»Wenn Frau Werdermann wirklich nicht mehr lebt und die beiden das Pflegegeld weiterkassieren, haben sie ein Problem, wenn sich der medizinische Dienst ankündigt«, fuhr Friedelinde fort. »Nun ist Monika Altenpflegerin und arbeitet in einem Pflegeheim.«

Elvira schlug so stark auf den Tisch, dass die Schnapsgläser überliefen und eines umfiel.

»Nicht so schlimm«, sagte Rosanna und zog das Handtuch aus dem Schürzenbund, um den Tisch trocken zu wischen. »Erzähl weiter«, forderte sie Friedelinde auf.

»Ich schätze, dass Monika heute Morgen in ihr Heim gefahren ist, unter den Bewohnern eine geeignete Kandidatin ausgesucht hat, die dem Alter und dem Gesundheitszustand von Frau Werdermann entspricht, und sie der Mitarbeiterin vom Medizinischen Dienst als Frau Werdermann vorgestellt hat. Nachdem die wieder gegangen ist, hat Monika diese Frau wieder in den Rollstuhl gesetzt und zurück ins Heim verfrachtet.«

»Hammer«, sagte Rosanna und stürzte gedankenverloren ein Glas Schnaps hinunter.

»Betrug?«, fragte Maren.

»Minimum«, ergänzte Elvira. »Vielleicht haben die beiden die alte Frau Werdermann wirklich um die Ecke gebracht und leben seither von ihrer Rente und ihrem Pflegegeld in ihrem Haus.«

»Tja, da Monika als Altenpflegerin nicht reich werden dürfte und Torsten nichts verdient, stellt sich schon die Frage, wovon sie einen verhältnismäßig aufwendigen Lebensstil führen«, stellte Friedelinde fest. »Also, das Auto könnte er sich als Ex-Knacki vermutlich nicht leisten, und sie bestellt wie wild im Shoppingkanal.«

»Wenn ich eine Frage stellen dürfte«, meldete sich Elviras Lebensgefährte Spiro zu Wort.

»Klaro«, sagte Rosanna. »Immer raus damit.«

»Warum hat diese Dame das Fahrzeug nicht direkt vor ihrer Haustür geparkt. Es wäre doch einfacher gewesen, die alte Frau nicht erst den Gehweg entlangschieben und zum Haus bringen zu müssen.«

»Tja, das ist ja der Punkt, weshalb ich glaube, dass meine Theorie stimmt«, antwortete Friedelinde. »Wenn sie wirklich mit Frau Werdermann vor und nach dem Besuch dieser Frau Termine außer Haus wahrgenommen hätte, beim Arzt oder so, dann hätte sie vor der Haustür geparkt. Wenn sie allerdings Verwirrung stiften und meine Nachbarin Else Bürger durcheinanderbringen will, dann stellt sie den Wagen mit der Aufschrift des Heims woanders ab. Zum Beispiel vor dem Haus von Herrn Schmidt, der ziemlich viel unterwegs ist.«

»Das ist nicht ihr Dienstwagen, mit dem sie immer zur Arbeit fährt?«, fragte Maren.

»Ich habe das Auto noch nie in unserer Straße gesehen.«

»Du musst Nicolas von deinem Verdacht berichten.«

Friedelinde machte ein Gesicht, als hätte sie Bauchschmerzen.

»Was ist denn jetzt wieder?«, fragte Elvira. »Ich denk, du erzählst dem armen Kerl alles.«

»Er ist nie da, und inzwischen haben sich die Dinge irgendwie verselbständigt.«

»Verselbständigt im Sinne von?«, formulierte Maren ihre Frage, woran man erkennen konnte, dass sie viele Jahre mit Nicolas Sander zusammengelebt hatte.

»Im Sinne von, dass ich gesagt habe, ich halte mich vorsorglich von dort drüben fern.«

»Was du nicht getan hast«, stellte Elvira fest.

»Sie haben mich zum Adventskaffee eingeladen, und ich wollte die Gelegenheit nutzen, dort drüben nach Frau Werdermann zu sehen. Aber dann haben sie mir doch nur wieder erzählt, dass es ihr zu schlecht geht, um mit uns zusammenzusitzen.«

»Ich würde auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit plädieren, also bei dir«, schlug Elvira Friedelinde vor. »Oder die Tabletten, die du nimmst, vertragen sich nicht, und du hast total vergessen, dass du nicht rübergehen wolltest.«

»Ich nehme keine Tabletten mehr.«

»Das ist blöd.«

»Du musst es ihm sagen, Friedelinde«, stellte Rosanna fest. »Wenn deine Vermutung stimmt, gehen da in eurer braven Vorortstraße ziemlich heiße Dinge vor sich.«

»Tja, möglicherweise stellt sich dann heraus, dass Torsten schon mal im Gefängnis gesessen hat«, sagte Friedelinde.

»Wie? Der Torsten, der dich immer durch die Gegend fährt?«

»Richtig, und der meinen Schnee schippt und das Badezimmerfenster gestrichen hat. Meine Nachbarin ist zwar eine Tratschtante, aber ich wette, dass etwas dran ist. Es könnte zum Beispiel sein, dass Monika ihm Briefe ins Gefängnis geschrieben hat, und vielleicht hat sie dann den Plan entworfen, sich bei Frau Werdermann einzunisten, um ihm nach seiner Entlassung etwas bieten zu können.«

»Ich glaube, du hast recht«, sagte Elvira. »Die beiden haben sich diese ganze Sache ausgedacht, um ein sorgenfreies Leben zu führen.«

»Also, falls wir hier zusammengekommen sind, um darüber abzustimmen, was zu tun ist, dann stimme ich dafür.«

Die anderen sahen Maren verwirrt an.

»Also dafür, dass dieser Vorgang strafrechtlich verfolgt wird, und dass Friedelinde Nicolas alles sagt.« Sie hob die Hand. »Wer ist noch dafür?«

Alle hoben die Hand, selbst Spiro.

Als Sander seinen Wagen im heimischen Carport abstellte, war es gerade achtzehn Uhr. Normalerweise würde er in der heißen Phase der Ermittlungen nicht so früh Feierabend machen, aber zum einen merkte er, dass er zu wenig Schlaf bekam, zum anderen hatte Friedelinde ihn gebeten, zum Abendessen zu kommen. Sie hätte da etwas vorbereitet.

Tatsächlich empfing ihn ein leckerer Duft, als er die Haustür öffnete. Er hängte die Jacke an den Haken und warf einen Blick ins Wohnzimmer, wo Cäsar im Ohrensessel lümmelte. Er kraulte das Tier kurz hinter den Ohren und ging dann in die Küche, wo Friedelinde Rotwein dekantierte. Der Backofen gab angenehme Hitze ab, und als er die Klappe öffnete, entströmte ihm ein betörender Duft nach Salbei.

»Und ich hatte gedacht, heute ist Montag. Hab ich was übersehen? Geburtstag? Hochzeitstag?«

»Wir sind nicht verheiratet«, stellte Friedelinde fest.

»Und du hast dir diesen Tag auch nicht ausgerechnet dazu ausgesucht, daran etwas zu ändern?«

»Nein, das ist nicht das Thema.«

»Uh. Was ist denn dann das Thema? Hab ich was falsch gemacht?«

»Nein, du nicht.«

»Klingt interessant. Bin gleich wieder da.« Sander ging ins Schlafzimmer, zog sich einen sauberen Pullover an und machte einen kurzen Umweg ins Bad, um sich am Rasierwasser zu bedienen. Wenn Friedelinde so einen Aufriss machte, war es etwas Wichtiges, das war ihm klar. Er musste sich nur gedanklich von seinen Ermittlungen lösen. Auf dem Heimweg war er noch bei Henning Borowski vorbeigefahren, um ihn zu den Einzelheiten des Überfalls auf ihn zu vernehmen, aber der schwor immer noch Stein und Bein, dass er keine Ahnung habe, warum ihn jemand überfallen hatte, und dass er zu dem Vorfall keine Angaben machen konnte.

Im Esszimmer war der Tisch gedeckt. Ein dreiarmiger Kerzenleuchter, von dem Sander nicht gewusst hatte, dass sie so einen besaßen, war mit drei roten brennenden Kerzen bestückt. Cäsar hatte sich örtlich verändert und sich auf einem der Stühle eingerollt, vermutlich, um näher am Hühnchen zu sein. Friedelinde kam mit zwei gefüllten Tellern aus der Küche gehumpelt, und Sander schenkte Wein ein.

»Du weißt, dass du mich ein bisschen beunruhigst?«, fragte er.

»Dafür gibt es keinen Grund.« Friedelinde stellte die Teller auf ihre Plätze. »Ich fürchte nur, dass ich dir heute Abend noch etwas Arbeit aufhalsen werde.«

»Wird immer spannender. Ich kann kaum noch an mich halten.« Sie stießen an, und Sander schnitt ein Stück vom Fleisch ab. »Lecker.«

»Ich war heute Wäsche waschen und hab auf dem Rückweg fürs Abendessen eingekauft.« Friedelinde probierte ebenfalls ein wenig Fleisch. »Stimmt. Schmeckt gut.« Sie legte ihr Besteck neben den Teller. »Also, ich war heute im Waschsalon und habe dort schon meine Theorie vorgetragen. Alle waren einhellig der Meinung, dass an meinem Verdacht etwas dran ist.«

Aufmerksam hörte Sander Friedelindes Schilderung über ihre Beobachtungen des Nachbarhauses und der Vorkommnisse zu. Sie hörte gar nicht auf zu erzählen, obwohl ihr Essen bereits kalt sein musste. Sander nahm einen weiteren Schluck Wein.

»In welchem Pflegeheim arbeitet diese Monika?«

»Haus Abendrot.«

»Schwester Monika.« Sander schlug sich mit dem Handballen vor die Stirn. »Ich bin so ein Honk.« Er sprang auf, gab Friedelinde einen Kuss auf die Stirn und lief in den Flur. »Schließ alle Fenster und Türen und lass niemanden rein. Ich komme in Kürze mit einigen Kollegen zurück. Rühr dich so lange nicht von der Stelle.«

Hm. Das war irgendwie anders gelaufen als erwartet, dachte Friedelinde. Sie schnitt ein Stück von ihrem erkalteten Hühnchen ab und überließ es Cäsar. Sich selbst nahm sie eine neue Scheibe von dem Huhn aus dem Ofen und ein paar Scheiben Baguette. Dann setzte sich wieder an den Esstisch. Als sie ihren Teller leer gegessen hatte und dabei war, die Reste in den Kühlschrank zu räumen, hörte sie auf der Straße mehrere Wagen vorfahren. Sie humpelte in ihr Arbeitszimmer hinüber und sah, dass fünf Autos, darunter auch das von Nicolas und zwei Streifenwagen mit Blaulicht, vor dem Haus von Frau Werdermann hielten. Flankiert von fünf Beamten ging Nicolas zur Haustür von Frau Werdermann, die kurz darauf geöffnet wurde. Vermutlich hatten Monika und Torsten die ungebetenen Besucher schon bemerkt. Wenige Minuten später wurden die beiden mit angelegten Handschellen aus dem Haus und zu den beiden Streifenwagen geführt. Die beiden Wagen fuhren ab, ebenso wie Nicolas. Die übrigen Beamten blieben vor Ort, und plötzlich brannte in allen Fenstern im Haus von Frau Werdermann Licht. Auch im Obergeschoss.

Sander hatte Gernot gebeten, an der Befragung von Monika Paulsen teilzunehmen, auch wenn es sich dabei nicht um seinen Ermittlungsstrang handelte und es ihn von seinen Nachforschungen zu dem Sütterlinfall abhielt. Es schien seinen Kollegen allerdings nicht allzu viel Überwindung zu kosten, Pause von seiner Arbeit zu machen, wofür Sander Verständnis hatte.

»Frau Paulsen«, begann Sander. »Wir hatten zwar heute Nacht schon einmal das Vergnügen, aber da wusste ich noch nicht, dass wir beiden Nachbarn sind. Sie kennen meine Lebensgefährtin gut. Friedelinde Engel.«

Das hatte Monika Paulsen offensichtlich nicht gewusst. Ihr Blick flackerte, und sie sah ihn einigermaßen verwirrt an.

Sander lächelte milde. »Wenn ich mir eine Bemerkung erlauben darf: Es war keine gute Idee von Ihnen, Friedelinde so dicht an sich heranzulassen und sie sogar zum Kaffeetrinken einzuladen. Sie ist eine äußerst wissbegierige Person, und ihre Interessen sind breit gefächert.« Er wandte sich an Gernot. »Möchtest du vielleicht mit den Personalien weitermachen?«

»Äh ja.« Wegen des Zeitmangels hatte Sander Gernot nur eine handschriftliche Notiz mit den Angaben zu Monika Paulsen in die Hand gedrückt, aus der er nun vorlas.

»Sie sind Monika Paulsen, zweiundfünfzig Jahre alt, nicht verheiratet, von Beruf Altenpflegerin?«

Monika Paulsen schwieg und bemühte sich darum, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen.

Gernot beugte sich zum Aufnahmemikrophon vor. »Ich gebe zu Protokoll, dass die Beschuldigte die Angaben weder bestätigt noch verneint. Name und Geburtsdatum ergeben sich jedoch aus dem mitgeführten Personalausweis der Beschuldigten.« Er lehnte sich zufrieden zurück, und Sander fuhr mit der Vernehmung fort.

»Die Beamten, die vor Ort in dem von Ihnen bewohnten Haus im Meisenstieg geblieben sind, haben eben telefonisch durchgegeben, dass die Hauseigentümerin Magda Werdermann nicht anwesend ist. Können Sie uns sagen, wo sich Frau Werdermann zurzeit aufhält?«

Monika Paulsen hatte sich offenbar zwischen den beiden ihr überlassenen Varianten, sich zur Sache einzulassen oder zu schweigen, für Letzteres entschieden.

»Das ist deshalb einigermaßen merkwürdig, weil Frau Heidrun Fleischer vom Medizinischen Dienst der Krankenkassen gestern einen Termin in Ihrem Hause wahrgenommen hat. Wir konnten sie in der Kürze der Zeit bisher nur telefonisch befragen, aber Frau Fleischer hat angegeben, dass sie bei ihrem Termin gestern um elf Uhr eine pflegebedürftige Frau vorgefunden hat. In dem Haus der Frau Werdermann ist im Obergeschoss ein Krankenzimmer eingerichtet mit Pflegebett, Rollator und diversen sanitären Hilfsmitteln. Die Frau lag im Krankenbett, war nach der Beurteilung der Frau Fleischer dement und nicht in der Lage, das Krankenbett aus eigener Kraft zu verlassen. Die Begutachtete hatte bisher den Pflegegrad 3, Frau Fleischer hat jedoch festgestellt, dass zwischenzeitlich eine schwerste Beeinträchtigung der Selbstständigkeit vorliegt und die Anwesenheit einer Pflegeperson rund um die Uhr erforderlich ist. Frau Fleischer hat für uns den Fall vorgezogen und wird uns gleich nach Fertigstellung eine Ausfertigung des Berichts übermitteln, an dessen Schluss sie zu der Empfehlung kommt, die Begutachtete in den Pflegegrad 4 einzustufen.« Sander machte eine kleine Pause. »Heißt, es fließt mehr Geld.«

Insgeheim bewunderte er Monika Paulsen für ihre Fähigkeit, seinen Ausführungen mit stoischer Miene zu folgen. Er konnte kein Zucken des Augenlids, keine aufsteigende Röte feststellen.

»Wir haben ein Foto der Frau eingescannt, von der wir glauben, dass sie ihr als Magda Werdermann vorgestellt wurde, und haben es Frau Fleischer per eMail übermittelt. Frau Fleischer hat bestätigt, dass sie diese Frau gestern Vormittag im Haus der Frau Werdermann angetroffen hat. Dumm ist nur, dass es sich dabei nicht um Magda Werdermann handelt.« Sander schlug den Aktendeckel vor sich auf. »Es handelt sich dabei vielmehr um Gisela Stein, geborene Häusler, geboren am 24. Juli 1932 in Memel, Ostpreußen.« Er sah auf. »Sie kennen Frau Stein als Bewohnerin des Pflegeheims Abendroth, in dem Sie als Altenpflegerin beschäftigt sind. Wissen Sie, wie wir darauf gekommen sind, dass Sie Frau Stein als Strohfrau für die Begutachtung des Medizinischen Dienstes ausgewählt haben?«

Sander war kurz amüsiert, als Gernot fragte: »Nein, wie denn?«

»Das Problem war der Vorfall mit Henning Borowski. Wir hätten zugegebenermaßen noch ein wenig ermitteln müssen, wer Grund und Gelegenheit hatte, ihn niederzuschlagen, zumal er standhaft geblieben ist und behauptet hat, keine Angaben machen zu können. Offenbar wollte er trotz der polizeilichen Ermittlungen sein Vorhaben, Sie zu erpressen, nicht aufgeben. Frau Paulsen, Herr Borowski hat Sie bei Ihrer gemeinsamen Nachtschicht in der vergangenen Nacht darauf angesprochen, dass Sie am Montag für etwa zwei Stunden mit Frau Stein abwesend waren. Sie haben ihm gesagt, Sie hätten Frau Stein zum Arzt gefahren, aber da der Arzt Frau Stein bisher immer im Heim aufgesucht hat, ist Herr Borowski misstrauisch geworden. Er hat sich bei dem Arzt telefonisch nach dem Ergebnis der Untersuchung erkundigt und die Auskunft erhalten, dass Frau Stein gar keinen Termin bei ihm hatte. Daraufhin hat er Sie bedrängt, Fragen gestellt, ist unangenehm geworden und ließ nicht locker. Ich persönlich glaube, dass Sie ihn gar nicht niedergeschlagen haben. Es gab ein Handgemenge zwischen Ihnen beiden, und Borowski ist unglücklich gestürzt. In Absprache mit Ihnen oder auch nur, um sein Ziel zu verfolgen, ist er bei der Version geblieben, niedergeschlagen worden zu sein.« Sander lehnte sich zurück. »Möchten Sie dazu irgendetwas aussagen?«

Als Monika Paulsen weiter schwieg, fuhr er fort: »Frau Fleischer wird uns noch weitere Unterlagen über die früheren Untersuchungen der Frau Werdermann zur Verfügung stellen, und die Kollegen durchsuchen das Haus von Frau Werdermann. Sie bleiben über Nacht hier. Wir werden weiter ermitteln, und Sie morgen früh dem Haftrichter vorstellen.« Sander erhob sich. »Ein Kollege wird Sie jetzt in eine Zelle führen. Ach so.« Er stützte sich auf dem Tisch ab und sah Monika Paulsen direkt in die Augen. »Haben Sie einen Wunsch, wen wir wegen Frau Werdermann unterrichten sollen? Sie kann ja schließlich nicht die ganze Nacht ohne Betreuung bleiben.«

»Das hat richtig Spaß gemacht«, stellte Gernot fest, als sie aus dem Besprechungszimmer in ihr verwaistes Dienstzimmer hinübergingen. »Da war Friedelinde wieder richtig auf zack, wie?«

»Das war sie.« Sander schaltete das Deckenlicht in ihrem Raum ein und ging zu seinem PC hinüber. »Sie hat von ihrem Arbeitszimmer einen direkten Blick auf das Nachbarhaus, und du kennst sie. Sie hat mir schon tagelang damit in den Ohren gelegen, dass Frau Werdermann tot sei und die beiden da drüben ihr Theater vorspielen.«

»Aber du hast ihr nicht geglaubt.« Gernot setzte sich an seinen Schreibtisch. »Dabei weißt du doch, dass sie immer recht hat.«

»Niemand hat immer recht, Gernot. Nicht mal Friedelinde.«

»Beispiel?«

Sander sah auf. »Meinst du das im Ernst?«

»Ja, schon. Ich erinnere mich im Augenblick nur daran, dass sie mit ihren Mutmaßungen richtig gelegen hat.«

»Von mir aus. Ich will jetzt mehr über diesen Torsten wissen.«

»Gut, dann check ich mal Monika Paulsen weiter durch.«

Es war kurz vor Mitternacht, als auf Sanders PC eine eMail von Heidrun Fleischer einging, die ihm ihren Untersuchungsbericht von Gisela Stein alias Magda Werdermann übersandte. Kurz danach ploppte die Mitteilung über den Eingang einer weiteren eMail hoch. Diesmal hatte Frau Fleischer die bisherigen Untersuchungsberichte von Magda Werdermann mitgeschickt. Sander überflog die formularmäßig abgefassten Berichte, in denen den meisten Fragen zur Beurteilung der Pflegebedürftigkeit Antworten in Form von Bewertungen von eins bis zehn, ja oder nein vorgegeben waren. Als Pflegepersonen waren Monika Paulsen und Torsten Beck, wohnhaft an derselben Adresse wie die Pflegebedürftige, angegeben. Er notierte sich den Namen und die Anschrift des Hausarztes von Frau Werdermann, den er am nächsten Tag befragen wollte.

Sander druckte alles aus und suchte im Einwohnermeldeverzeichnis Daten zu Magda Werdermann heraus. Sie war am fünfzehnten Januar 1938 in Hamburg geboren. Ihr Geburtsname lautete Wolgast. Ihr Ehemann, der pensionierte Polizeibeamte Herbert Werdermann, war bereits 2013 verstorben. Hinweise auf Kinder gab es nicht, aber er würde vorsorglich noch eine Anfrage zum Melderegister stellen. Außerdem versandte er eine Anfrage an das Grundbuchamt, um den Eigentümer des Hausgrundstücks zu ermitteln. Vermutlich war das Magda Werdermann, aber man wusste ja nie.

Dann gab er in die Suchmaske den Namen von Torsten Beck mit der Anschrift Meisenstieg ein. Tatsächlich war Beck dort seit einem knappen Jahr gemeldet. Geboren war er 1974. Eine Zuzugsadresse gab es nicht, aber Sander gab die Daten auch noch mal für das zuständige Strafregister ein. Dort erschien eine mittellange Liste von Vorstrafen, die sich von Handtaschenraub über Drogendelikte bis zu schwerer Körperverletzung mit Todesfolge entwickelt hatten. Die letzte Tat, eine gewalttätige Auseinandersetzung mit seiner damaligen Lebensgefährtin, hatte zu einer siebenjährigen Unterbringung in der JVA Fuhlsbüttel geführt. Seine Freundin, eine siebenundzwanzigjährige ehemalige Prosituierte, hatte den Streit nicht überlebt. Und wenn das, was Friedelinde gerüchteweise von der Nachbarin gehört hatte, stimmte, dann hatte Monika Paulsen ihm Briefe in die JVA geschrieben und nach seiner Entlassung für ein schönes Heim gesorgt. Die Frage war nur, welche Rolle Frau Werdermann in diesem Arrangement spielte. Oder gespielt hatte, denn Sander beschlich der Verdacht, dass Friedelinde auch mit ihrer Vermutung, dass die alte Dame nicht mehr lebte, recht hatte. 


Kapitel 15

Wie eine anständige Hausfrau hatte Friedelinde Nicolas Kaffee ans Bett gebracht und ihn um Viertel nach sechs zur Haustür geleitet. Dummerweise hatte es über Nacht geschneit, und da Torsten als nachbarschaftlicher Räumdienst nicht mehr zur Verfügung stand, musste er selbst zur Schneeschaufel greifen und den Gehweg, den Weg zum Haus und die Auffahrt zum Carport von Schnee befreien. Nach wenigen Minuten erhielt er Gesellschaft von Egon Bürger, der ebenfalls beherzt den Schnee räumte und ihm ein fröhliches »Moin, Moin!« über die Straße sandte.

Friedelinde winkte Nicolas zu, als er davonfuhr und schloss die Haustür. Wenn man nicht in der Nacht zuvor nebenan zwei mutmaßliche Mörder festgenommen hätte, hätte man direkt einen Werbefilm für Margarine in ihrer Straße drehen können. Obwohl, dafür wurde wohl heute gar nicht mehr geworben. Oder nur, wenn sie lactose- und koffeinfrei war.

Friedelinde humpelte in ihr Arbeitszimmer und sah aus dem Fenster. Die Beamten waren erst in den frühen Morgenstunden aus dem Haus von Frau Werdermann abgerückt und hatten die Gartenpforte mit Flatterband abgesperrt. Die Haustür war versiegelt worden. Friedelinde konnte sich gar nicht vorstellen, dass sie noch wenige Tage zuvor dort drüben mit Monika und Torsten Kaffee getrunken hatte. Glücklicherweise hatte Nicolas sie an diesem Punkt ihrer Erzählung nicht zur Minna gemacht, weil sein Interesse mehr auf Monika Paulsen fokussiert gewesen war, aber sie konnte nicht sicher sein, dass er darauf nicht zurückkam, wenn sie schon nicht mehr damit rechnete.

Sie fragte sich, was mit der armen Frau Werdermann geschehen war, die sich nicht im Haus befunden hatte, als die Beamten eintrafen. Nicolas hatte ihr berichtet, dass die Beamten zwar ein Zimmer, in dem sich vermutlich eine pflegebedürftige Person aufgehalten hatte, untersucht hatten, aber abgesehen davon, dass diese pflegebedürftige Person fehlte, gab es auch keine Hinweise auf die regelmäßige Pflege einer solchen Person. Es seien zwar Medikamente, Windeln für Inkontinenz und weitere Pflegemittel gefunden worden, aber im Kühlschrank hätte sich keine altersgerechte Nahrung befunden.

Mit einem Becher Tee ließ sich Friedelinde in ihren Drehstuhl fallen. Mit ihrer Vermutung, dass mit Magda Werdermann etwas nicht stimmte oder sie sogar tot war, hatte sie vermutlich richtig gelegen. Fehlte nur noch die Beantwortung der Frage, wer in jener Nacht in das Haus hatte einbrechen wollen. Denn Torstens Erklärung, dass sie nur einen hoppelnden Hasen gesehen hätte, schenkte sie unter diesen Umständen keinen Glauben. Und dann der Schrei. Bei der Entwicklung der Geschehnisse lag es doch nahe, dass sie sich den Schrei damals nicht eingebildet hatte.

Es war zwar nur ein Nebenkriegsschauplatz, der mit ihren Ermittlungen nichts zu tun hatte, aber die Festnahme von Monika Paulsen und Torsten Beck gab der SoKo Seniorentod einen gewissen Aufwind. Um Punkt sieben saßen Sander, Gernot, Berger und Gabler in einigermaßen wachem Zustand am Besprechungstisch. Gabler trug einen sauberen Pullover.

Die Festnahme der beiden war am Vorabend vor zweiundzwanzig Uhr erfolgt, weshalb die Journalisten, die die Arbeit der SoKo aufmerksam begleiteten, dafür gesorgt hatten, dass die Meldung noch in der Nacht auf die Titelseite gekommen war. Es gab sogar ein Foto des Hauses von Magda Werdermann, auf dem zu sehen war, wie Monika Paulsen und ihr Lebensgefährte in Handschellen aus dem Haus geführt wurden. Die schlechte Qualität der Aufnahme legte die Vermutung nahe, dass das Foto von einem Nachbarn gemacht worden war, der schnell geschaltet und es für viel Geld an die Presse verkauft hatte. Die Anwohnerin Else B. war befragt worden, die erklärte, dass sie schon immer gedacht habe, dass mit den beiden Leuten da im Haus etwas nicht stimmte, und die arme Frau Werdermann hätte sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Dabei seien sie so eine friedliche Straße und alle Nachbarn würden sich gut verstehen. Überhaupt sei nebenan gerade ein Kriminalkommissar eingezogen und dessen Frau Friedelinde E. hätte auch gleich direkt vor Ort ermittelt und das mit einem Gipsfuß! Hinter der Titelzeile stand ein Fragezeichen, denn der Titel lautete: Ist das das Ende der Seniorenmorde? Aber Sander hatte die Befürchtung, dass die Antwort noch nicht Ja lautete.

»Mann, Mann, Mann, bei euch geht’s vielleicht zu«, kommentierte Gernot und nippte an seiner Kaffeetasse.

»Das Haus hat Friedelinde ausgesucht. Für die Nachbarn kann ich nichts«, erklärte Sander. »So, jetzt noch mal kurz zu der Paulsen und Torsten Beck. Um acht ist Haftprüfungstermin, und ich muss vorher noch zum Rapport beim Staatsanwalt. Was haben wir?«

»Wenn du mich fragst, Probleme«, stellte Gernot fest. »Monika Paulsen schweigt weiter beharrlich, und Torsten Beck sagt, er habe nichts gemacht. Monika Paulsen habe die Pflege der alten Frau Werdermann übernommen, er nur während ihrer Abwesenheit das gemacht, was sie ihm aufgetragen habe. Im Augenblick kommen wir nur über Indizien und die Zeugenaussage von Borowski weiter. Damit, diese Sache mit Gisela Stein zu erklären, dürfte Monika Paulsen Schwierigkeiten haben.«

»Wenn sie sprechen würde«, warf Sander ein. »Im Augenblick reicht das, was wir haben, nur für einen Betrugsvorwurf. Wenn die beiden sich gute Anwälte nehmen, kommen sie womöglich bis zur Verhandlung auf freien Fuß, und ich möchte auf keinen Fall, dass diese Leute neben Friedelinde wohnen. Außerdem will ich nicht schon wieder umziehen.« Er sammelte seine Unterlagen zusammen und erhob sich. »Macht mal weiter. Ich bin erst mal weg.«

Friedelinde rief Nicolas auf dem Handy an, aber das war abgeschaltet, weshalb sie es auf seinem Dienstapparat versuchte. Der war auf seinen Kollegen Gernot umgestellt, mit dem sie sich lange über die Vorkommnisse der vergangenen Nacht unterhielt.

Schließlich kam sie auf den eigentlichen Grund ihres Anrufs zu sprechen, auf den Einbruchsversuch in das Haus von Magda Werdermann in der Nacht von Donnerstag auf Freitag. Sie wollte ihn vorsorglich noch einmal daran erinnern, weil ihm das möglicherweise wieder entfallen war. Gernot versprach, Nicolas – oder wie er im Präsidium genannt wurde: Sander – daran zu erinnern. Vermutlich würden noch einmal Beamte zum Haus geschickt, um mögliche Einbruchsspuren zu sichern.

Sander kehrte mit einem Teilerfolg im Gepäck zu den Kollegen zurück. Der Haftrichter hatte eine weitere vorläufige Untersuchungshaft angeordnet, weil Verdunkelungsgefahr bestünde, da die beiden Verdächtigen nicht an einer eigenen Meldeadresse, sondern im Haus ihres mutmaßlichen Opfers gemeldet waren. Außerdem läge der Verdacht eines Betruges vor. Allerdings gab er Sander auch mit auf den Weg, dass die Polizei noch weiterermitteln musste, um den Betrugsvorwurf zu erhärten. Mit den Worten, dass es am besten wäre, die vermisste Magda Werdermann aufzuspüren, schloss der Haftrichter den Termin. Sander konnte sich nur mit Mühe eine Erwiderung verkneifen, in der der Begriff Klugscheißer vorkam.

In ihrem Besprechungsraum ging es zu wie in einem Bienenkorb, Gernot und Berger telefonierten, Gabler machte Notizen und ergänzte die Ermittlungsergebnisse an den Stellwänden. Gernot unterrichtete ihn über Friedelindes Anruf, woraufhin er die Spurensicherung noch einmal bat, das Haus der Magda Werdermann auf Einbruchspuren zu überprüfen. Dann nahm er sich einen Stuhl und setzte sich in die Ecke des Raumes, um nachzudenken.

Sie hatten mindestens drei ungelöste Fälle. Sie suchten jemanden, der die Mitglieder der Sütterlingruppe umbrachte, wobei das Motiv vermutlich ein wertvolles Manuskript oder etwas Ähnliches war. Dann suchten sie die vermisste Ruth Schneider, die eher kein Mitglied der Sütterlingruppe gewesen war, aber möglicherweise diejenige, die das wertvolle Manuskript an die Gruppe übergeben hatte. Es war aber auch möglich, dass es keinen Bezug zu der Gruppe und diesem Fall gab und sie ein ganz anderes Schicksal erlitten hatte. Dass Torsten Beck und Monika Paulsen für die Morde an den Mitgliedern der Sütterlingruppe verantwortlich waren, glaubte er eher nicht, aber Gabler verglich im Augenblick den Dienstplan von Monika Paulsen mit den Tatzeiten. Außerdem befragten Beamte die Anwohner des Meisenstiegs, in dem er seit Kurzem wohnte.

Dass Friedelinde eine Neigung dazu hatte, kriminelle Vorkommnisse aufzudecken, hatte er gewusst, aber dass sie dafür sorgte, dass sie direkt nebenan wohnten, warf noch einmal ein ganz anderes Licht auf ihre diesbezüglichen Fähigkeiten.

Irgendwie hatte Sander den Eindruck, dass Monika Paulsen und Torsten Beck bei ihrem Vorhaben gestört worden waren. Friedelinde hatte ihm gesagt, dass diese Nummer, einen alten Menschen mit dem Ziel zu betreuen, ihn auszunehmen, auf Dauer nur sinnvoll war, wenn dieser alte Mensch eine Generalvollmacht erteilte und die pflegende Person in seinem Testament bedachte. Im Haus von Magda Werdermann hatten sie keine Hinweise auf eine Vollmacht oder ein Testament gefunden. Allerdings gab es ein Bankschließfach, in das sie noch hineinsehen mussten. Eine andere ungeklärte Frage war der Einbruchsversuch im Haus von Magda Werdermann, den Torsten Beck nicht der Polizei gemeldet hatte und von dem er behauptet hatte, der hätte nicht stattgefunden. War den beiden jemand auf die Schliche gekommen?

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Berger den Telefonhörer auflegte und an die Wand starrte.

»Berger, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Sander.

Berger wandte sich ihm zu, ohne den starren Blick zu verändern, was Sander ein wenig beunruhigte.

»Ich muss mal kurz nachdenken«, erklärte Berger.

Dabei wollte Sander ihn keineswegs stören und wartete ab.

»Kann ich noch mal was wissen?«, fragte Berger schließlich.

Sander interpretierte die Frage so, dass Berger eine Information benötigte. »Was wollen Sie wissen?«

»Die Frau Werdermann, wie hieß die mit Mädchennamen?«

»Die hieß Wolgast.«

Sanders Antwort hatte wiederum ein Schweigen von Berger zur Folge.

»Also«, sagte Berger schließlich. »Ruth Schneider hat, als sie noch nicht Schneider hieß, mit ihren Eltern im Fasanenweg in Rahlstedt gewohnt. Eine der Krankenschwestern, mit denen sie ihre Ausbildung gemacht hat, wusste, dass sie eine beste Freundin mit Vornamen Magda hatte. Und in demselben Haus im Fasanenweg wohnte damals eine Familie Wolgast.«

»Und die hatten eine Tochter mit Namen Magda?«, fragte Sander.

Berger nickte.

»Sie sind ein Genie, Berger.«

Der schluckte und lächelte verlegen.

»Ruth Schneider wollte Magda Werdermann, geborene Wolgast, ihre alte Freundin aus Kindertagen besuchen«, stellte Sander fest. »Aber die hat sie nicht angetroffen.«

»Nein, stattdessen ist sie auf Monika Paulsen und Torsten Beck getroffen, denen sie ungemütliche Fragen gestellt hat.« Berger sah zwar zufrieden, aber immer noch ein wenig verwirrt aus. »Und jetzt?«

»Weiß ich auch nicht, Berger. Jetzt haben wir schon zwei vermisste alte Frauen.« Sander atmete aus. »Wissen Sie was, Sie klären das jetzt mit dem Schließfach von Magda Werdermann. Der Staatsanwalt wollte den Beschluss heute Vormittag erlassen. Sehen Sie mal nach, ob der schon fertig ist und gucken Sie, was sich in dem Fach befindet. Gabler soll Sie begleiten.«

Sander versuchte nachzudenken, ohne Kopfschmerzen zu kriegen. Es gab eine Verbindung zwischen Ruth Schneider und Magda Werdermann. Ihre Nichte hatte erzählt, dass sich Ruth Schneider nach dem Tod ihres Mannes auf sich selbst besonnen hatte und alte Kontakte wieder aufleben lassen wollte. Sie erinnerte sich an alte Zeiten im Fasanenweg und ihre alte Freundin Magda Wolgast. Vermutlich hatte sie sich gefragt, was aus ihrer Freundin geworden war, und hatte sie besuchen wollen. Und dann? Was zum Teufel war dann geschehen?

Eine gute Stunde nach ihrem Telefonat mit Gernot erschien ein Transporter der Polizei, dem zwei Beamte entstiegen und das Grundstück von Magda Werdermann betraten. Sie untersuchten alle Fenster auf der zu Friedelinde hin liegenden Hausseite, machten Fotos und pinselten die Rahmen ein, um Abdrücke zu nehmen. Dann verschwanden sie hinter dem Haus und damit aus Friedelindes Blickfeld, die annahm, dass die Männer sich auch die Fenster auf der Rückseite und der anderen Seite des Hauses vornahmen. Nach allem, was sich zwischenzeitlich herausgestellt hatte, fand Friedelinde den Umstand, dass Monika und Torsten den Einbruch nicht gemeldet hatten, nicht mehr rätselhaft. Sie hätten den Polizeibeamten, die den Einbruch untersuchten, Fragen zu den Besitz- und Wohnverhältnissen beantworten müssen, und damit wäre unweigerlich die Frage nach Magda Werdermann aufgetaucht, die ebenfalls hätte befragt werden sollen. Die beiden hätten die Polizei belügen müssen, und allein der Gedanke, unter diesen Umständen die Polizei im Haus zu haben, wäre vermutlich nicht sehr angenehm gewesen.

Eine halbe Stunde, nachdem Berger und Gabler das Präsidium verlassen hatten, rief Berger an und teilte mit, dass sie mit dem Durchsuchungsbeschluss auf dem Weg zur Bank seien. Eine weitere halbe Stunde später rief er erneut an, und für seine Mitteilung hätte Sander ihn küssen mögen.

»Gernot?«, flötete Sander, als er den Hörer auflegte.

»Hm?«

»Weißt du, was unsere beiden Supernasen im Schließfach von Magda Werdermann gefunden haben?«

»Hm?«

»Ich sage nur Kurt Hegemann.«

»Was?« Gernot sah Sander mit einem verwirrten Blick an, der irgendwie an den Kollegen Berger erinnerte.

»Das Tagebuch von Kurt Hegemann, Gernot. Von vorn bis hinten in altdeutscher Schrift geschrieben. Berger sagt, er versteht kein Wort davon.«

»Das Tagebuch von Kurt Hegemann? In Sütterlin geschrieben?«, flüsterte Gernot ehrfurchtsvoll.

»Richtig. Und jetzt denken wir beide noch mal ganz scharf nach.« Sander nahm seinen Stuhl und setzte sich wieder an den Tisch. »Ich werde Berger für das Bundesverdienstkreuz oder jedenfalls den goldenen Polizeiorden vorschlagen. Er hat nämlich gleich mal erfragt, wer wann zuletzt an dem Schließfach gewesen ist. Und das war der Mann von Magda Werdermann, Karl-Heinz Werdermann, wenige Wochen vor seinem Tod.«

»Kurt Hegemann«, wiederholte Gernot. »Das Tagebuch, das verschwunden war.«

»Richtig. Es war jahrelang verschwunden. Es war weg, und ich wette mit dir, dass es sich dabei um das Objekt der Begierde unseres Serienmörders handelt. Irgendjemand hat es der Sütterlingruppe übergeben, um es zu übertragen. Und eines der Mitglieder hat den Wert erkannt – vielleicht auch alle.«

»Und wie kommt es dann in das Schließfach von Karl-Heinz Werdermann?«

»Weil der auch ein Mitglied dieser Gruppe war und es dort hineingelegt hat. Wir werden nicht mehr aufklären können, ob er das mit dem Wissen der übrigen Mitglieder der Sütterlingruppe getan hat oder ob er es sozusagen in Sicherheit bringen wollte. Entweder vor demjenigen, der es der Gruppe ausgehändigt hat, oder vor den anderen Mitgliedern der Gruppe.«

»Und dann lag es da seit sechs Jahren im Schließfach.«

»Genau. Und niemanden hat es gekratzt. Bis etwas geschehen ist.«

Gernot kniff die Augen zusammen.

»Du hast mir doch erzählt, dass dieser Professor Doktor irgendwas von der Kurt-Hegemann-Stiftung gesagt hat, es gäbe das Gerücht, dass Hegemann ein Tagebuch verfasst hat.«

»Ja, über seine Kriegs- und Nachkriegszeit in dem Haus …«

»In dem Haus, in dem auch Erna Möller gewohnt hat«, fiel Sander Gernot ins Wort. »Kurt Hegemann war ein Nachbar von Erna Möller oder vielleicht eher von ihren Eltern und ihrer Familie. Und vielleicht ist das Tagebuch in ihren Besitz gelangt, wie auch immer.«

»Und dann ist sie gestorben«, schloss Gernot.

»Und dann ist sie gestorben«, bestätigte Sander. »Ich glaube, wir statten mal Michael Möller einen Besuch ab.«

»Ich ruf sofort Professor Doktor Lehmann an. Der wird total aus dem Häuschen sein.« Gernot gab die Telefonnummer des Leiters der Stiftung Hegemann in sein Handy ein, während er sich anzog, was zur Folge hatte, dass seine Mütze schief saß und der Schal auf halb acht hing. Sander half ihm in die Jacke, damit sie loskamen.

Die beiden Beamten brauchten etwa eine Stunde für die Spurensicherung, dann stiegen sie wieder in ihren Transporter und fuhren weg. Friedelinde war gespannt darauf, was Nicolas ihr über die Feststellungen der beiden berichten würde. Sie ging in die Küche und schenkte ihren Teebecher noch einmal voll. Das Grundstück von Frau Werdermann war jetzt wieder verlassen. Die Beamten waren abgerückt, und alle Bewohner waren weg. Wo war bloß Frau Werdermann abgeblieben? Hatten die beiden sie umgebracht? Und was hatten sie mit ihrer Leiche gemacht? Ihr Blick fiel auf den Schornstein, aus dem es qualmte. Hoffentlich hatten sie sie nicht zerstückelt und verbrannt. Das wäre furchtbar. Aber dann erinnerte sich Friedelinde an den ersten Tag mit ihrem Gipsfuß, als sie aufgewacht war. Damals hatte Torsten, den sie zu dem Zeitpunkt noch nicht kannte, mit dem Presslufthammer in der Garage gearbeitet. Glaubte sie jedenfalls. War es möglich, dass er nicht einfach nur den alten Boden herausgerissen und einen neuen gegossen hatte, sondern dass seine Arbeiten einen ganz anderen Zweck gehabt hatten?

Sie trafen Michael Möller weder in seiner Wohnung noch in der Wohnung seiner verstorbenen Großmutter noch auf seiner Arbeitsstelle an. Schließlich bat Gernot die Kollegen im Präsidium, seine Handynummer zu orten.

Friedelinde zog sich ihre Jacke und einen Stiefel an und humpelte dann die Eingangsstufen ihres Hauses hinunter und über den Gehweg zum Nachbargrundstück. Die Pforte zur Auffahrt von Frau Werdermann war von der Polizei nicht abgesperrt worden. Sie schob den Riegel zur Seite und kämpfte sich durch die nicht allzu hohe Schneeschicht vor. Friedelinde hatte vergessen, Handschuhe anzuziehen, und der eiserne Griff des Garagentors war kalt, aber er ließ sich drehen, um das Garagentor zu öffnen. Dahinter befand sich eine vollkommen leere Garage, und der Fußboden funkelte beinahe in der Nachmittagssonne. Der Betonboden war glatt und ohne jeden Ölfleck.

Hinter sich hörte sie Schritte auf der Auffahrt. Als sie sich umdrehte, stand ein etwa dreißigjähriger Mann vor ihr. »Geben Sie mir den Schlüssel zum Haus«, sagte er.

»Ja, verstehe«, sagte Gernot und beendete das Gespräch. »Weißt du, wo die Kollegen Möllers Handy geortet haben? In Poppenbüttel. Sie können es nicht genau einkreisen, aber es könnte sich im Meisenweg befinden.«

»Im Haus von Magda Werdermann.« Sander setzte den Blinker und bog ab. »Natürlich. Jetzt weiß ich auch, wer damals versucht hat, in das Haus von Magda Werdermann einzubrechen.«

»Du meinst, das war Möller?«

»Er hatte alle lebenden Mitglieder der Sütterlingruppe durch, und dann fehlte nur noch Karl-Heinz Werdermann, aber der war tot. Deshalb wollte er in sein Haus einbrechen und nach dem Tagebuch von Hegemann suchen, aber Torsten Beck hat ihn verscheucht.« Sander gab Gas.

»Ich habe keinen Schlüssel zum Haus«, erklärte Friedelinde, während ihr Hirn fieberhaft über die Frage nachdachte, wer dieser Mann war. »Das Garagentor stand offen.«

Er sah sie an, als glaubte er ihr kein Wort. Sie war ihm auch keine Rechenschaft schuldig, außerdem wusste sie nicht, in welcher Verbindung er zu Torsten und Monika stand. Möglicherweise spielte er in dieser Garagensache eine Rolle.

»Ich wollte sowieso gerade gehen.« Friedelinde trat einen schritt beiseite. »Vielleicht könnten Sie das Tor schließen. Ich bin gerade schlecht zu Fuß, wie Sie sehen.«

Der Mann ließ sie nicht aus den Augen, während er einige Schritte zur Garage hin machte. »Von hier aus führt keine Tür ins Haus«, stellte er mit einem Blick in die Garage fest.

»Kann sein, ich kenn mich hier nicht so aus.« Friedelinde machte weitere kleine Schritte in Richtung Straße. Jetzt wäre es schön, wenn Egon Bürger mit seinem Opel Insignia vorbeikäme, aber die Straße war menschenleer. Sie zuckte zusammen, als der Mann das blecherne Garagentor herunterließ und mit einem Knall schloss.

»Ich muss ins Haus.«

Friedelinde fand die Situation nicht dafür geeignet, den Eindringling darauf hinzuweisen, dass das Haus versiegelt war und sich der Schlüssel bei der Polizei befand. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass für diesen Typen das Wort Polizei eher ein Reizwort darstellte. Sie versuchte sich weiter unauffällig Richtung Straße zu bewegen.

»Bleiben Sie hier.« Er musterte Friedelindes Fuß. »In der Zeitung stand, dass eine Nachbarin einen Gipsfuß hat. Das sind Sie, oder?«

Es hatte wohl keinen Zweck, diese Tatsache zu leugnen, aber schweigen konnte sie.

»Außerdem stand in der Zeitung, dass diese Frau die Lebensgefährtin des Kommissars ist.«

Hm, da waren sie jetzt doch irgendwie dem Themenkreis Polizei nähergekommen. Das war blöd. Friedelinde schob ihren Gipsfuß noch ein kleines bisschen zurück.

»Wissen Sie, Ihr Kommissar hat damals nicht verstanden, was ich wollte. Gerechtigkeit und dass alle ihre gerechte Strafe kriegen. So etwas macht man nicht mit Erna Möller. Sie hat ihr Leben lang hart gearbeitet und dann hat sie sich diesen Leuten anvertraut. Und wissen Sie, was dieser eingebildete alte Lehrer zu mir gesagt hat, als ich es zurückhaben wollte? Lernen Sie erst einmal richtiges Deutsch, Sie Ignorierender.«

Friedelinde war ein bisschen verdutzt über die Verwendung des falschen Begriffs, aber in erster Linie versuchte sie, irgendeinen Sinn in das zu bringen, wovon der Mann sprach.

»Äh, Ihre Großmutter?«, stammelte Friedelinde, um überhaupt etwas zu sagen.

Der Mann schob mit der Stiefelspitze ein wenig Schnee zusammen. »Ist gestorben.«

»Das tut mir leid.« Herrje, warum war sie nicht auf ihrem Allerwertesten sitzen geblieben und arbeitete ein paar Akten weg? Stattdessen stand sie hier herum und führte ein ausgesprochen merkwürdiges Gespräch. Das wäre ja alles nicht so schlimm, wenn der Mann nicht so einen latent aggressiven Eindruck machen würde. Jetzt wäre es gut, einige Jahre Psychologie studiert zu haben, um zu wissen, ob es besser oder schlechter war, ihn auf den Tod der Großmutter anzusprechen.

»War sie krank?«

Der junge Mann lachte unfroh auf.

Okay. Möglicherweise war es die schlechtere Variante gewesen.

»Sie hat auch geraucht«, sagte er. »Aber letztlich ist sie an gebrochenem Herzen gestorben. Daran, dass man ihre Gutmütigkeit ausgenutzt und sie nicht ernst genommen hat.«

»Also, wenn ich Ihnen helfen kann, mach ich das gern, aber ich müsste jetzt ganz dringend wieder rüber.«

»Sie bleiben hier!«

Auch wenn ihr das Herz in die Hose gerutscht war, missfiel ihr dieser Befehlston außerordentlich. Dumm war nur, dass sie jemandem, der mutmaßlich mehrere Menschenleben auf dem Gewissen hatte, nicht sagen konnte, dass sich alles schon wieder einrenken würde. Mit ein bisschen Geduld und so.

»Was wollen Sie?«, fragte sie. »Was soll ich machen?«

»Ich muss in das Haus.« Der Mann wandte sich um und sah an der Fassade hoch. »Und Sie müssen mir helfen.«

»Dabei kann ich Ihnen nicht helfen. Wenn Sie reinwollen, müssen Sie schon ein Fenster einschlagen.« Sehr gut, Friedelinde. Gib doch einen Ratgeber heraus: Straftaten leicht gemacht.

»Damit Sie inzwischen Ihrem Kommissar Bescheid sagen, dass ich hier bin?« Er schüttelte den Kopf. »Geht nicht.« Mit wenigen Schritten war er bei ihr und packte sie mit einem schmerzhaften Griff am Oberarm. »Sie bleiben ganz dicht bei mir.« Mit der freien Hand zog er den Reißverschluss seiner Daunenjacke herunter und fuhr in die Innentasche seiner Jacke. Das, was er herauszog, ließ Friedelinde das Blut in den Adern gefrieren.

»Das ist keine Grippeimpfung«, erklärte er.

Friedelinde starrte auf die Spritze in seiner Hand, aber dann war sie abgelenkt, als sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Bewegung sah. Mit ihrem Schulranzen auf dem Rücken hüpfte Anna den Fußweg entlang.

Friedelinde hob die Hand. »Hallo, Anna.« Sie fand selbst, dass sie ausgesprochen kläglich klang.

»Hallo!« Anna, die die Notlage, in der Friedelinde steckte, offenbar nicht erfasste, winkte zurück.

»Kommst du von der Schule?«, setzte Friedelinde die Fragerei fort, während sie zu ignorieren versuchte, dass der Mann den Griff um ihren Arm verstärkte.

»Klaro.«

Friedelinde bewegte sich ein Stück zur Seite, um sich weiter mit Anna unterhalten zu können.

»Und? Hast du wieder nichts gelernt?«, rief sie.

Anna lachte.

»Hören Sie auf zu quatschen!«, zischte der Mann dicht an ihrem Ohr.

Alle drei zuckten erschrocken zusammen, als ein Auto mit hoher Geschwindigkeit in die Straße einbog und vor dem Grundstück Werdermann zum Halten kam. Erleichtert stellte Friedelinde fest, dass es Nicolas’ Dienstwagen war.

Nicolas sprang aus dem Wagen, die Waffe angehoben und zielte auf den Mann. »Möller, heben Sie die Hände hoch und drehen Sie sich zum Garagentor um. Legen Sie die Hände gegen das Tor.« Nicolas kam mit schnellen Schritten durch das Tor und ging auf den Mann zu, während Gernot aus dem Wagen stieg und über sein Handy telefonierte.

Friedelinde spürte, wie der Mann den Griff lockerte und die Hände hob.

Mit wenigen Schritten war Gernot bei Friedelinde und zog sie auf den Weg. »Bist du in Ordnung?«

»Ja, mit mir ist alles okay.«

»Gut.« Gernot ließ sie stehen und ging zu Nicolas, der den Mann aufforderte, die Hände nacheinander auf den Rücken zu legen, wo Gernot ihm Handschellen anlegte.

»Boah ey, geil!«, rief Anna. »Muss ich sofort Mama erzählen.« Eilig verschwand sie im Nachbarhaus.

»Kannst du mir mal sagen, was du hier machst?«, pflaumte Nicolas sie an, als er den Mann zu seinem Wagen führte.

»Ich hab nur einen Blick in die Garage geworfen.«

Er hielt kurz inne. »Und warum?«

»Ich glaub, ich weiß jetzt, wo Magda Werdermann ist.«

Professor Doktor Lehmann von der Kurt-Hegemann-Stiftung war völlig aus dem Häuschen, als die Polizeibeamten ihm das lange verschollene Original des Tagebuchs von Kurt Hegemann aushändigten. Erst nachdem er sich einigermaßen gefangen hatte, war er in der Lage, neben dem literarischen auch den materiellen Wert anzugeben. Den literarischen Wert bezeichnete er als unermesslich, den materiellen schätzte er auf etwa hunderttausend Euro. Das war eine Menge Geld für eine alte Frau wie Erna Möller, die immer nur wenig zum Leben gehabt hatte.

»Dieser Hegemann hatte früher nichts zu beißen«, gab Michael Möller in seiner Aussage an. »Der ist von meinen Urgroßeltern, also das, was die Eltern von Erna Möller waren, während und nach dem Krieg durchgefüttert worden. Und zum Dank hat er ihnen das Tagebuch geschenkt.«

»Woher wussten Sie davon?«, fragte Sander.

»Hat Oma mir erzählt. Sie hat immer gesagt, das sei ein großer Schatz und bestimmt mal sehr wertvoll.«

»Und dann?«

Möller stützte die Ellenbogen auf den Tisch des Vernehmungsraums und fuhr sich durch die Haare. »Und dann ist sie gestorben. Ich hab das Ding wie verrückt gesucht, weil sie doch gesagt hat, dass das ein Schatz ist. Und ich wollte, dass Oma eine ordentliche Beerdigung kriegt. Ich hab das Scheißding in der ganzen Wohnung nicht gefunden, und dann hab ich ihren ganzen Papierkram durchgeguckt und hab einen Zettel gefunden.«

»Was für einen Zettel?«

Möller hob den Kopf und sah Sander an. »So einen Zettel, wo alle Arschgeigen draufstehen und sich über meine Oma überheben.«

»Haben Sie den Zettel noch?«

»Hab ich. Liegt bei mir zu Hause.«

Tatsächlich fanden sie in der kleinen Wohnung von Michael Möller einen von Hand geschriebenen Brief von Johannes Konrad Oberst an Erna Möller:

Sehr geehrte Frau Möller!

Sie haben Frau Margarethe Plaß ein literarisches Objekt ausgehändigt zum Zwecke der Übertragung aus der altdeutschen Schrift (Sütterlin) in die heutige Schrift. Als Grund dafür haben Sie angegeben, dass Sie sich dafür interessieren, was der Verfasser über Ihre Familie gedacht hat, wie Ihre Beziehung zu Ihrer Familie gewesen ist und ob ihm die Kohlsuppe Ihrer Mutter wohl geschmeckt hat. Liebe Frau Möller, bei diesem Objekt handelt es sich um das Tagebuch eines außerordentlichen, eines begabten und hervorragenden Schriftstellers, dessen Aufzeichnungen über sehr viel mehr Aufschluss geben als über den Geschmack der Kohlsuppe Ihrer Mutter. Daraus ergeben sich wertvolle Hinweise auf die schwierigen Lebensumstände dieses exzellenten Schriftstellers, auf seine Gedanken zur Zeit und seine philosophischen Betrachtungen. Sie haben sich mit Ihrem Anliegen an eine Gruppe mit außerordentlich hoher Expertise der Sütterlinschrift und literarischer Qualifikation, bestehend aus Margarethe Plaß, Elisabeth Hornung, Richard Lahmann, Karl-Heinz Werdermann und meiner Wenigkeit, gewandt. Wir haben einvernehmlich beschlossen, dieses Objekt sicherzustellen. Bitte seien Sie versichert, dass es sich bei uns in guten Händen befindet. Sie erhalten anliegend eine Übertragung in die deutsche Schrift sowie einhundert D-Mark als kleine Entschädigung.

Hochachtungsvoll

Johannes Konrad Oberst

»Als Sie diesen Brief gelesen haben, wurde Ihnen klar, dass das Tagebuch mehr als einhundert Mark wert ist«, stellte Sander fest.

»Die haben meine Oma behumpst, diese Scheißintellekten. Die hat ihnen vertraut, und ich hatte nicht mal genug Geld, um sie anständig zu beerdigen.«

»Deshalb wollten Sie sich das Tagebuch zurückholen.«

»Logo.«

»Und was haben Sie getan, als Sie den Brief gefunden haben?«

»Gegoogelt. Diese Plaß hat immer noch in der Volksschule Unterricht in dieser Dingsschrift gegeben. Die hab ich angerufen und hab gesagt, die soll das Tagebuch rausrücken. Hat sie nicht gemacht.« Er hob die Stimme und imitierte eine Frauenstimme. »›Nein, nein, das geht nicht, das haben wir damals gemeinsam so beschlossen, Ihre Großmutter hat eine Entschädigung erhalten.‹ Blabla.«

»Und dann haben Sie sie zu Hause aufgesucht.«

»Ich bin zur ihr hin, hab geklingelt und hab gesagt, sie soll das Tagebuch rausrücken, sonst werd ich ungemütlich.«

Sander sah Möller fragend an.

»Hat immer dasselbe geredet, die Alte. Hat sie nicht, kann sie nicht rausgeben.«

»Und?«

»Die hat sich aufs Sofa gesetzt. Da hab ich ihr die Spritze gegeben.«

»Hat sie sich nicht gewehrt?«

Möller schob die Unterlippe vor. »Nicht besonders. War wohl überrascht.«

»Wie sind Sie darauf gekommen, diese Leute mit Haushaltsbenzin zu töten?«, fragte Gernot.

»Ich wollte die nicht töten. Ich wollte das Tagebuch, um es zu verkaufen. Und ich hab keine Pistole oder eine andere Waffe. Die Spritze hab ich denen gezeigt und gesagt, dass ich sie bestrafen muss, wenn sie nicht wiedergutmachen, was sie getan haben.«

»Und die Spritzen? Woher hatten Sie die?«

»Lagen bei meiner Oma rum. Und Benzin hatte sie genug, für ihre Feuerzeuge. Die hatte eine ganz spezielle Marke.«

»Nicht, dass ich Erpressung gutheißen würde«, sagte Sander. »Aber Sie hätten doch die Leute auch fragen können, ob sie Ihnen nicht wenigstens das Geld für die Beerdigung geben.« 

Möller lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Sie verstehen das nicht, oder? Ich wollte das Tagebuch. Es gehörte meiner Oma.«

»Doch«, erwiderte Sander. »Merkwürdigerweise verstehe ich das. Und dann haben Sie einen nach dem anderen aufgesucht.«

»Klar. Die Hornung hat mich ins Haus gelassen, dann hab ich gesagt, ich will das Tagebuch haben. Sagt sie: ›Junger Mann, das Kapitel ist beendet.‹ – ›Nix ist beendet‹, hab ich gesagt. ›Gib es mir.‹«

»Sie hat sich gewehrt«, stellte Sander fest.

»Ich hatte sie schon am Boden und wollte ihr die Spritze setzen, aber sie hat mich geschlagen.«

»Und da haben Sie sie erwürgt.«

Möller nickte.

»Bei Richard Lahmann sind Sie eingebrochen.«

»Ich dachte, ich krieg das so über die Bühne. Bin frühmorgens bei ihm eingestiegen und hab seine Bücherregale gefilzt. Aber er ist aufgewacht und hat rumgeschrien. Und der hatte so ein Notrufdings, da wollte er auf den Knopf drücken.«

»Da sind Sie ihm mit der Spritze zuvorgekommen«

»Der konnte sich nicht wehren. Aber der hatte das Tagebuch eben auch nicht.«

»Und was war mit Johannes Konrad Oberst?«

»Das war der Oberarsch. Zu dem wollte ich nach Hause, aber da kam der gerade raus und ist zur Kirche gegangen. Nachdem ich mir den ganzen Abend den Arsch abgefroren habe, während ich auf ihn gewartet hab, bin ich zu ihm hin und hab gesagt, der soll mir das verdammte Tagebuch rausrücken. Aber der hat mich so von oben herab behandelt, der eingebildete Affe. ›Junger Mann‹, hat er gesagt, ›arbeiten Sie an Ihrer Bildung, dann werden Sie unsere Beweggründe verstehen.‹ – ›Mann‹, hab ich gesagt, ›deine Beweggründe kannst du dir sonst wohin schieben. Ich wollte meine Oma ordentlich beerdigen, und das habt ihr Arschgeigen mir vermasselt.‹«

Sander seufzte.

Das war alles eine ganz grässliche Geschichte. Möller hatte das Haushaltsbenzin, das Erna Möller für ihr Feuerzeug benutzt hatte, für das Befüllen der Spritze verwendet.

Möller kam in U-Haft, und noch während Gernot und er den Bericht abfassten, kam eine Meldung vom Grundstück der Magda Werdermann. Unter dem frisch gegossenen Betonfußboden in der Garage seien zwei weibliche Leichname entdeckt worden.

»Ist das das aufgewärmte Huhn von Montagabend?«, fragte Sander.

»Aufgewärmt schmeckt es noch viel besser.« Friedelinde setzte sich. »Obwohl du das nicht beurteilen kannst, weil du nach dem ersten Bissen aus dem Haus gestürmt bist und ich dich seither kaum zu Gesicht bekommen habe.«

Sander nahm sich ein Stück Baguette. »Das nächste Mal habe ich dich in einem Gespräch mit einem vierfachen Mörder angetroffen.«

»Das stimmt nicht. Morgens habe ich dich noch zur Tür gebracht.«

»Kannst du mir mal sagen, was du in der Garage von Magda Werdermann wolltest?«

»Hab ich doch gesagt. Ich wollte gucken, ob Torsten da einen neuen Boden verlegt hat.«

»Das hättest du mich doch fragen können.«

»Dann hättest du wieder gesagt, ich soll meine Nase nicht in deine Ermittlungen stecken.«

Sander seufzte.

Friedelinde stocherte mit ihrer Gabel ein bisschen auf ihrem Teller herum. »Habt ihr eigentlich Einbruchspuren entdeckt?«

»Haben wir. Und die stammten von Michael Möller, der bei Magda Werdermann oder vielmehr bei ihrem verstorbenen Mann das Tagebuch von Kurt Hegemann suchen wollte, allerdings von dem legendären Torsten verscheucht wurde.« 

»Warum hat Michael Möller nicht diesen Brief der Sütterlingruppe genommen und seinen Anspruch gerichtlich geltend gemacht?«, fragte Friedelinde.

Sander sah sie an. 

»Okay, ich verstehe. Das ist nicht seine Art, Gerechtigkeit wiederherzustellen.«

»Tja, und unser Nachbar Torsten ist wohl gar nicht so legendär wie gedacht.«

»Nee, künftig müssen wir unseren Schnee wohl selber schippen. Und hoffentlich kommt bald mein Gips ab, damit ich selber wieder Auto fahren kann.«

»Na, frag schon«, ermunterte Sander sie.

»Waren die beiden Frauenleichen Magda Werdermann und Ruth Schneider?«

»Waren sie. Du hast recht gehabt mit deiner Einschätzung, dass Monika Paulsen und ihrem Torsten etwas den Plan verhagelt hat. Magda Werdermann ist eines natürlichen Todes gestorben. Sie hat einen schweren Herzinfarkt erlitten. Damit war das Vorhaben der beiden, sie dazu zu bewegen, ein Testament zu errichten und die beiden als Alleinerben einzusetzen, gescheitert. Und als Ruth Schneider aufgetaucht ist und neugierige Fragen nach Magda Werdermann gestellt hat, ist einer von beiden nervös geworden. Dr. Hornecker hat festgestellt, dass sie erschlagen wurde.«

»Und wer von beiden war’s?«, fragte Friedelinde.

»Das wissen wir nicht. Monika Paulsen schweigt immer noch, und Torsten Beck behauptet, sie war es. Wir werden noch weiter ermitteln müssen.«

»Hm. Kann ich mir gar nicht vorstellen, dass er so etwas tut. Er war so nett und sympathisch.«

»Ja, das hören wir immer wieder«, bestätigte Sander. »Gerade die Massenmörder geben sich sehr viel Mühe, nett zu sein.«

»Hoffentlich ziehen jetzt nebenan nette Leute ein. Also keine Mörder oder andere Verbrecher.«

»Ja, das wäre schön«, antwortete Sander. »Ich hatte eigentlich gedacht, dass du wenigstens zu Hause in Sicherheit bist. Aber inzwischen glaube ich, es ist für dich ungefährlicher, wieder zu arbeiten.«

»Vermutlich wirst du die nächste Zeit ja ohnehin mehr auf mich aufpassen können.«

»Richtig. Du wirst keine Möglichkeit haben, dich in Gefahr zu bringen. Ich habe mir die nächsten Tage freigenommen.«

»Da ist es beinahe schade, dass alle Arbeiten am Haus schon erledigt sind«, stellte Friedelinde fest.

»Ich werde mich schon nicht langweilen«, sagte er. »Ich schnapp mir die Katze und hau mich aufs Sofa. Und wenn ich Bock hab, schipp ich den Schnee.«

»Wir müssen uns auch noch Gedanken um die Silvesterparty machen.«

Sander riss die Augen auf. »Was für eine Party?«

Friedelinde stellte die Teller zusammen. »Hab ich doch erzählt. Rosanna kommt, und Maren und Lukas, Elvira mit Spiro, mein Vater, Roswitha.« Sie stand auf. »Dann fand ich es angebracht, auch die Nachbarn einzuladen. Gernot kommt auch.« Friedelinde ging in die Küche. »Und hatte ich schon erzählt, dass Marie und Pablo mit den Zwillingen aus Spanien kommen? Sie werden ein paar Tage bei uns wohnen. Du hast doch jetzt Zeit und könntest das ungenutzte Zimmer oben für sie ausräumen.«

Seufzend griff Sander nach dem Weinglas.

OEBPS/Images/coverpage.jpg





OEBPS/Text/toc.xhtml


  

    Table of Contents



    

      		

        Kapitel 1

      



      		

        Kapitel 2

      



      		

        Kapitel 3

      



      		

        Kapitel 4

      



      		

        Kapitel 5

      



      		

        Kapitel 6

      



      		

        Kapitel 7

      



      		

        Kapitel 8

      



      		

        Kapitel 9

      



      		

        Kapitel 10

      



      		

        Kapitel 11

      



      		

        Kapitel 12

      



      		

        Kapitel 13

      



      		

        Kapitel 14

      



      		

        Kapitel 15

      



    



  



